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    Das Buch
  


  
    Das ruhige Leben der jungen Tierärztin Abra Barrow ändert sich schlagartig, als ihr Mann Hunter von einer Geschäftsreise nach Rumänien seltsam ruhelos zurückkehrt und durch die Wohnung streift wie ein Tier in einem Käfig. Schon bald muss Abra feststellen: Hunter verwandelt sich bei Vollmond in einen Wolf... Während sich ihr Liebesleben immer aufregender gestaltet, wird der Alltag mit einem Werwolf zunehmend problematischer. Um ihre Ehe zu retten, beschließen die beiden, New York zu verlassen und in ein einsames Haus auf dem Land zu ziehen. Doch auch in der Abgeschiedenheit der Wälder kommen sie nicht zur Ruhe, und als ein geheimnisvoller Fremder auftaucht, zu dem Abra sich wie magisch hingezogen fühlt, wird ihre Liebe erneut auf die Probe gestellt...
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erster Roman: Wolfsträume

    Zweiter Roman: Wolfslied

    Dritter Roman: Wolfsauge
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Alisa Sheckley, Tochter des berühmten SF-Autors Robert Sheckley, wuchs im turbulenten Manhattan auf. Nach einem Studium der englischen Sprachwissenschaften arbeitete sie unter anderem als Reporterin und als Lektorin bei einem Comic-Verlag. Seit einigen Jahren widmet sie sich selbst ganz dem Schreiben. Alisa Sheckley lebt mit ihrer Familie im Hudson River Valley.
  

  
  


  
    Dieses Buch ist Mark gewidmet, der mich umsorgt, erdet und mich immer wieder daran erinnert, dass ich jedes Jahr befürchte, meinen Abgabetermin nicht einhalten zu können!
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    Es gibt viele verschiedene Manhattans. In welchem man lebt,hängt einmal von der geografischen Lage und dann auch von der jeweiligen Wahrnehmung ab. Ich wohne auf der Upper West Side, inmitten eines exzentrischen Tierreichs.
  


  
    In meinem Manhattan schätzen es die Leute vor allem, wenn die Tiere groß sind -aristokratisch wirkende Jagdhunde mit breiten, weichen Mäulern, überfütterte Wachhunde, Pitbull-Mischlinge oder Huskies, die an Wölfe erinnern. Diese großen Tiere werden meist auch in großen Wohnungen gehalten, zum Beispiel in Sechszimmerwohnungen aus der Vorkriegszeit. Dazu kommen dann zwei Kinder und vielleicht ein Wochenendhaus in den Hamptons. Keiner hat also Zeit, mit dem Hund rauszugehen, und das Kindermädchen weigert sich, den Kot vom Bürgersteig zu kehren. Deshalb nimmt man sich meistens einen Hundeausführer.
  


  
    Auf der East Side hingegen gibt es Züchtungen in Spielzeuggröße mit putzigen Riesenköpfen, als würden diese Tierchen unter Hydrozephalus leiden. Ihre Besitzer sind häufig älteren Jahrgangs. Die Kinder stehen längst auf eigenen Beinen und wurden also durch lebhafte Hundezwerge 
     ersetzt, die darum besonders anziehend wirken, weil sie so kindlich zu bleiben scheinen.
  


  
    In Downtown wiederum findet man die überstylten Fashion Victims, bezaubernd hässliche Rassen mit zerknautschten Gesichtern und nach oben gedrückten Schnauzen. Sie werden meist hechelnd und mit aufgerissenen, deformierten Mäulern hinter ihren fantastisch schönen Besitzern hergezogen.
  


  
    Und dann gibt es noch die Exoten – schillernde Eidechsen, Papageien, Kaninchen, Totenkopfäffchen oder Stinktiere, denen man die Drüsen entfernt hat. Solche Tiere sehe ich normalerweise nicht außerhalb meiner Arbeit; sie fallen auch nicht in mein Spezialgebiet, sondern gehören zu einem anderen Manhattan. Deshalb war ich auch ziemlich überrascht, als ich den Mann mit der kleinen Schleiereule auf der Schulter entdeckte – wenn auch nicht so überrascht wie die anderen Fahrgäste in der U-Bahn.
  


  
    Der Mann wirkte hellwach, ja geradezu angespannt, was zu seinem Äußeren aber kaum zu passen schien. Mit dem nicht ganz sauberen T-Shirt, das an seinem drahtigen Oberkörper klebte, sah er fast wie ein Obdachloser aus. Mir fielen seine hellbraunen, beinah gelben Augen auf, die den U-Bahn-Wagen unruhig im Visier behielten, ohne jedoch einen der anderen Fahrgäste direkt anzusehen. Ich hätte gern gewusst, wo er wohl den kleinen grauen Vogel gefunden hatte, wagte aber nicht, ihn anzusprechen. Viele Leute begingen den Fehler anzunehmen, dass sie einen Jungvogel retten, obwohl sie die frisch geschlüpfte Eule in Wirklichkeit aus ihrem Nest stehlen. Meine Freundin Lilliana war in der Lage, dieses Missverständnis einem jeden so plausibel zu erklären, dass die meisten die Stirn runzelten und 
     beteuerten, sie hätten ja keine Ahnung gehabt. Wenn ich hingegen den Mund aufmachte, liefen die Leute häufig rot an und fingen an, sich empört zu rechtfertigen.
  


  
    Die kleine Eule schmiegte sich enger an den Hals des Mannes. Er fasste nach ihr und streichelte sie. Eine blonde Geschäftsfrau rückte mit pikierter Miene von ihm ab, was ihm keineswegs entging.
  


  
    Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Er zeigte die Andeutung eines Lächelns, als amüsiere ihn dieses Verhalten. Ich wandte mich ab, denn ich billigte es nicht, wenn man wilde Tiere als cooles Accessoire mit sich herumtrug. Solche Kreaturen sind nämlich meist wesentlich zerbrechlicher, als man annimmt.
  


  
    Das war mir aus dem tiermedizinischen Institut bekannt, wo wir auch immer wieder Raubvögel eingeliefert bekamen. Wir waren die einzige Klinik, die sich in der New Yorker Gegend um Exoten kümmerte, so dass man normalerweise zu uns kam, wenn eine Anakonda den Appetit verlor oder sich ein Papagei den Fuß brach. Wir waren auch der einzige Anlaufpunkt, wenn eine Katze eine Dialyse brauchte oder sich ein Hund einer Chemotherapie unterziehen musste.
  


  
    Aber ich nahm nicht an, dass dieser Mann da vorhatte, seinen kleinen Freund in eine Tierklinik zu bringen. Ich fragte mich gerade, ob ich es der Eule schuldig war, mich einzumischen, als die U-Bahn quietschend zum Stehen kam und sich die Türen öffneten. In die Fahrgäste kam Bewegung. Ich merkte, dass die Person unmittelbar neben mir ausgestiegen war, so dass ich nun mehr Platz zum Atmen hatte. Automatisch hob ich die Hand, um den Riemen meiner Handtasche zurechtzurücken – nur um feststellen 
     zu müssen, dass sich die Handtasche nicht mehr an ihrem Platz befand.
  


  
    Für einen Augenblick war ich verwirrt. Hatte ich sie aus Versehen zu Hause gelassen? War sie heruntergefallen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Doch dann dämmerte es mir: Die Tasche musste mir gestohlen worden sein! Ich murmelte fassungslos etwas vor mich hin, als die U-Bahn ein Zischen von sich gab und sich wieder in Bewegung setzte.
  


  
    Hastig blickte ich mich um. Aber natürlich war der Dieb schon lange ausgestiegen. Die Leute um mich herum sahen mich mitleidig, alarmiert oder auch völlig desinteressiert an. Wieder traf sich mein Blick mit dem des Eulenmannes. Er zuckte die Achseln, als wollte er mir bedeuten, dass er es jedenfalls nicht gewesen war, der meine Tasche hatte mitgehen lassen.
  


  
    Eine dicke Frau mit gewaltigem Busen klopfte mir beruhigend auf die Schulter. Einige andere Frauen und auch Männer meldeten sich zu Wort. »Was ist passiert?«
  


  
    »Man hat ihr die Tasche geklaut.«
  


  
    »Haben Sie denn nichts bemerkt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.« In mir stieg Panik auf, als die anderen Fahrgäste auch anfingen nachzusehen, ob ihre eigenen Handtaschen, Aktenkoffer und Portemonnaies noch an ihrem Platz waren. Keinem fehlte jedoch etwas. Nur ich saß plötzlich ohne Geld, Kreditkarten, Handy und Schlüssel da. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie viel Bargeld ich mitgenommen hatte. Verdammt. Ich war erst gestern nach der Arbeit auf der Bank gewesen.
  


  
    »Die machen das mit einem Messer«, meinte ein dünner Junge im Teenageralter, dessen übergroße Jeans unter seinen 
     Hüften hing und ein Paar weiße Boxershorts enthüllte. »Die schneiden einfach den Riemen durch und peng – Notfall-OPauf Ihrem Bankkonto.« Er blickte mich spöttisch besorgt an und schien vor allem von seinem eigenen Wissen beeindruckt zu sein. Für einen Augenblick verdächtigte ich sogar ihn des Diebstahls. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, wie mich der Eulenmann aus halbgeschlossenen Augen musterte und dabei höhnisch lächelte. Er ahnte, was ich gedacht hatte, und ich konnte deutlich erkennen, was er jetzt von mir hielt. Rassistin, hallte es in meinen Ohren wider, als hätte er die Anschuldigung laut ausgesprochen. Ich ärgerte mich, wusste ich doch, dass die Hautfarbe des Jungen nichts mit meinem kurzen Verdacht zu tun hatte.
  


  
    Trotzdem wandte ich mich mit geröteten Wangen beschämt ab. Mir wurde auf einmal klar, dass mich dieser Mann schon eine ganze Weile über beobachtet hatte. Vielleicht hatte er sogar gesehen, wie mir die Handtasche gestohlen worden war, und es nicht für nötig befunden, mich zu warnen. Wut stieg in mir auf. Mein Herz pochte heftig, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihn der Mitwisserschaft oder zumindest der Gleichgültigkeit zu bezichtigen. Wieder blickte er mich an, als könnte er auch diesmal meine Gedanken lesen. In diesem Augenblick kam die U-Bahn erneut zum Stehen. Ohne eine Entscheidung zu treffen, was ich als Nächstes tun wollte, drängelte ich mich durch die Menge der Fahrgäste dem Ausgang zu.
  


  
    Draußen auf dem Bahnsteig versuchte ich, meine verwirrten Gedanken zu ordnen. Ich war für meinen Rundgang in der Klinik auch jetzt schon spät dran, aber ich konnte es trotzdem nicht riskieren, bis zur Mittagspause zu warten, 
     ehe ich meine Kreditkarten als gestohlen meldete. Außerdem besaß der Dieb meinen Hausschlüssel und die dazu gehörige Adresse. Ich musste sofort meinen Mann verständigen, um die Schlösser austauschen zu lassen.
  


  
    Instinktiv wollte ich mein Handy herausholen, ehe mir bewusst wurde, dass ich a auch dieses nicht mehr besaß. Ich machte mich also auf den Weg zur Bahnhofsvorsteherin, die in ihrem Plexiglashäuschen oben hinter den Sperren saß und zuerst vorgab, taub zu sein.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich zum dritten Mal und versuchte, nicht hysterisch zu klingen. »Mir wurde gerade meine Handtasche gestohlen. Könnte ich vielleicht von Ihrem Telefon aus ein kurzes Ortsgespräch führen?«
  


  
    »Ich rufe für Sie an«, erwiderte die Frau knapp, die offenbar annahm, dass es sich um ein geschicktes Täuschungsmanöver handelte, mit dem das New Yorker Verkehrsnetz betrogen werden sollte. Vielleicht wäre ein hysterischerer Tonfall doch besser gewesen. Ich nannte ihr also notgedrungen unsere Telefonnummer und wartete dann nervös, während sie gelangweilt wählte.
  


  
    »Niemand zu Hause.« Sie bedachte mich mit einem desinteressierten Blick.
  


  
    »Er ist bestimmt zu Hause. Er schläft nur, weil er einen schweren Jetlag hat. Könnten Sie es bitte noch einmal versuchen?« Mein Mann war erst am Abend zuvor aus Rumänien zurückgekehrt. Er war vor Erschöpfung richtig blass gewesen und hatte mindestens sieben Kilo Gewicht verloren. So dünn hatte ich ihn noch nie gesehen.
  


  
    Die Bahnhofsvorsteherin starrte mich einen Moment lang an, als müsste sie erst abwägen, ob sie dieser erneuten Bitte nachkommen sollte. Nach einer halben Ewigkeit 
     wählte sie schließlich von neuem die Nummer, wozu sie einen Kugelschreiber benutzte, um ihre überlangen Fingernägel nicht zu beschädigen.
  


  
    Hunter, flehte ich innerlich. Bitte wach auf und heb ab. Ich hatte ihn erst eine Woche später zurückerwartet und war vor Schreck heftig zusammengezuckt, als er auf einmal die Tür öffnete, während ich gerade die Finger in einen Karton mit thailändischem Essen vom Tag zuvor steckte. Er leide an einer Darmgrippe, hatte er erklärt, und habe deshalb seinen Rückflug vorverlegt. Nein, er sei nicht in der Lage, mir jetzt alle Einzelheiten zu erläutern, und ja – wenn er einen Arzt bräuchte,würde er ihn rufen. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hätte man annehmen können, dass wir uns in einer Auseinandersetzung befanden. Ich tat jedoch so, als würde mir das gar nicht auffallen.
  


  
    Ich war um dreiundzwanzig Uhr zu Bett gegangen und recht schnell eingeschlafen, was für mich ziemlich ungewöhnlich war. Keine Ahnung, wann sich Hunter dann schlafen legte. Doch als ich um drei Uhr morgens aufwachte, stellte ich fest, dass er neben mir lag und leise durch seine hübsche, gebrochene Nase schnarchte. Einen kurzen Augenblick lang wünschte ich ihn mir wieder fort, um meiner chronischen Schlaflosigkeit ohne Rücksicht frönen zu können. Ich wollte das Licht anschalten, durchs Fernsehprogramm zappen und in Ruhe bröseliges Müsli und Cornflakes im Bett essen.
  


  
    Doch dann schmiegte er sich an mich – eine seltene Geste der Intimität -, und ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Nacken. Ich genoss die Nähe und blieb regungslos liegen, während mein linker Arm einschlief und Hunter wieder zu schnarchen begann.
  


  
    Auch jetzt wollte ich ihn eigentlich nicht wecken. Ich wusste, wie schlecht gelaunt er durch die Störung wäre, auch wenn sich die Verstimmung wieder legen würde, sobald er erfuhr, worum es ging.
  


  
    »Es meldet sich immer noch niemand«, sagte die Stationsvorsteherin und legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Möchten Sie wegen des Diebstahls gleich mit der Polizei sprechen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich bedrückt. »Könnten Sie mich einfach wieder durch die Sperre lassen, damit ich nach Hause fahren kann?«
  


  
    Die Frau öffnete für mich die Schranke, und ich kehrte ein wenig benommen zu den Bahnsteigen zurück, wo ich die nächste U-Bahn in Richtung Downtown nahm. Dort setzte ich mich in den Pendelzug, der quer durch die Stadt fährt, bis ich zur West Side kam, wo ich in die Broadway-Bahn umstieg. Ich musste auf meinem Weg zur Arbeit dreimal umsteigen und brauchte in der Hauptverkehrszeit vierzig Minuten von Tür zu Tür. Die meisten meiner Kollegen hatten sich in der Nähe des Instituts eine Wohnung gesucht, doch Hunter war nicht willig gewesen, unser Appartement in dem Sandsteinhaus an der Upper West Side aufzugeben.
  


  
    Jetzt wünschte ich mir, dass es eine Möglichkeit gegeben hätte, mein Team anzurufen und den Kollegen mitzuteilen, warum ich mich verspätete. Doch ohne Handy blieb mir keine Wahl, als bis nach Hause zu fahren. Ich tauchte also aus der U-Bahn auf und machte mich auf den Weg zum Riverside Drive. Ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich kühler Wind zog vom Wasser herauf. Es war der kälteste Sommer seit über hundert Jahren gewesen, und jetzt schien 
     bereits der Herbst einzuziehen, um dem erbärmlichen Spiel ein frühes Ende zu bereiten.
  


  
    Als ich schneller lief, spürte ich, wie sich in meinem Unterleib etwas verkrampfte. Ich befand mich in meinem Zyklus etwa am fünfundzwanzigsten Tag, wobei meine Periode nicht sehr regelmäßig kam. Ich gehörte eher zu den Frauen, die ganze Monate auslassen und dann eine Weile lang alle drei Wochen ihre Regel bekommen, nur um plötzlich wieder einen sechswöchigen Zyklus zu haben. Doch jetzt spürte ich eindeutig dieses weiche Ziehen in meinem Unterleib, das meist klar darauf hindeutete, es werde bald so weit sein.
  


  
    Mein Gynäkologe hatte mir letztes Jahr eröffnet, dass es schwierig für mich werden könnte, schwanger zu werden. Als ich meinem Mann davon erzählte, fand er, es wäre wahrscheinlich sowieso das Beste für uns, keine Kinder zu bekommen. In Hunters Familie gab es mehrere Fälle von geistiger Umnachtung: Die Schwester seiner Mutter wurde mit neunzehn schizophren, während sich seine Mutter das Leben nahm, als er sich in der Pubertät befand. Hunter litt unter Stimmungsschwankungen, wie es bei einem Autor viele für typisch halten. Er betonte immer wieder, dass er sich nicht sicher sei, ob er überhaupt ein Kind wolle. Er hatte große Teile seiner Jugend damit verbracht, ängstlich darauf zu warten, ob der Wahnsinn auch in ihm irgendwann wie eine tickende Zeitbombe explodierte. Er befürchtete wohl, mit einem Kind die nächsten zwanzig Jahre damit zu verbringen, stets panisch auf irgendwelche Anzeichen von Irrsinn zu warten.
  


  
    Im Grunde war auch ich ziemlich hin- und hergerissen, was das Elterndasein betraf. Ich war mir nicht sicher, ob ich 
     überhaupt zur Mutter berufen war. Meine eigene Mutter diente mir als ein Beispiel dafür, was passieren konnte, wenn man trotz fehlender Berufung ein Kind bekam. Sie gehörte zwar nicht unbedingt zur Liga der Terrormütter, aber eine Szene machte sie doch immer wieder gerne. Vielleicht hatte das etwas mit ihrem Beruf als Schauspielerin zu tun. Möglicherweise sollten sich Filmstars – selbst kleinere Fische – einfach nicht fortpflanzen.
  


  
    Mein beruflicher Zeitplan ließ mir aber ohnehin keinen Freiraum für ein Baby. Dieses Jahr musste ich vor allem meine praktische Ausbildung in der Tierklinik überstehen und hatte zudem mit einem Mann zurechtzukommen, der öfter fort war als zu Hause.
  


  
    Nervös warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr, als ich von der 84. Straße aus um die Ecke bog. Endlich stand ich vor unserem Haus.
  


  
    Hunter und ich wohnten seit vier Jahren in einem dieser hübschen Gebäude, die um die vorletzte Jahrhundertwende errichtet und inzwischen in verschiedene Appartements unterteilt worden waren. Wir lebten im ersten Stock in der einzigen Wohnung ohne einen Kamin. Dafür hatten wir einen Balkon, auf den wir übermäßig stolz waren, auch wenn man kaum zwei Stühle und einen kleinen Grill darauf unterbringen konnte.
  


  
    Unser Wohnblock hatte keinen Portier, der mich einlassen konnte. Ich drückte auf die Klingel, doch Hunter öffnete nicht. Daraufhin versuchte ich es als Erstes bei dem freundlichen Schwulenpärchen mittleren Alters, das die Gartenwohnung mietete, und schließlich bei der immer schlecht gelaunt wirkenden Familie über uns. Nirgendwo war jemand zu Hause.
  


  
    Na toll. Ich ließ mich auf dem Asphalt nieder, der voller chinesischer Speisekarten lag, und kämpfte gegen die Tränen an. Falls Hunter mich nicht ins Haus ließ, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich hatte nicht einmal Geld, um ins tiermedizinische Institut zurückzufahren und von dort aus alles zu regeln.
  


  
    Natürlich konnte ich einige Meilen zu Fuß durch den Park laufen, aber vermutlich würde ich heute noch meine Periode bekommen. Vielleicht verhielt ich mich in dieser Hinsicht ja etwas verklemmt, aber ich sprach nicht gern wildfremde Frauen an, um sie um eine Binde oder ein Tampon zu bitten. Ich saß nicht einmal gern in einer Toilettenkabine und unterhielt mich dabei mit einer Frau in der Nebenkabine, vor allem dann nicht, wenn sich bestimmte Geräusche nicht vermeiden ließen. Ich führte das auf meine Mutter zurück. Sie war derart darum bemüht gewesen, mir auf keinen Fall ein Schamgefühl für meinen Körper und seine zahlreichen Funktionen zu vermitteln, dass sie mir vermutlich unbewusst ein starkes Bedürfnis nach Intimsphäre eingeimpft hatte.
  


  
    Außerdem war Hunter ja zu Hause. Ich musste es nur schaffen, ihn aus seinem Koma zu wecken. Ziemlich verzweifelt drückte ich alle Klingeln auf einmal, um dann ein paar Schritte auf die Straße hinauszutreten und so laut wie möglich »Hunter, ich bin’s!« zu rufen. Gleichzeitig sah ich mich nach einem kleinen Stein um, den ich gegen unsere Fensterscheibe werfen konnte.
  


  
    Als ich zu unserem Balkon hochblickte, kam mir eine andere Idee. Ich konnte doch einfach hinaufklettern! Und zwar nicht, indem ich die Mauer hochstieg – das Erdgeschoss bestand aus gelben Sandsteinen aus den vierziger Jahren, 
     zwischen denen es keine Lücken für Fuß oder Hand gab. Aber die Viktorianer, die unser Nachbarhaus erbaut hatten, waren offenbar noch nicht wegen Einbrechern und ähnlichen dunklen Gestalten besorgt gewesen. Der Architekt hatte den Eingang mit der schwarzen Eisenglastür vielmehr mit dreißig Zentimeter langen Betonziegeln umrahmt, wodurch das Gebäude ein beinahe mittelalterliches Aussehen erhielt. Direkt unter dem Balkon über dem Erdgeschoss war eine kleine schwarze Laterne in die Wand eingelassen. Ein perfekter Griff. Von dort aus konnte ich mühelos unseren Balkon erreichen.
  


  
    Ein zwölfjähriges Kind hätte das vermutlich sofort bemerkt. Die meisten Erwachsenen hingegen betrachten die Welt um sie herum nicht mehr unter dem Aspekt, wie man wo hinaufklettern kann – es sei denn, man gehört zur Sparte der Berufseinbrecher.
  


  
    Ehe ich meine Seele dem tiermedizinischen Institut verschrieb, hatte ich regelmäßig an der Kletterwand des Chelsea-Piers-Sportsrudios geübt. Ich war gut, wenn es darum ging, methodisch und detailliert vorzugehen, und kam sogar so weit, ein paar Bein- und Pomuskeln zu entwickeln, so dass ich nicht mehr ganz so sehr an einen Laib Weißbrot erinnerte. Dann erhielt ich den Platz für meine praktische Ausbildung am Institut, und mein Leben wurde mir von einem Tag auf den anderen gnadenlos entrissen.
  


  
    Das einzige Hindernis für die Kletteraktion zu unserem Balkon war mein Outfit. Hunter behauptete immer, er wäre noch nie einer Frau begegnet, die so viel Geld für einen Sack ausgab. Aber ich kleidete mich nun mal gern in bequemen Klamotten in leuchtenden Farben und bevorzugte dabei jene Art von Kleidungsstücken, die man gut auf 
     einer Mittelalterveranstaltung hätte tragen können: als Frau eines reichen Zunftgenossen. An diesem Tag hatte ich meine weite braune Eileen-Fisher-Hose aus weicher Baumwolle und eine tiefgoldene Baumwolltunika an, was zugegebenermaßen nicht gerade ideal zum Erklettern einer Hausmauer passte. Ich steckte meine Hosenbeine also in die Socken und sah mich dann um. Schließlich wollte ich nicht, dass mich jemand beobachtete. Zum Glück wohnten in unserem Häuserblock vor allem Opernsänger und ältere Leute, so dass die Polizei nicht oft vorbeifuhr.
  


  
    Das Ganze war so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Auf den Ziegeln konnte ich problemlos Fuß fassen und so bis zur Laterne vorstoßen. Sie war fest in der Wand verankert und wirkte solide genug, um draufzusteigen. Vermutlich sah ich wie eines dieser ungraziösen kleinen Mädchen aus, die man manchmal auf Spielplätzen sieht, wenn sie versuchen, ihre stämmigen kleinen Körper an einem Klettergerüst nach oben zu hieven. Aber ich schaffte es schließlich, mich über die gusseiserne Balustrade des Nachbarbalkons zu schwingen. Es gab nur einen kritischen Moment, als ich außen am Balkon entlangbalancieren musste, um dann eine Lücke von circa sechzig Zentimetern bis zu unserem Balkon zu überwinden. Ich wollte gerade einen Schritt nach drüben machen, als ich auf der Straße unter mir einen Hund bellen hörte.
  


  
    Ich blickte hinunter. Dort tobte ein aufgeregter Dackel an der Leine eines eleganten Herrn. Der Mann kam mir irgendwie bekannt vor, bis mir einfiel, dass er in unserem Haus wohnte. Du hättest ruhig zwei Minuten früher kommen können, dachte ich gereizt.
  


  
    »Was machen Sie da, junge Frau, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Das hier ist mein Appartement«, rief ich, »ich wohne hier.« Sein Hund hörte nicht mit dem Bellen auf, sondern gebärdete sich immer hysterischer.
  


  
    »Ich werde die Polizei rufen!«
  


  
    »Nein, bitte nicht! Ich bin Abra Barrow, Ihre Nachbarin aus 2B.«
  


  
    »Warten Sie einen Moment. Kenne ich Sie nicht?« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie sind doch dieses Mädchen... diese Schauspielerin.«
  


  
    »Nein, ich bin die Tierärztin. Die Tierärztin! Mein Mann hört das Telefon nicht, und ich habe meinen Schlüssel verloren.«
  


  
    »Ihren was?«
  


  
    »Meinen Schlüssel! Ich habe in der U-Bahn meinen Schlüssel verloren!«
  


  
    »Ihre Schüssel?«
  


  
    Ein weiterer alter Mann – dünner und mit Bart – trat zu dem Herrn mit dem Hund. »Was macht sie da? Will sie einbrechen?«
  


  
    »Nein, nein, es ist ihre Wohnung. Probleme mit dem Ehemann.«
  


  
    »He! Sie da! Mädchen!« Der bärtige Mann klang aufgebracht.
  


  
    »Hören Sie, es ist alles in Ordnung...« Ich wollte mich ihm zuwenden, um ihn besser sehen zu können. Dadurch rutschte ich ab und hielt mich in Panik an unserem Balkongeländer fest. Dummerweise befand ich mich jetzt in der unangenehmen Lage, dass sich meine Füße noch am Nachbargebäude und meine Hände bereits an unserem Haus befanden.
  


  
    »Das Bein rüber! Schwingen Sie das rechte Bein rüber! 
     Heutzutage wissen die Kinder nicht mal mehr, wie man auf Bäume klettert. Da liegt meiner Meinung nach der Hund begraben.«
  


  
    »Als Junge bin ich ständig auf Bäume, Scheunen und Häuser geklettert. In der Ukraine, wissen Sie.« Der Dackel bellte zustimmend.
  


  
    Dank dieser moralischen Unterstützung schaffte ich es bis zu unserem Balkon hinüber und blickte dann zu den beiden Männern nach unten. Inzwischen hatte sich auch eine ältere Frau in einem dicken Wintermantel mit einem Fuchspelzkragen zu ihnen gesellt.
  


  
    »Ich hab es geschafft. Danke für Ihre Hilfe!«, rief ich nach unten.
  


  
    »Nächstes Mal fragen Sie uns einfach. Wir lassen Sie gern ins Haus. Sidney hat die Schlüssel zu allen Wohnungen in diesem Gebäude«, erklärte der bärtige Mann. Ich winkte ihm dankend zu. Viele Leute halten New York für groß und unpersönlich. Der Vorort, in dem ich aufgewachsen bin, konnte tatsächlich ziemlich unpersönlich sein. Die eigentliche Großstadt hingegen besteht aus einer Anzahl von kleinen Dörfern ohne klare Grenzen. In jedem Dorf gibt es eine Heiratsvermittlerin, einen postmodernen Revolutionär und einen Idioten.
  


  
    Ich hörte, wie die Frau unten auf der Straße fragte: »Was macht das Mädchen da oben, Grisha?«
  


  
    »Sie ist eine Tierärztin mit Männerproblemen.«
  


  
    Vielleicht war ich in diesem Fall die Idiotin.
  


  
    Ich versuchte, unser Fenster zu öffnen. Zum Glück hatten wir vergessen, es zu verriegeln. Ich schob die Scheibe weiter nach oben und kletterte dann stolz wie ein Eroberer ins Zimmer. Ich kam mir fast wie der Prinz vor, dem es gelungen 
     war, an Rapunzels Zopf den Turm hochzuklettern, oder wie Robin Hood, als er die Festung des Sheriffs von Nottingham bezwungen hatte.
  


  
    Dann wurde mir auf einmal klar, wie ungesichert unsere Wohnung in Wirklichkeit war. Während der drei Monate, die Hunter fort gewesen war, hatte ich das Fenster ständig offen gelassen. Bis zu diesem Augenblick war mir überhaupt nicht bewusst gewesen, dass man mich im Grunde jederzeit überfallen und ausrauben konnte. Wenn es eine bescheiden sportliche Frau von neunundzwanzig Jahren schaffte, an der Wand hochzuklettern und in ihr eigenes Appartement einzubrechen, dann brauchte es dazu nicht einmal einen sonderlich starken Kerl. Jedermann konnte hier eindringen.
  


  
    Derart in Gedanken vertieft, fielen mir die seltsamen Geräusche zuerst gar nicht auf, die aus dem Schlafzimmer kamen. Als ich sie schließlich doch wahrnahm, glaubte ich für einen Moment, Hunter würde schlecht träumen. Er gab ein leises Stöhnen von sich, das immer wieder von einem Wimmern unterbrochen wurde – wie von einem Hund. Ich schlich vorsichtig zum Schlafzimmer. Sollte ich ihn wecken? Dann hörte ich das rhythmische Klatschen von Haut, die aufeinandertraf, und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Das klang nicht nach Hunter, der unter einem Albtraum litt. Das klang nach Hunter kurz vor einem Orgasmus.
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    Meine erste Reaktion war seltsam: Ich schämte mich für ihn und fühlte mich gleichzeitig erregt. Dann wurde Hunters Keuchen lauter und schneller, und ich dachte mir, ich würde doch zu gerne seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich jetzt plötzlich ins Zimmer trat.
  


  
    Im ersten Augenblick ging ich gar nicht davon aus, dass er eine Frau bei sich haben könnte. Dieser Gedanke kam erst eine halbe Sekunde später, als ich mich daran erinnerte, dass Hunter an diesem Morgen nicht das leiseste Bedürfnis verspürt hatte, mit mir zu schlafen, obwohl wir uns seit drei Monaten nicht gesehen hatten. Aber schließlich hatte er sich krank gefühlt. Und ich hatte meine Tage erwartet, was Hunter nie sehr anziehend fand. Ich hatte es ihm zwar nicht gesagt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er die Schachtel mit Slipeinlagen im Badezimmer bemerkt hatte. Er besaß die Begabung vieler guter Journalisten, stets das zu sehen, was er eigentlich nicht sehen sollte.
  


  
    Wieder hörte ich die raschen Klatschgeräusche im Schlafzimmer und lauschte angestrengt, ob ich noch jemand anderen keuchen hören konnte. Nichts. Natürlich gibt es Frauen, die sehr leise sind. Ich hatte mir angewöhnt, in solchen Situationen lauter zu atmen, auch wenn ich mir 
     dabei wie eine Betrügerin vorkam. Aber Hunter hatte einmal behauptet, ich würde wie eine Nonne in Kriegszeiten lieben, was ich nicht auf mir sitzenlassen wollte.
  


  
    Natürlich hatte er mich damit nur aufziehen wollen. Aber trotzdem...
  


  
    Ich hörte ein leises Ächzen – nichts Weltbewegendes -, und dann herrschte auf einmal Stille. Einen Augenblick lang blieb ich noch im Wohnzimmer stehen. Mir fiel die dichte Staubschicht auf dem mexikanischen Tonkrug auf, und auch unter dem Sofa hatte ich schon lange nicht mehr gesaugt.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    Stille.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    Etwas raschelte. »Abra? Bist du das?«
  


  
    »Ja, ich bin’s.« Ich wartete.
  


  
    »Einen Moment...« Wieder hörte ich ein Rascheln. »Okay, komm rein.«
  


  
    Ich ging ins Schlafzimmer. Hunter saß aufrecht gegen das Kopfteil unseres Bettes gelehnt und hatte die hellblaue Decke bis zum Bauch hochgezogen. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, die Fensterläden zu schließen. Im Zimmer roch es nach salziger Seeluft – oder nach einem Samenerguss. Er atmete noch immer so heftig, dass man deutlich sehen konnte, wie sich sein blasser schlanker Brustkorb hob und senkte. Seine dunkelbraunen Haare waren so lang geworden, dass sie ihm in die Augen und den Nacken fielen, während seine braunen Augen dunkel und eingesunkener wirkten als sonst. Doch obwohl er mitgenommen und erschöpft aussah, blieb er nach wie vor ein überaus attraktiver Mann.
  


  
    »Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören«, sagte er ohne einen Anflug von Scham.
  


  
    »Weil ich durch das Fenster ins Wohnzimmer geklettert bin.«
  


  
    »Versuchst du etwa, mich mit einer anderen Frau zu erwischen?«
  


  
    Ich sah ihn an, ohne zu antworten.
  


  
    »Okay, probieren wir es noch einmal. Warum hast du nicht die Tür benutzt?«
  


  
    »Ich hatte keinen Schlüssel. Man hat mir meine Tasche gestohlen, und du hast weder das Telefon abgenommen noch die Tür geöffnet.« Ich bemühte mich darum, nicht allzu pikiert oder vorwurfsvoll zu klingen. Obwohl ich mich eigentlich genauso fühlte – pikiert und vorwurfsvoll.
  


  
    »Du machst Scherze! Arme Abra.« Er wandte mir seine ganze Aufmerksamkeit zu, als er das sagte, und ich merkte, wie ich mich schon wieder von seinem Charme einlullen ließ. Hunter konnte so konzentriert zuhören, dass einem erst dabei bewusst wurde, wie die meisten Leute nur darauf warteten, selbst sprechen zu können.
  


  
    »Ich mache keine Scherze!«
  


  
    »Du bist wirklich durch unser Wohnzimmerfenster eingestiegen?« Hunter griff nach seiner Armbanduhr, die auf dem Nachtisch lag, und band sie um sein Handgelenk.
  


  
    »Ich bin am Nachbarhaus hochgeklettert und dann zu unserem Balkon rübergestiegen.«
  


  
    »Gütiger Himmel.« Hunter schüttelte bewundernd den Kopf. »Wahrscheinlich war das die einzig logische Art und Weise, ins Haus zu kommen – oder?«
  


  
    »Ich musste einfach... ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«
  


  
    »Verstehe. Übrigens wurde deine Hose etwas in Mitleidenschaft gezogen.«
  


  
    Ich beugte mich vor, um den Schaden zu begutachten und gleichzeitig darüber nachzudenken, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte. »Äh... Hunter... hier ist sonst niemand anderes, oder?«
  


  
    Er lachte, vermied es aber, mich anzusehen. Nun schien ihm das Ganze doch etwas peinlich zu sein. »Wie bitte? Meinst du, ich verstecke jemanden im Schrank oder was? Nein, Abra, hier ist sonst niemand.« Er blickte endlich auf und schaute mich ernst an. »Tut mir leid, das mit dem Telefon. Ich habe angenommen, es wäre wieder einer dieser nervenden Werbeanrufe.« Er klopfte auf die Matratze neben sich. »Komm, setz dich zu mir.«
  


  
    »Ich muss meine Kreditkarten und Schecks als gestohlen melden.«
  


  
    »Das kannst du doch gleich machen. Jetzt komm erst mal zu mir. Ich sehe doch, wie aufgewühlt du bist.«
  


  
    Ich setzte mich neben ihn, und er nahm mich in die Arme. Er schien nicht einmal verschwitzt zu sein. In Hunters Familie entwickelte man bei weitem nicht so starke Körpergerüche wie in meiner. Während er mich an sich gedrückt hielt, sah ich, dass seine Tasche auf unserer Kommode lag. Visitenkarten, Wechselgeld, Dollarscheine und Zigaretten waren herausgerutscht und brachten meine ordentlich aufgereihten Parfümflakons und Schmuckkassetten durcheinander.
  


  
    »Geht es wieder besser, Cadabra?«
  


  
    Ich nickte, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Hunter?« Wieder überlegte ich mir, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte. »Liegt es an mir?«
  


  
    Ich merkte, wie sich sein Körper anspannte. Dann löste er sich von mir. »Es hat nichts mit dir zu tun, Abs. Ich bin nur... es waren schwierige zwei Monate.«
  


  
    In Wirklichkeit waren es drei Monate gewesen. Anfang Mai hatte ich auf unserer Chaiselongue aus Plastik gelegen, die wir seitlich auf unseren Balkon gezwängt hatten, und in einer Broschüre etwas über Block Island gelesen. Im Sommer gab es dort keine Autos, es war fast wie ein kleines Nantucket ganz in der Nähe. Mein praktisches Jahr am Institut sollte erst im Juli beginnen, und ich fragte Hunter, ob er Lust hätte, mit mir im Juni in den Urlaub zu fahren. Er klang unkonzentriert, als er mir antwortete. Er hätte gerade eine Idee für eine Story über ein mythisches Wesen in Rumänien gehabt.
  


  
    Grob übersetzt bedeutete das: Ich habe schon den Flug gebucht, und du wirst mich erst wiedersehen, wenn die letzten Blätter von den Bäumen fallen.
  


  
    Hunter hatte die vergangenen Jahre damit verbracht, Artikel für Zeitschriften wie Outside und Backpacker zu schreiben. Ich wusste, dass er ständig auf der Suche nach einer Geschichte war, die seiner journalistischen Karriere den nötigen Push gab, um einen Featureartikel in Vanity Fair, eine Absprache für ein Buch, einen Filmvertrag oder einen festen Auftrag als Verfasser einer Kolumne zu bekommen. Er brauchte nur noch einen Durchbruch – seinen persönlichen Mount Everest.
  


  
    Deshalb war Hunter auch so darauf versessen gewesen, den Sommer lieber mit seinem Englisch-Rumänisch-Wörterbuch als mit mir zu verbringen. Offenbar war die letzte europäische Wolfspopulation in Rumänien in Gefahr, endgültig ausgerottet zu werden. In Ceauşescus totalitärem 
     Regime hatte man sich nur um die nationalen Wälder und ihre Bewohner gekümmert, um das Ganze als Jagdgrund nutzen zu können. Die heutigen Rumänen kamen auf die Idee, reiche Amerikaner und Europäer in jene Gegenden zu locken, wo ihre Vorfahren noch Angst vor Trollen, Drachen und fleischfressenden Kreaturen gehabt hatten. Schließlich ging es hier um Transsylvanien, um das berühmte Land der Monster.
  


  
    Und es gab einige Leute, die gerne viel Geld dafür ausgaben, ein Monster zu sehen.
  


  
    Als die geschäftstüchtigen Rumänen ihre alten Baumbestände fällten und neue schicke Hotels errichteten, wurden die Wolfsbestände stetig kleiner. Und da Wölfe bei Touristenfamilien deutlich weniger beliebt sind als zum Beispiel Elche oder Adler, schreckten die Einheimischen auch nicht davor zurück, den jeweiligen Übeltäter zu töten, der ein Kalb oder ein Schaf gerissen hatte.
  


  
    Wenn der erlegte Wolf groß genug war, nannte man ihn dann stolz einen Werwolf.
  


  
    Es hörte sich wie eine überzeugende Story an, eine Geschichte mit Moral, einer kräftigen Prise Ironie und einem Touch billigem Dracula-Film. Hunter hatte sie zudem gut erzählt, an jenem Tag im Mai auf unserem kleinen Balkon in Manhattan.
  


  
    Leider war die Story derart überzeugend, dass mein von Transsylvanien begeisterter Mann mich in drei Monaten gerade dreimal anrief. Zu mehr hatte er angeblich keine Zeit. Sobald ich mit meiner Arbeit im Institut anfing, war ich allerdings auch selbst beschäftigt genug. Man hatte mich dem Team von Malachy Knox zugewiesen, was sozusagen mit einer militärischen Spezialeinheit zu vergleichen 
     war. Viel Gelegenheit hatte ich nun nicht mehr, mir über meinen fernen Liebsten groß Gedanken zu machen.
  


  
    Doch jetzt war Hunter zurück. Darüber war ich erleichtert und dankbar, auch wenn ich ihn in diesem Augenblick am liebsten angebrüllt hätte: Mit wem hast du geschlafen? Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, diese Frage zu stellen, ohne sie direkt formulieren zu müssen...
  


  
    »Du hast mir noch nicht viel über deine Reise erzählt«, sagte ich.
  


  
    »Abra, du wirst die Geschichte doch nicht ernst nehmen und aus einer Mücke einen Elefanten machen wollen – oder?«
  


  
    Ich drehte mich zu ihm. Sein Tonfall zeigte mir, dass er bereit war, jeden Moment wütend zu werden, falls es nötig sein sollte.
  


  
    »Ich wollte nur wissen, warum du nicht... warum du nicht mit mir...« Schlafen wolltest. Ich konnte den Satz nicht beenden. Lächerlich, ich weiß.
  


  
    Hunter seufzte und zog mich wieder in seine Arme. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf, was sich nicht sehr angenehm anfühlte.
  


  
    »Ach, Abra. Ich habe mich einfach krank, erschöpft und kaputt gefühlt. Ich hätte dir sicher nicht gutgetan. Ich habe nur etwas... ich brauchte nur etwas Schnelles und Einfaches. Das ist alles.«
  


  
    »Ich kann auch schnell und einfach sein.«
  


  
    Hunter strich über meinen Rücken. Seine Hände wanderten unter mein Oberteil und zu meiner Taille. »Du bist wirklich süß.«
  


  
    Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und kämpfte dagegen an. »Ich muss jetzt meine Anrufe machen 
     und dann ins Institut. Ich bin schon wahnsinnig spät dran, Hunter.«
  


  
    »Dann ist es doch sowieso schon egal.« Sein Mund wanderte zu meinem Ohr. Sein Atem roch vom Schlaf noch etwas abgestanden.
  


  
    »Hunter.« War das ein Zeichen seiner Zuneigung, erneuter Lust oder einfach nur Mitleid mit mir? Es war nie leicht, so etwas bei Hunter klar zu unterscheiden. Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang nach unten. Dann schob er meine Tunika hoch, und seine Hände glitten unter meinen ebenso praktischen wie beigefarbenen BH.
  


  
    »Mein Gott, du hast noch immer die Brüste einer dreizehnjährigen Jungfrau.« Es mochte vielleicht nicht in jedermanns Ohren wie ein Kompliment klingen, aber Sie können mir glauben – als solches war es gemeint. Hunter zog mir das Oberteil über den Kopf, und einen Augenblick lang verfing es sich in meinen langen Haaren.
  


  
    »Die wirst du nie abschneiden, nicht wahr?«
  


  
    Meine Haare reichten fast bis zur Taille hinab. »Nein«, murmelte ich.
  


  
    Hunter wickelte meine Haare um sein Handgelenk und zog spielerisch daran. »Ich hab dich. Jetzt bist du meine Gefangene.«
  


  
    Ich sah ihn mit zurückgelegtem Kopf an. »Ist es das, was du willst?«
  


  
    Seine dunklen Augen funkelten, als er meinen Hals betrachtete. Dann blickte er an sich herab und zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du?«
  


  
    Wir schauten einander einen Moment lang an. »Also gut. Einverstanden.«
  


  
    Für eine Sekunde herrschte Stille. Dann ließ Hunter meine 
     Haare los und zog mir die Hose herunter. »Einfach so? Ohne dich zuerst zu berühren? Schnell und einfach? Meine Gefangene?«
  


  
    Ich beobachtete ihn. Wir hatten uns seit drei Monaten nicht geliebt. Als ich das letzte Mal in seinen Armen gelegen hatte, war er in Gedanken bereits Tausende von Kilometern entfernt gewesen, auf der Reise zu neuen Abenteuern. »Nein«, sagte ich vorsichtig und bewegte meinen Kopf, so dass meine Haare hin- und herflogen. »Nein, bitte. Nein.« Ich wollte sichergehen, dass er mein Spiel verstand und mein Nein nicht ernst nahm.
  


  
    Hunter bog meine Arme nach oben und hielt meine Handgelenke fest. Er war stärker, als sein drahtiger Körper es vermuten ließ. »Spreiz sie.«
  


  
    »Nein.« Wie sollte das gehen? Wenn er meine Handgelenke festhielt, konnte er unmöglich gleichzeitig meine Beine spreizen, wenn ich nicht mitmachte.
  


  
    Hunter schob sein Knie zwischen meine Schenkel. »Los, spreiz sie schon.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    In seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, der beinahe wie Wut wirkte. Für einen Moment befürchtete ich, etwas falsch gemacht zu haben. Dann hielt er meine Handgelenke mit der einen Hand fest und nutzte die andere dazu, seinen Weg in mich hinein zu finden. Nach einem Augenblick gab er jedoch auf, sah mich an und meinte: »Du solltest besser auf deinen Herrn und Meister hören, Sklavenmädchen.«
  


  
    Auch ich verspürte nun den Anflug echter Wut. »Nein«, entgegnete ich erneut.
  


  
    Hunter lehnte sich zurück und überlegte. Es war ein Spiel 
     um Macht und Dominanz. Wie weit sollten wir gehen? Ich war neugierig. Und ziemlich erregt.
  


  
    Was er als Nächstes tat, kam überraschend und unerwartet. Er sprang auf, riss mich hoch und drehte mich auf den Bauch. Dann packte er mich am Nacken, wie man das bei einer jungen Katze tut. Ich kam anscheinend auf der Fernbedienung zu liegen, denn etwas drückte gegen meine Brust.
  


  
    »Hunter...«
  


  
    Unser Bett war recht hoch, und Hunter stand, als er in mich stieß. Einen Moment lang spürte ich sein Drängen an meinem Eingang, ehe er begann, tiefer und schneller in mich hineinzufahren. Es war ein Rhythmus, der vor allem seiner Lust diente und nicht der meinen. Wieder hörte ich das Aufeinanderklatschen von Haut, so wie ich es zuvor vom Wohnzimmer aus belauscht hatte. Doch diesmal wusste ich, dass ich unter ihm lag. Ich hatte mich stärker danach gesehnt, als mir bewusst gewesen war.
  


  
    »Hunter.«
  


  
    Er hörte nichts mehr. Viel zu sehr war er in die Jagd vertieft und stieß mit einer rauen Heftigkeit in mich, die ich nicht kannte. Sie berührte auf eine beinahe schmerzhafte Weise einen Punkt tief in meinem Inneren. Es war kein echter Schmerz, denn ein Schmerz steigt nicht hoch, nimmt nicht so zu. Immer mehr, immer stärker...
  


  
    Hunter kam viel zu schnell und mit einem tiefen Stöhnen, das so gar nicht nach ihm zu klingen schien. Dann brach er auf mir zusammen.
  


  
    Nach einer Weile küsste er meinen Nacken. »Alles in Ordnung, Sklavenmädchen?« Tastend fuhr er mit seiner Hand zwischen meine zitternden Beine. »Ich war etwas zu schnell für dich, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, ich... Er bewegte seine Finger, und ich hielt unwillkürlich den Atem an.
  


  
    »Na? Stimmt doch, oder? Komm schon, Abra. Lass mich machen.«
  


  
    Ich stöhnte ein wenig, nur ein wenig. Ich wusste, dass ich niemals in der Lage sein würde, die Selbstbeherrschung zu verlieren, wenn Hunter mir dabei zusah und auf meine Reaktion wartete. Er bewegte die Finger schneller, da er die Laute, die ich von mir gab, als Anzeichen meiner Lust missverstand.
  


  
    Endlich stöhnte ich laut auf und betrog damit nicht nur ihn, sondern auch mich. Hunter jedoch merkte nichts davon. Zufrieden und erschöpft sah er mich an.
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    Ich traf mit zweieinhalbstündiger Verspätung im Institut ein. Obwohl ich von zu Hause aus angerufen und die Situation erklärt hatte, quälte mich doch ein schlechtes Gewissen, als ich durch das riesige Labyrinth der weißen Korridore eilte. Immer wieder ertappte ich mich dabei, den Leuten, denen ich begegnete, unaufgefordert mitteilen zu wollen, dass ich mich wirklich so schnell wie möglich auf den Weg gemacht hatte. Ich hatte mir dreißig Dollar von Hunter geliehen und es ihm überlassen, die Bank und die Polizei über den Diebstahl zu informieren. Es entsprach also durchaus der Wahrheit, dass ich keine Sekunde verschwendet hatte.
  


  
    Außer der kurzen Ablenkung durch das plötzliche Auftauchen des Sklavenmädchens...
  


  
    Ich stieß zu meinem Team, als es gerade damit beschäftigt war, einige der weniger kritischen Fälle zu begutachten. Dr. Malachy Knox, der leitende Veterinär unserer Abteilung, hielt eine schlaff wirkende Katze hoch, die den eindeutig urämischen Geruch ausströmte, der fast immer auf ein Nierenversagen hindeutete.
  


  
    »Also gut«, sagte er in die Runde. »Was haben wir hier? Wofür steht noch einmal das S in S.O.A. P.?«
  


  
    Sam neben mir rollte die Augen. Selbst die tiermedizinischen Fachangestellten kannten das Akronym für >Subjektive Analyse<, >Objektive Daten<, >Auswertung< und >Planung<. Doch diese Frage war für Malachy Knox typisch. Er stellte sie mit seinem britischen Akzent immer wieder, als hielte er uns für begriffsstutzig. In Sams Fall mochte er mit dieser Vermutung sogar richtigliegen.
  


  
    »S steht für Subjektive Analyse«, antwortete Sam. »Wollen Sie meine Meinung hören? In meinen Augen sieht der Kater halbtot aus.«
  


  
    »Ich würde das eher als teilnahmslos bezeichnen.« Malachy Knox warf mir einen Blick zu. »Willkommen in der Morgenrunde, Ms. Barrow.«
  


  
    Ich lief rot an. Offenbar hatte er meine Nachricht nicht erhalten. »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber mir wurde heute früh in der U-Bahn meine Handtasche gestohlen.«
  


  
    Lilliana, meine engste Vertraute im Team, lächelte mir mitfühlend zu, während sich der humorlose Ofer wie ein besserwisserischer Gnom die Brille auf der Nase hochschob. Dr. Knox musterte mich einen Moment lang. Dabei streichelte er dem Kater den Bauch und testete dabei automatisch die Dehnbarkeit der Haut, die Größe der Milz und den Darmverlauf.
  


  
    Während er beschrieb, was er gerade tat, beobachtete Sam ihn aufmerksam, als warte er nur darauf, dass der ältere Mann einen Fehler beging. Obwohl beide dieselben weißen Mäntel des Instituts und khakifarbene Hosen trugen und Sam etwa fünfzehn Zentimeter über Dr. Knox hinausragte, wäre auch einem Außenstehenden sofort klar gewesen, welcher Mann hier das Sagen hatte.
  


  
    Seit einiger Zeit machten sich allerdings verschiedene Gerüchte breit, so dass wir uns fragten, ob das noch lange so bleiben würde. Dr. Malachy Knox, auch bekannt als Mad Mal, galt als Rockstar des Instituts. Er war ein brillanter Wissenschaftler mit dem Ruf, nicht engstirnig zu sein und immer wieder auf unorthodoxe Methoden zurückzugreifen. Während meiner Ausbildung an der Uni hatte ich mich unter anderem mit seinen berüchtigten Experimenten beschäftigt, die Gehirne von Rhesusaffen zu verpflanzen, und hatte damals zwischen Entsetzen und Bewunderung für seine Arbeit geschwankt.
  


  
    In jüngerer Zeit hatte er an einem Projekt mitgearbeitet, bei dem der sogenannte Lykanthropievirus isoliert werden konnte. Es handelte sich um eine seltene Krankheit, bei der sich die Zellen des Erkrankten wie Embryo- oder Stammzellen verhielten, was zu einer radikalen Gestaltund Funktionsveränderung führen konnte. Trotz des Namens verwandelte sich der Befallene allerdings in keinen Wolf – zumindest nicht soweit wir das wussten. Dr. Knox erklärte uns nur, dass sich der Virus auf verschiedene Weise manifestierte und die DNS des Canis zu den plastischsten des Tierreichs gehörte. Er wies uns auch gerne darauf hin, dass Menschen und Wölfe in enger Verbindung zueinander gestanden hatten, als die menschliche DNS noch nicht eindeutig festgelegt gewesen war.
  


  
    Ich war mir nicht sicher, was Malachy Knox angestellt hatte, um seine Position in der Forschungsgruppe zu verlieren und die wesentlich bescheidenere Stelle als »Hüter der Jungtiere« anzutreten, wie er das nannte. Was immer es auch gewesen sein mochte – es hatte jedenfalls sowohl seine Gesundheit als auch seine Karriere empfindlich gedämpft.
  


  
    Unter seinem wilden schwarzen Lockenkopf zeigte sich sein Gesicht meist bleich und eingefallen. Wenn seine Handgelenke unter dem Labormantel hervorblitzten, schockierten sie durch ihre fast skelettartige Dürre. Ich wusste aus sicherer Quelle, dass er sechsundvierzig Jahre alt war, doch er wirkte mindestens um zehn Jahre älter.
  


  
    »Nun, Ms. Barrow«, sagte er und beförderte mich damit in die Gegenwart zurück. »Ich nehme an, dass Ihr Desinteresse an unserem Patienten auf Ihr Erlebnis in den Eingeweiden unserer Stadt zurückzuführen ist. Natürlich könnte es auch sein, dass es etwas mit der Rückkehr Ihres Mannes zu tun hat. Er war recht lange in Rumänien, um sich dort mit den Unwölfen auseinanderzusetzen, wenn ich mich nicht irre.«
  


  
    Eines war klar: Worunter Malachy Knox auch immer leiden mochre – seiner Gerissenheit tat es jedenfalls keinen Abbruch. Offenbar hatte er meine Nachricht also doch erhalten. Er wollte mich nur ein wenig verunsichern, wie er das gerne mit seinen Studenten tat.
  


  
    »Stimmt«, erwiderte ich. »Hunter hat sich mit den Geschichten beschäftigt, die sich um die sogenannten Riesenwölfe ranken.«
  


  
    »Entschuldigung, wenn ich mich einmische«, meinte Ofer, wobei er keineswegs so klang, als ob es ihm leidtäte. »Aber was hat die Tatsache, dass ihr Mann seine Zeit mit der Suche nach Vampiren in Transsylvanien verschwendet, mit uns hier zu tun? Sollten wir uns nicht lieber auf den Patienten konzentrieren?« Er zeigte mit einem seiner Stumpenfinger auf den regungslosen Kater, der inzwischen mit glasigen Augen auf dem Untersuchungstisch lag.
  


  
    »Keine Vampire, Ofer – Lykanthropen.« Dr. Knox schrieb 
     das Wort auf die weiße Tafel, die hinter ihm stand. »Auch wenn viele das griechische vrykolakas mit dem slawischen vârcolac verwechseln, stellt das Erstere doch eine Art untotes Wesen dar, einem Vampir nicht unähnlich, während Letzteres entweder einen Wolfsdämon oder einen Zauberer bezeichnet, der seine Gestalt verändern kann. Die pricolici wiederum sind große wolfsartige Kreaturen, in denen menschliche Seelen hausen – sogenannte Unwölfe, auch als Werwölfe bekannt.«
  


  
    Malachy Knox’ blaue Augen schienen zu glühen. Ich hatte ihn noch nie zuvor so animiert erlebt. Sam klopfte hinter seinem Rücken mit dem Finger an seine Schläfe, um zu demonstrieren, was er von Dr. Knox’ mentaler Verfassung hielt.
  


  
    »Natürlich wäre es verrückt, wenn ich an so etwas glauben würde, Sam«, fuhr der Veterinär fort, ohne sich umzudrehen. »Ich vermute allerdings, dass die Rumänen zwei genetisch klar voneinander getrennte, lykanthrope Virenstämme haben. Ich würde alles dafür geben, um an Zellmaterial zu kommen.« Er fuhr sich durch die bereits zerzausten Haare. »Ich habe immer wieder versucht, den Vorstand von der Wichtigkeit eines Besuchs in den Karpaten zu überzeugen. Aber das ist natürlich alles im Sand verlaufen.«
  


  
    Ich warf Lilliana einen überraschten Blick zu. Es war das erste Mal, dass Dr. Knox auf die mysteriösen Vorfälle Bezug nahm, die seiner plötzlichen Entlassung aus der Forschungsgruppe vorangegangen waren. »Deshalb habe ich mich auch besonders gefreut«, fuhr er fort, »als ich erfuhr, dass Ihr Mann dorthin reisen wollte.«
  


  
    Verwirrt streichelte ich den kranken Kater auf dem Untersuchungstisch. Auf einmal hielt ich ein Stückchen verfilztes 
     Fell in der Hand. »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie sich für Hunters Reise interessieren. Ich meine... Ihre Untersuchungen sind doch medizinischer Art, während sich mein Mann eher soziologisch mit dem Thema beschäftigt hat.«
  


  
    »Meine Liebe, natürlich bin ich an seiner Reise interessiert. Hier – halten Sie für einen Augenblick unseren Patienten fest.« Ich legte erneut meine Hand auf den Kater. Dr. Knox wandte sich einem Computer zu, der auf einem Tisch ganz in der Nähe stand, und tippte einige Befehle ein. Während er auf die Röntgenbilder des Tieres wartete, die gleich auf dem Bildschirm erscheinen sollten, murmelte er: »Mich nicht interessieren!« Er schnaubte empört. »Ehrlich, Ms. Barrow. Glauben Sie wirklich, dass meine Experimente mit dem Lykanthropievirus keinen Einfluss darauf gehabt haben, wen ich für das praktische Jahr an diesem Institut ausgewählt habe?«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, soeben eine Ohrfeige erhalten zu haben. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich nur deshalb für diese Stelle ausgewählt worden bin, weil sich Hunter mit Unwölfen beschäftigt?« Irgendwie hoffte ich, dass er es abstreiten würde, doch stattdessen zog er nur süffisant die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Mein Gott, Ms. Barrow. Nun haben Sie sich doch nicht so... ah«, sagte er, als die Röntgenaufnahmen des Katers auf dem Bildschirm erschienen. »Hier sind sie. Nun, Kinder, jetzt schaut euch das mal ganz genau an, und dann sagt mir, was ihr erkennen könnt.« Während die anderen an den Computer traten, warf mir Dr. Knox einen Blick zu. »Sie sind doch nicht beleidigt, oder? Natürlich sind Sie eine begabte Tiermedizinerin. Aber es gab sehr viele Bewerber, die 
     sich um diese Ausbildungsplätze gerissen haben. Und im Gegensatz zu Ofer hier besitzen Sie keinerlei neurologische Vorkenntnisse oder Ähnliches.«
  


  
    Es kam mir so vor, als ob Dr. Knox all meine geheimsten Ängste und Selbstzweifel gekannt und auf einen Schlag bestätigt hatte. Noch schlimmer war die Tatsache, dass er das derart selbstverständlich tat, als ob es allen in diesem Raum ohnehin schon lange klar gewesen wäre, wie beschränkt meine Fähigkeiten in Wirklichkeit waren. Ich gehörte also offensichtlich zur Gruppe der fleißigen Streber, die hart arbeiten mussten, um überhaupt mithalten zu können, und nicht zu den Naturbegabungen.
  


  
    Das stimmt nicht, meldete sich eine Stimme in meinem Inneren zu Wort. Du hast Talent und Power. Lass dich von ihm nicht runtermachen. Er ist ein typischer Vertreter der britischen Oberschicht. So jemand ist nur auf zwei Gebieten gut: beim Hochmut und beim Gärtnern.
  


  
    »Ich habe zu den Besten meines Jahrgangs in Tufts gezählt«, erklärte ich mit heftig pochendem Herzen. Niemand achtete auf die Röntgenaufnahmen oder den Kater, der gerade die Gelegenheit nutzen wollte, um vom Tisch zu gleiten. Ich hielt ihn sanft am Nacken fest. »Meine Referenzen waren alle ausgezeichnet. Wenn Sie mich nur wegen der Nachforschungen meines Mannes genommen haben, dann hätte ich doch gern mal gewusst, weshalb Sie zum Beispiel Lilliana gewählt haben. Sie ist nicht einmal Tiermedizinerin.«
  


  
    Lilliana war als Hospitantin ausgewählt worden, obwohl sie bis dahin ausschließlich als Sozialarbeiterin für das Institut tätig gewesen war – eine Tatsache, die Sam, Ofer und ich etwas eigenartig gefunden hatten. Wir waren 
     immer davon ausgegangen, dass Sozialarbeiter dafür da waren, die Besitzer unserer Patienten davon abzuhalten, Fragen zu stellen, die niemand beantworten konnte, und dabei behilflich zu sein, mit ihrer Verwirrung oder auch Trauer umzugehen. Sie gehörten normalerweise nicht zum medizinischen Team und hatten auch keine Entscheidungen zu treffen. Mad Mal war zwar dafür bekannt, unorthodoxe Wege zu beschreiten, aber insgeheim fragte ich mich doch, ob er Lilliana nicht nur deshalb gewählt hatte, weil er einfach etwas Ungewöhnliches tun und einen anderen vor den Kopf stoßen wollte.
  


  
    Trotzdem bedauerte ich es, meinen Mund aufgemacht zu haben. Lilliana war brillant – und meine Freundin. Außerdem hatte sie uns schon mehrmals geholfen, kluge Entscheidungen zu treffen. Sie besaß ein gutes Gespür dafür, wie ein Tierbesitzer reagieren würde, so dass wir uns darauf vorbereiten und dementsprechend handeln konnten. Dennoch wollte ich wissen, ob mein Stolz, es in Malachy Knox’ Team geschafft zu haben, völlig ungerechtfertigt gewesen war.
  


  
    »Ms. Jones hat einen Abschluss in sozialer Neurowissenschaft und kennt sich ausgezeichnet mit dem Facial Action Coding System aus. Außerdem«, fügte Dr. Knox mit einem trockenen Lächeln hinzu, »erinnere ich mich vage daran, dass sie ziemlich überzeugend wirkte, als ich damals nicht so ganz in Form war.«
  


  
    »Sie meinten, ich würde Ihre fehlenden sozialen Umgangsformen wettmachen«, warf Lilliana ein und lächelte freundlich in die Runde.
  


  
    Malachy Knox rieb sich das Kinn, während er nachdachte. »Durchaus denkbar. Und natürlich ist es auch ästhetisch 
     eine Freude, Sie anzusehen. Das mag unbewusst ebenfalls eine Rolle gespielt haben.« Lilliana hatte mir einmal erzählt, dass ihre Mutter Russin und ihr Vater Äthiopier war. Ich wusste zwar nicht, wie ihre Eltern aussahen, aber sie selbst besaß jene Art von schlanker, großäugiger Schönheit, die sowohl Frauen als auch Männer anziehend fanden.
  


  
    Sam räusperte sich. »Und weshalb haben Sie mich ausgewählt?«
  


  
    »Ja, weshalb eigentlich?«, erwiderte Knox und machte sich nicht einmal die Mühe, in Sams Richtung zu blicken. Sams Mutter besaß eine Fluglinie. Am Institut wurde gemunkelt, dass sie Stiftungen, die dem Auswahlkomitee des Instituts am Herzen lagen, viel Geld gespendet hatte.
  


  
    »Nun aber wieder zu den Wölfen: Unser Hybride hat uns ziemlich auf Trab gehalten, während Sie nicht da waren, Ms. Barrow.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um diesem abrupten Themenwechsel folgen zu können. Zwei Tage zuvor hatte eine ziemlich hart wirkende Blondine mit Biker-Tätowierungen einen sehr nervösen jungen Hund ins Institut gebracht. Sie war in New York zu Besuch, und ihre Hündin Pia war im Park von einem Pitbull Terrier angegriffen worden.
  


  
    Ich hatte mir die Verletzungen an Pias Pfote angesehen und die Frau gefragt, ob ihre Hündin gegen Tollwut geimpft sei. Pia sah so aus, als ob sie mindestens zur Hälfte von einem Wolf abstammte. Es galt als unsicher, ob eine Tollwutimpfung bei solchen Mischlingen überhaupt sinnvoll war. Ehe die Bikerlady antwortete, erklärte ich ihr, dass zudem jeder amerikanische Bundesstaat ein anderes Gesetz für die Haltung von Wolfshybriden hatte. In New York galten sie 
     zum Beispiel als gefährliche Wildtiere und waren dementsprechend offiziell nicht erlaubt.
  


  
    Pias Besitzerin wurde sichtlich nervös, als sie das hörte. Vermutlich hätte sie ihren Hund am liebsten wieder mitgenommen. Doch als ich den Bauch des Tieres abtastete, zuckte dieses zusammen und jaulte jämmerlich auf. Der Frau blieb nichts anderes übrig, als die Hündin über Nacht bei uns zu lassen. Inzwischen waren jedoch zwei Tage vergangen, und sie war nicht wieder aufgetaucht. Sie hatte auch keine Kontaktadresse oder Telefonnummer hinterlassen.
  


  
    Da unser tiermedizinisches Institut als Lehrkrankenhaus fungierte, nahmen viele an, dass wir weniger als andere Veterinäre verlangten. Doch dem war nicht so. Falls die Bikerlady das erfahren hatte und nicht genügend Geld besaß, um die Behandlung zu bezahlen, würde sie Pia vielleicht zurücklassen, was für den Hund eine Katastrophe hätte bedeuten können. Denn ein Wolfshybride war kein Tier, das man in New York an einen anderen Besitzer weitervermitteln konnte. Man würde sie einschläfern müssen und das, obwohl es ihr inzwischen wieder gutging. Röntgenaufnahmen hatten gezeigt, dass ihre Bauchschmerzen nur von einer oberflächlichen Prellung herrührten.
  


  
    Ich gab mir große Mühe, gelassen zu klingen. »Was ist mit Pia?«
  


  
    »Sam behauptet, sie wäre >total ausgeflippr<, wie er das nannte. Er hat versucht, ihrem Käfignachbarn Brownie etwas Knochenmark zu entnehmen, und Pia begann, wie eine Verrückte zu bellen.«
  


  
    »Vielleicht gefiel ihr deine Technik nicht«, warf Ofer ein.
  


  
    Sam lief rot an. »Ich habe nichts falsch gemacht, Giftzwerg. 
     Irgendetwas stimmt mit diesem Tier nicht, und das weißt du auch.«
  


  
    »Natürlich stimmt mit ihr etwas nicht«, erklärte Dr. Knox. »Pia ist verletzt worden und dadurch sehr nervös. Sie werden im Laufe Ihrer Karriere als Tierarzt vermutlich noch mit vielen nervösen Hunden umgehen müssen. Es sei denn, Sie planen, sich ganz auf gesunde Tiere zu spezialisieren.«
  


  
    Malachy Knox zeigte auf den Kater, den ich noch immer im Arm hielt. »Sam wird Ihren Patienten hier übernehmen, während Sie in den dritten Stock hinaufgehen und sich um Pia kümmern, Ms. Barrow. Vielleicht sind Sie mit dem Extrahieren ja geschickter als unser guter Sam. Lilliana, versuchen Sie bitte, die Besitzerin des Tieres ausfindig zu machen. Nach Pias Serenade müssen wir sie jetzt innerhalb von vierundzwanzig Stunden aus dem Institut entfernen... Also, Sam. Konzentrieren wir uns auf die Röntgenaufnahmen. Vielleicht entdecken Sie ja doch noch etwas.«
  


  
    Lilliana gab mir ein Zeichen, und wir überließen Sam seinem Schicksal.
  


  
    »Also«, sagte ich, während wir auf den Lift warteten. »Was war mit Pia los?«
  


  
    »Ich weiß es auch nicht genau. Irgendjemand im Gebäude hat ihren Wildruf gehört und verlangt jetzt, dass sie verschwindet.«
  


  
    Die Lifttür öffnete sich, und wir stiegen ein. Für einen Augenblick sah ich zu, wie die Zahlen der Stockwerke über der Tür aufleuchteten, während wir nach oben glitten. Ich dachte an Pia. »Lilliana? Meinst du, dass Pias Besitzerin vorhat wiederzukommen?«
  


  
    »Ja, ich denke schon. Das habe ich auch schon Knox 
     gesagt. Sie wird das Tier garantiert nicht einfach so zurücklassen.«
  


  
    »Wie kannst du dir da sicher sein?« Ihre überzeugte Art machte mich neugierig. Lilliana besaß ein ähnlich scharfes Auge, wenn es um die Gefühle von Menschen ging, wie ich es für Röntgenaufnahmen hatte.
  


  
    Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Das lässt sich schwer erklären. Es ist einfach recht eindeutig. Für sie ist Pia kein gewöhnliches Haustier, sondern eher eine Freundin. Ich wollte dir übrigens etwas vorschlagen. Wenn ich Brownie für dich halte, während du ihm das Knochenmark entnimmst, könntest du mir dann vielleicht helfen, Pia nach einem Mikrochip abzuscannen?«
  


  
    »Du kannst offenbar Gedanken lesen.«
  


  
    Lilliana warf mir einen belustigten Blick zu. »Schön wär’s.«
  


  
    Der Lift hielt auf unserem Stockwerk. Noch ehe sich die Tür öffnete, sagte sie: »Wenn sie allerdings keinen Chip hat, dann stellt sich die Frage, wie wir Knox davon abhalten können, sie mit nach Hause zu nehmen und an ihr herumzuexperimentieren.«
  


  
    Bis zu diesem Moment hatte ich noch gar nicht daran gedacht, dass Malachy Knox versuchen könnte, seine Nachforschungen heimlich weiterzutreiben. Aber wenn man den Mann kannte, klang diese Überlegung nicht abwegig.
  


  
    Wir stiegen aus, und eine andere Gruppe von Hospitanten drängte an uns vorbei in den Lift. »Ich könnte Pia vermutlich einige Tage bei mir zu Hause unterbringen und meinen Mann bitten, sich um sie zu kümmern«, meinte ich nachdenklich, als wir den hell erleuchteten Gang in Richtung der Station entlanggingen.
  


  
    »Würde er das denn tun?«
  


  
    »Ich denke schon«, erwiderte ich. »Zumindest nehme ich es an. Er kann manchmal etwas seltsam sein, wenn er schreiben will. Dann verträgt er keine Ablenkung.« Um Hunter nicht in einem schlechten Licht dastehen zu lassen, fügte ich hastig hinzu: »Aber ich bin mir sicher, dass er nichts gegen einen Hund hätte.«
  


  
    Das Staccato von Lillianas Absätzen hallte im ganzen Flur wider. »Falls Knox Pia allerdings mit dem Lykanthropievirus infiziert und sie menschlich wird«, erklärte ich grinsend, um die Situation etwas aufzulockern, »könnte sie ihn zumindest wegen falscher Behandlungsmethoden drankriegen.«
  


  
    Wir bogen um eine Ecke. Lilliana nickte einem Hospitanten zu, der uns mit seinem Team entgegenkam. Im Gegensatz zu mir schien sie beinahe jeden im Institut zu kennen. »Pia besitzt allerdings keinen Killerinstinkt. Wenn man sie in eine Frau verwandelt, würde sie Knox vermutlich hündisch ergeben sein und überallhin folgen.«
  


  
    »Das bringt mich auf eine Idee«, erklärte ich. »Vielleicht sollten wir wirklich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Mad Mal Wermenschen erschafft. Schau dir nur Ofer und seine Monobraue an. Und was ist mit Sam? Du kannst mir doch nicht weismachen, dass seine DNS rein menschlich ist.« Lilliana lachte. Ich zögerte, bevor ich meine Hand auf ihren Arm legte. »He, Lilli. Tut mir leid, wenn ich dich vorhin beleidigt haben sollte... als ich Knox gefragt habe, warum er dich ausgewählt hat, meine ich.«
  


  
    Wir blieben vor der Tür zu Station B stehen. Sie blickte mich an. »Keine Sorge, ich war nicht beleidigt. Ich hab schon verstanden, worauf du hinauswolltest. Aber was 
     hältst du eigentlich von dieser ganzen Unwolf-Geschichte?«
  


  
    »Ich glaube, Mad Mal macht einen auf Genie und Wahnsinn. Seien wir doch ehrlich: Unerwartete Verbindungen herzustellen, zeigt entweder, dass du ein Genie bist – oder dringend ein paar Psychopharmaka bräuchtest. Wenn man wirklich glaubt, dass sich Menschen in Wölfe verwandeln können, dann scheint mir die Tendenz eher in Richtung Wahnsinn zu gehen.« Ich schob den Kartenschlüssel, den ich um den Hals trug, in einen Schlitz neben der Tür zu Station B. Sie ging mit einem Klicken auf. »Meinst du nicht auch, Pia?«
  


  
    Die Hündin legte ängstlich die Ohren an und versuchte, so weit wie möglich im hinteren Teil ihres Käfigs zu verschwinden. Pia war das reine Gegenteil davon, wie sich die meisten einen Wolf und somit auch einen Wolfshund vorstellen: gefährlich berechnend und mit einem herausfordernd intelligenten Blick. Unsere Patientin gehörte zu den scheuesten, unterwürfigsten Hunden, die ich je erlebt hatte. Es war schwierig gewesen, sie überhaupt in ihren Käfig zu lenken. Dort kauerte sie jetzt zwischen Brownie, dem Schokolabrador, und dem Bouvier Duncan, der es geschafft hatte, sich eine Gabel in den Lefzen zu rammen, als er sich auf das Steak seines Besitzers stürzen wollte.
  


  
    Duncans Käfig war leer. Doch Brownie begrüßte uns mit freundlich wedelndem Schwanz, wie das für Labradore typisch ist. Pia hingegen vergrub ihren langen schmalen Kopf zwischen den Vorderpfoten und beobachtete uns ängstlich aus ihren gelben Augen.
  


  
    Ich hatte Yorkshireterrier erlebt, denen mehr Mumm in den Knochen steckte als Pia. Malachy Knox zufolge lag 
     ihre Schreckhaftigkeit daran, dass die meisten Wölfe keine Alphatiere waren. Holte man ein Wolfsjunges aus einem Wurf heraus, um es einmal mit einem Hund zu kreuzen, so bestand eine recht hohe Wahrscheinlichkeit, dass man ein unterwürfiges Tier auswählte.
  


  
    Ich ging vor Pias Käfig in die Hocke und streckte ihr meine Hand hin, um sie daran schnüffeln zu lassen. Ihr Fell stellte sich vor Nervosität auf. »Hallo, Kleine«, sagte ich besänftigend, als sie ihre Zähne fletschte.
  


  
    Lilliana kniete sich neben mich. »Das sieht bösartig aus, heißt aber nur, dass du verschwinden sollst – oder?«
  


  
    »In ihrer Hundesprache will sie uns damit sagen, dass sie nervös ist. Aber nicht aggressiv. Ganz ruhig, meine Kleine. Ganz ruhig.« Während ich noch überlegte, wie ich vorgehen wollte, hörte ich ein trauriges Bellen von der anderen Seite des Raums. Es klang nach Duncan, der offenbar gerade aus der Narkose erwachte. Pia scharrte sogleich nervös an ihrem Käfig.
  


  
    Ich stand auf, trat zu Brownie und öffnete seinen Käfig. Liebevoll streichelte ich über seinen Kopf. »Na, mein Großer«, schmeichelte ich ihm, auch wenn ich mich schämte, seinen vertrauensvoll offenen Blick zu sehen. Um bei einem Hund Knochenmark zu extrahieren, musste man eine Hohlnadel tief in das Rückgrat bohren. Selbst mit einer Lokalanästhesie war das schmerzhaft und alles andere als risikofrei.
  


  
    »Wie wäre es«, sagte ich zu Lilliana, »wenn wir Brownie nach nebenan brächten, damit Pia nichts hören kann?«
  


  
    Wir legten Brownie eine Leine an und führten ihn in ein kleines Zimmer am anderen Ende des Gangs. Es bedurfte einiger Kraft, um ihn auf den OP-Tisch zu heben. Ich wartete 
     einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, ehe ich ihm eine Spritze gab und dann mit der Hohlnadel in sein Knochenmark fuhr. Es war ein so großer, kräftiger Hund, dass ich mein ganzes Körpergewicht einsetzen musste, um die Nadel bis an die richtige Stelle zu bekommen. Danach kam die Spritze zum Einsatz, mit der ich etwas Rückenmark extrahierte. »Es tut mir so leid«, sagte ich zu dem Hund, der ein markerschütterndes Jaulen von sich gab.
  


  
    »Wir haben es fast geschafft, Brownie«, meinte auch Lilliana mit einer sanft hypnotischen Stimme. »Perfekt gemacht, Abra.«
  


  
    Ich zog die Spritze wieder heraus. Der Hund schnappte instinktiv nach mir und fuhr sich dann rasch mit der Zunge über das Maul, als ob er sich für sein Verhalten entschuldigen wollte.
  


  
    »Ich weiß, mein Guter. Du wolltest mir nicht wehtun. Das war nur ein Reflex.« Ich streichelte ihn und legte auf der Instrumentenablage einige Objektträger aus.
  


  
    Lilliana schüttelte bewundernd den Kopf. »Wow, rein und gleich wieder raus. Er hatte nicht einmal Zeit, sich richtig zu beklagen.«
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    Sie sah mir zu, wie ich auf jeden der Objektträger einen Tropfen Blut gab. Als ich fertig war, half sie mir, Brownie wieder auf den Boden zu hieven. »Weißt du«, sagte sie, »Knox hat großen Respekt vor dir.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Er hat mir doch gerade erklärt, dass er mich nur aufgenommen hat, weil mein Mann über Werwölfe schreibt. Entschuldige«, verbesserte ich mich. »Ich meine natürlich über Unwölfe.«
  


  
    Lächelnd berührte Lilliana meinen Arm. »Ich weiß, was 
     er gesagt hat, aber sein Gesichtsausdruck hat eine ganz andere Geschichte erzählt.«
  


  
    »Mad Mal meinte, du hättest dich mit diesem Facial System beschäftigt. Was ist das eigentlich?«
  


  
    »Das sogenannte Facial Action Coding System. Es handelt sich im Grunde um eine Auflistung von Mikrogesichtsausdrücken, die jenseits von kulturellen Unterschieden liegen und unbewusst unsere wahren Gefühle offenbaren. Wenn Knox zum Beispiel über Sam spricht, kann man seine Verachtung ihm gegenüber gut erkennen. Als er Ofers neurowissenschaftlichen Hintergrund erwähnte, blieb er neutral. Und als er mit dir gesprochen hat, lächelte er für den Bruchteil einer Sekunde.«
  


  
    »Hm«, murmelte ich, als wir wieder vor der Tür zu Station B standen. »Und was hat sein Mienenspiel über dich verraten, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Lillianas Augen funkelten amüsiert. »Vor mir scheint er etwas Angst zu haben... Übrigens – ehe ich es vergesse – heute Vormittag war ein Mann mit einer jungen Eule da.«
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein!«« Ich wollte ihr gerade von meinem Erlebnis in der U-Bahn berichten, als wir die Tür zur Station öffneten und feststellten, dass die Aufregungen des Tages noch nicht vorüber waren.
  


  
    Pia war aus ihrem Käfig verschwunden.
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    Alle machten sich auf die Suche nach unserem verschwundenen Patienten. Ich ging auf die Toilette.
  


  
    Meine Periode hatte, nachdem ich mit Hunter geschlafen hatte, tatsächlich eingesetzt. Sie war noch recht schwach, aber ich wusste, dass ich immer wieder nachsehen musste, wie sich die Lage entwickelte. Vermutlich durchläuft jeder Human- oder Tiermediziner irgendwann einmal eine hypochondrische Phase. Bei mir hielt sie sich bisher in Grenzen. Ich litt im Grunde nur unter drei Ängsten: mich mit Tollwut anzustecken, fleischfressende Bakterien in eine offene Wunde zu bekommen und einen toxischen Schock zu erleiden, weil ich vierundzwanzig Stunden lang mein Tampon nicht gewechselt hatte.
  


  
    Das mag jetzt vielleicht ekelhaft klingen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass man fast alles vergisst, wenn man achtundvierzig Stunden auf den Beinen ist. Deshalb benutzte ich auch immer Binden anstatt Tampons, selbst wenn das etwas umständlicher sein mochte.
  


  
    Ich öffnete also die Tür zur Damentoilette und ging zur hintersten Kabine, die für Behinderte eingerichtet – und damit die größte war.
  


  
    Zu meiner Verblüffung entdeckte ich dort Pia, die sich 
     neben der Kloschüssel in die Ecke presste, ihre hellbraunen Ohren flach an den Kopf gelegt. Vor ihr kniete der Eulenmann aus der U-Bahn.
  


  
    Vor Überraschung stieß ich einen leisen Schrei aus. »Das hier ist die Damentoilette!«
  


  
    Pia knurrte.
  


  
    »Ruhig, ganz ruhig!« Der Mann sah die Hündin an und warf mir dann einen reumütigen Blick zu. »Eine ziemliche Memme, die Gute«, meinte er lächelnd.
  


  
    Als ich nicht antwortete, stand er auf. »Ich gebe es ja zu«, sagte er. »Es sieht nicht gut aus, was ich hier mache. Aber ich kann Ihnen alles erklären.« Er strich sich das bereits grau werdende, noch aber größtenteils rotbraune Haar aus der Stirn, dessen Schnitt bei näherer Betrachtung an einem Mann mit gepflegter Kleidung wahrscheinlich schick ausgesehen hätte. Doch bei einem Typen in einer schmutzigen Jeans und einem billigen weißen T-Shirt war die Wirkung nur gering.
  


  
    »Dann erklären Sie mal.«
  


  
    Pia knurrte erneut.
  


  
    »Still, Mädchen. Das macht sie sehr nervös«, erklärte er entschuldigend.
  


  
    »Ja, ich weiß. Ich habe gehört, dass sie heute Morgen schon laut gejault hat.« Vorsichtig streckte ich Pia meine Hand hin, um sie daran schnüffeln zu lassen. Dabei vermied ich es, dem Mann in die Augen zu sehen.
  


  
    Auf einmal begriff ich. »Meine Kollegen dachten, Pia hätte panisch darauf reagiert, was mit dem Hund im Nebenkäfig passiert ist. Aber in Wirklichkeit hatte das mit Ihnen zu tun, nicht wahr?« Wow, echt clever, Abra, dachte ich. Und wenn der Typ nun verrückt war? Ich hatte vor Aufregung 
     die wichtigste Regel von New York City vergessen: Bring niemals einen Verrückten gegen dich auf!
  


  
    »Sie hat sich ziemlich aufgeführt, als sie mich gerochen hat. Sie wollte raus.« Der Mann streichelte der Hündin den Nacken. Er ging ruhig und sanft mit ihr um, und Pia schien seine Annäherung zu akzeptieren. »Sie arbeiten hier?« Er wies mit dem Kopf auf meinen Labormantel.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ohne nachzudenken ging ich in die Hocke, um die Hündin zu streicheln. Erst dann wurde mir bewusst, dass ich erneut etwas Dummes getan hatte: Ich befand mich jetzt zu Füßen des Fremden. Dieser schaute mich mit einem nachdenklichen Blick an. Seine Nasenflügel vibrierten.
  


  
    Roch ich etwa seltsam? Ich sah wieder zu Pia hin, streichelte sie weiter und tat so, als ob ich nichts bemerkt hätte. Als der Fremde erneut sprach, war seine Stimme so leise und sanft, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu registrieren, was er sagte.
  


  
    »Ich mache Sie nervös.«
  


  
    Ich richtete mich zu meiner vollen Körpergröße auf und merkte zu spät, dass ich viel zu nahe vor ihm stand. »Ein wenig.« Innerlich zwang ich mich, auf keinen Fall zurückzuweichen. Hunde und Serienkiller hatten bekanntermaßen die Angewohnheit, genau dann zuzuschlagen oder zu beißen, wenn man zurückwich.
  


  
    »Sie machen mich auch nervös.«
  


  
    Ich sah ihn an. Seine Augen funkelten belustigt. Erst jetzt fiel mir auf, dass er recht gut aussah. Er besaß jene Art von schmalem Gesicht mit hohen Wangenknochen, das man auf Fotos aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise in den dreißiger Jahren immer wieder entdecken konnte.
  


  
    »Und weshalb?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, mich ohne großes Theater von hier verdrücken zu können. Doch Sie wirken auf mich wie eine Frau, die einer Auseinandersetzung nicht so ohne weiteres aus dem Weg geht.«
  


  
    Instinktiv hob ich beide Hände. »So streitlustig bin ich gar nicht...«
  


  
    »Aber Sie sind auch kein Mensch, der schnell aufgibt. Nicht einmal, wenn Sie mit dem Rücken zur Wand stehen, könnte ich mir vorstellen.« Langsam trat er zwischen mich und die Toilettentür.
  


  
    Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Sind Sie mir von der U-Bahn nach Hause gefolgt?«, fragte ich so gelassen wie möglich.
  


  
    Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich überrascht an. »Wie bitte?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Zu diesem Zeitpunkt musste er bereits in der Tierklinik gewesen sein. Er konnte also gar nichts von meinem Kletterabenteuer wissen. »Ach, nicht so wichtig... hören Sie. Was machen Sie mit dem Hund, Mr...«
  


  
    »Red Mallin. Ein Freund von Jackie Roberts, der Besitzerin.« >Ein Freund< bedeutete in diesem Fall wohl der Freund. Der Mann streckte mir die Hand entgegen, und ich schüttelte sie, ohne nachzudenken. Seine Haut fühlte sich ungewöhnlich heiß an. Im selben Augenblick, in dem sich unsere Hände berührten, verspürte ich einen seltsamen Bewusstseinsruck. Erst nach einer Weile merkte ich, dass wir einander anstarrten. Hatte meine Reaktion etwas mit meinem morgendlichen Sex zu tun? Noch dazu war es unbefriedigender Sex, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. War 
     das eine animalische Anziehung, die plötzlich zwischen uns bestand? Es hatte etwas Verbotenes, wie wir da standen und uns anstarrten. Warum sagte keiner von uns ein Wort?
  


  
    »Äh... Sie... Sie sind also Dr. Abra Barrow?« Red zeigte mit einem schlanken Finger auf mein Namensschild.
  


  
    »Ja.« Mein Hals fühlte sich trocken an, und ich räusperte mich.
  


  
    »Ja...« Er wurde sichtlich nervös. »Gut. Also, ich wollte Ihnen ja gerade erklären... Benutzen Sie eigentlich etwas? Einen bestimmten Duft, meine ich.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aha.« Er ließ meine Hand los und atmete tief durch, als müsste er sich sammeln. Seltsamerweise wirkte er dadurch nicht weniger nervös. Ich bemerkte, dass sich rote Flecken auf seinen Wangen zeigten.
  


  
    »Also...«, begann er erneut.
  


  
    Ich fing fast gleichzeitig zu sprechen an. »Pia gehört nicht Ihnen?«
  


  
    Red und der Wolfsmischling warfen sich einen raschen Blick zu. »Nein. Jackie hat mich gebeten, Pia zu holen, ehe sie Probleme bekommt.«
  


  
    Ich erinnerte mich an Lillianas halb im Scherz geäußerte Bemerkung, dass Knox die Hündin vielleicht für seine Experimente benutzen wollte. Im Nachhinein kam es mir tatsächlich merkwürdig vor, dass Mad Mal Pia als Patientin behalten wollte, obwohl nicht sicher war, ob sich die Besitzerin die Behandlung überhaupt leisten konnte. Außerdem hatte er mich nur ins Team geholt, weil sich Hunter mit Lykanthropie beschäftigte. Führte der Veterinär wirklich irgendetwas Eigenartiges im Schilde?
  


  
    Doch was plante dieser Mann hier vor mir? Konnte ich 
     ihm trauen? »Und weshalb ist Jackie Roberts nicht selbst gekommen, um Pia abzuholen?«
  


  
    Red war jetzt wieder völlig ruhig. Seine Gelassenheit gefiel mir. Irgendwie kam er mir ehrlich vor, auch wenn ich eigentlich nicht wusste, warum. »Jackie hofft, ich könnte Sie vielleicht davon überzeugen, dass Pia nur einen kleinen Anteil Wolfsblut in sich hat. Ich bin nämlich in gewisser Weise ein Experte für so etwas. Hier ist meine Karte, Doc.«
  


  
    Er zog ein Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche, aus dem er eine billige weiße Visitenkarte nahm. Darauf befand sich die Silhouette eines Wolfs oder eines Kojoten. Mir fiel auf, dass es dasselbe Bild war, das er auch als Tätowierung auf seinem rechten Oberarm hatte. »Red Mallin«, sagte er noch einmal, als ob er sich nicht bereits vorgestellt hätte. »Zuständig für die Umsiedlung von Wildtieren.«
  


  
    Ich betrachtete erst die Karte und dann ihn. »Und weshalb haben Sie sich nicht unten in der Rezeption gemeldet und offiziell ausgewiesen, Mr. Mallin?«
  


  
    Er lächelte verlegen. »Na ja, ich weiß nicht... Manchmal scheinen die großen Fische meine Meinung nicht allzu sehr zu schätzen.«
  


  
    »Was haben Sie mit der Eule gemacht?«
  


  
    »Sie ist noch hier. Sozusagen im Austausch gegen die Hündin.«
  


  
    Sein grau werdendes Haar und der sonnenverbrannte Teint ließen ihn älter wirken, als er vermutlich war. Ich schätzte ihn auf Ende Dreißig.
  


  
    »Im Grunde will ich es gar nicht wissen. Aber woher haben Sie die Eule?«
  


  
    »Aus dem Speicher eines Bekannten. Hören Sie, ich schwöre Ihnen, dass ich kein Wildtierhändler oder so etwas 
     bin. Ich verkaufe keine wilden Tiere. Ich möchte die Kleine hier nur ihrer rechtmäßigen Besitzerin zurückbringen. Das ist alles. Jackie weiß genau, wie sie mit Pia umgehen muss.« Er fischte ein zerknittertes Stück Papier aus der Jeans. »Sie können Sie gerne anrufen, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Ich habe kein Handy.«
  


  
    Red sah mich überrascht an. »Wirklich nicht? Ich auch nicht.« Offenbar wusste er nicht, was er jetzt tun sollte.
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich glaube Ihnen.« Ich glaubte ihm tatsächlich. Er mochte zwar heruntergekommen aussehen, aber zuverlässig wirkte er trotzdem.
  


  
    Pia wedelte zweimal vorsichtig mit dem Schwanz. Sie schien zu merken, dass wir uns geeinigt hatten.
  


  
    »Hast du das gehört, Pia? Du darfst nach Hause.« Red beugte sich vor und kraulte sie hinter den Ohren, während er mich erleichtert angrinste.
  


  
    »Ich sehe nach, ob die Luft rein ist.« Ich verließ die Toilettenkabine und öffnete die Tür einen Spalt breit in den Flur hinaus. »Alles in Ordnung«, verkündete ich. »Sie können gehen.«
  


  
    Red blieb noch einmal neben mir auf der Schwelle stehen. »Hören Sie, Doc. Falls Sie jemals Probleme mit einem Tier haben sollten, das sich in Ihren Keller verlaufen hat, dann rufen Sie mich an.«
  


  
    Ich warf einen erneuten Blick auf die Visitenkarte, auf der eine E-Mail-Adresse und die Nummer eines Telefonservice vermerkt waren. »Ich wohne in einem Appartement.«
  


  
    Red pfiff nach Pia, die seinem Ruf sogleich folgte und zu ihm eilte. Die Hündin wirkte ruhiger, als ich sie bis dato gesehen hatte. Sie wedelte erneut mit dem Schwanz, während sie meinen Blick erwiderte. »Sehen Sie?« Red zeigte 
     mit dem Daumen auf das Tier. »Pia möchte Ihnen offenbar auch nochmal danken.«
  


  
    »Verschwinden Sie schon«, entgegnete ich mit einem Lächeln.
  


  
    Mit der Hand auf der Klinke drehte sich Red noch einmal zu mir um. »Das mit Ihrer Tasche tut mir leid. Ich wollte Sie gerade warnen, als Sie sich zu mir umgedreht und mir einen eisigen Blick zugeworfen haben.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie wissen schon – in der U-Bahn. Sie haben mir einen dieser >Wage ja nicht, mich anzusprechen<-Blicke zugeworfen, um mir dann die kalte Schulter zu zeigen. Also habe ich Sie nicht gewarnt.«
  


  
    Ich dachte nach. »Ich kann andere Menschen leider nicht gut einschätzen«, gab ich zerknirscht zu. »Wenn Sie ein Hund gewesen wären, hätte ich vermutlich sofort gewusst, was Sie von mir wollen.«
  


  
    Reds Augen funkelten belustigt. »Klug bei Tieren und dumm bei Menschen. Genau das hat mein Großvater immer über mich gesagt.«
  


  
    »Und meine Mutter über mich.«
  


  
    »Versrehe.«
  


  
    »Versrehe.«
  


  
    Wir standen noch einen Moment lang da, bis Red meine Hand hob, sie an seinen Mund führte und meine Fingerknöchel küsste. Dann eilte er in den Gang hinaus. Pia folgte ihm auf dem Fuß.
  


  
    Ich rührte mich eine Weile lang nicht von der Stelle. Die Reaktion meines Körpers auf diese Berührung verblüffte mich. Das war mehr als ein kleiner Flirt gewesen. Und noch dazu mit einem anderen Mann als Hunter!
  


  
    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir klarwurde, dass die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen nicht unbedingt ein Zeichen meiner Erregung war. Hastig stürzte ich in die Toilettenkabine, um nachzusehen, ob ich eine Binde brauchte. In diesem Augenblick hörte ich, wie jemand eintrat und in einer anderen Kabine verschwand.
  


  
    Als ich herauskam und zu den Waschbecken ging, um mir die Hände zu waschen, steckte sich Lilliana gerade ihre Seidenbluse in ihre Hose. »Hi, Abra. Und? Hast du Pia gefunden?«
  


  
    Mein Mund fühlte sich trocken an. »Nein.« »Mist. Na ja, hoffentlich ist sie wenigstens von ihrer Besitzerin abgeholt worden und nicht von einem Tierkontrollinspektor.« Sie betrachtete mich im Spiegel. »He, alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, alles in Ordnung«, erwiderte ich, auch wenn ich nicht so recht wusste, warum ich meine Freundin anlog. »Ich habe nur meine Tage bekommen.«
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    Ich habe stets zu jenen Menschen gehört, die immer genau wissen möchten, warum etwas geschieht oder weshalb sich jemand auf eine bestimmte Weise verhält. Man hätte eigentlich annehmen können, dass auch Hunter als Journalist dazu tendierte, das Leben zu analysieren. Aber er hinterfragte die Dinge nie, sondern erzählte nur seine Geschichten. Die Zweideutigkeit seiner Stories war es wohl auch, die ihn bei seinen Lesern so erfolgreich machte. Sie konnten ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen und bekamen nicht ständig vorgekaut, wie anmaßend sich der Mensch der Natur gegenüber verhielt – eine Thematik, die sonst in fast jedem der Artikel des Outside zu finden war. Hunter hingegen gab seinen Geschichten immer ein kunstvolles, offenes Ende. So war das letzte Bild zum Beispiel die Schilderung von Blut auf der Windschutzscheibe, während ein verletzter Hirsch davonhinkte – oder die komplexe Stammestätowierung auf dem Gesicht einer jungen Maori-Prostituierten.
  


  
    Es wäre demnach völlig sinnlos gewesen, von Hunter wissen zu wollen, warum sich unser Sex auf einmal so grundlegend verändert hatte. Nach seiner Rückkehr liebten wir uns mehrere Wochen lang täglich, und dieser unerwartete 
     zweite Frühling ließ mich alles andere rasch vergessen. Ich dachte nicht mehr an die seltsame Begegnung mit dem rothaarigen Eulenmann, sondern ging wie ferngesteuert täglich zur Arbeit, glücklich vor mich hinlächelnd. Ich lebte derart in meiner eigenen Welt, dass mir erst auffiel, wie blass und ausgehöhlt Malachy Knox aussah, als mich Lilliana darauf hinwies. Unwölfe und Hunters Reise nach Rumänien wurden von niemandem mehr erwähnt. Dr. Knox schien wie ich die Tage schlafwandelnd zu verbringen, so dass Ofer schon bald ganz offen über einen Wechsel seiner Hospitanzstelle sprach.
  


  
    Doch während Dr. Knox einer mysteriösen Krankheit zum Opfer gefallen schien, befand ich mich in einem seltsamen Schwebezustand der Lust. Ich war nun ganz und gar Hunters Sklavenmädchen – im wörtlichen und im übertragenen Sinn. Ständig sehnte ich mich nach seiner Aufmerksamkeit und Berührung. Er hingegen zeigte sich selbstherrlicher, fantasievoller und leidenschaftlicher, als ich ihn je erlebt hatte.
  


  
    Ich war Hunter acht Jahre zuvor während meines ersten Jahres auf dem College begegnet. Er gehörte damals bereits zu den höheren Semestern. Wir befanden uns beide in der naturwissenschaftlichen Bibliothek, um dort für die Semesterprüfungen zu büffeln. Es war an einem späten Nachmittag Anfang November, und der Himmel hatte jene Art von düsterem Grau, das mich kalt und einsam werden ließ.
  


  
    Aus verschiedenen Gründen befand ich mich an jenem Tag nicht gerade in bester Stimmung. Ich hatte in den Wochen zuvor wenig geschlafen, fünf Pfund zugenommen und war von meiner Zimmergenossin im Stich gelassen worden, weil sie fantastischen Sex mit einem Typen in einem 
     anderen Studentenwohnheim hatte. Ich wusste, dass es sich um fantastischen Sex handelte, denn manchmal spielte er sich auch in unserem Zimmer ab. Meine Mutter hatte mir eine Postkarte geschickt, um mir mitzuteilen, dass sie über Thanksgiving ehrenamtlich in einem Tierheim helfen wolle und ich also gern mit meinem Vater die Feiertage verbringen könne. Mein Vater lebte mit seiner Freundin Moon in Key West, wo sie gemeinsam eine Art Motel leiteten. Moon war bloß fünf Jahre älter als ich. Die meisten hielten sie allerdings wegen ihrer dunklen Augenringe bereits für über dreißig. Sie behauptete, hellseherische Fähigkeiten zu besitzen und so erraten zu haben, dass ich noch Jungfrau war.
  


  
    Das war allerdings kein Kunststück. Die meisten nahmen das von mir an.
  


  
    Zuerst begriff ich nicht, was der attraktive Typ in dem Seemannspulli eigentlich wollte. Er warf mir immer wieder einen Blick zu, runzelte die Stirn und sah dann auf seine Armbanduhr. Von weitem erinnerte er mich an Heathcliff aus Sturmhöhe. Ich hatte einige Tage zuvor eine meiner Kontaktlinsen verloren und trug deshalb eine Brille mit einem blauen Gestell, das meiner Mutter nach die Farbe meiner Augen bestens zur Geltung brachte. Meine Augen sind allerdings grau und nicht blau.
  


  
    Nach einer Weile nahm ich an, dass Heathcliff auf meinen Platz auf der Couch unter dem Fenster spekulierte. Oder vielleicht wartete er auch auf einen freien Computer und warf mir nur zufällig immer wieder einen Blick zu.
  


  
    Als er schließlich herüberkam und einen Zettel auf mein aufgeschlagenes Buch legte, blickte ich überrascht auf. Seine Miene wirkte fast finster. Vielleicht braucht er Hilfe 
     in Chemie, dachte ich. Ich entfaltete den kleinen Streifen Papier und las: Scheißprüfungen. Lust auf einen Kaffee in der Cafeteria?
  


  
    Meine Überzeugung, für einen derart attraktiven Mann höchstens eine vorübergehende Ablenkung darstellen zu können, ließ mich völlig unbeeindruckt wirken. Ich antwortete lässig: Noch nicht, muss erst Kapitel beenden. Heathcliff stand neben mir und las, was ich geschrieben hatte.
  


  
    - In einer Stunde?
  


  
    - Okay.
  


  
    Ich war mir sicher, dass er bestimmt nicht so lange warten würde. Doch er blieb die Stunde über da und warf mir zwischendurch immer wieder einen interessierten Blick zu. Als die Uhr an der Wand schließlich auf sechs zeigte, hatte ich es schon lange aufgegeben, das Kapitel konzentriert zu Ende zu lesen.
  


  
    »Fertig?« Er stand vor mir und bedachte mich mit einem Blick, der sowohl bewundernd als auch belustigt wirkte. Es schien fast so, als hätte er sich selbst überrascht, als er mich ansprach. Ich war inzwischen derart nervös, dass ich mich konzentrieren musste, um nicht auf einmal unkontrolliert zu lachen, zu blinzeln oder übertrieben oft mit dem Kopf zu nicken. Auf dem Weg zur Cafeteria hörte ich Hunter aufmerksam zu, während er mir von seinem Studienfach, seinen irritierenden WG-Mitbewohnern, seinen beruflichen Plänen und seinen Essgewohnheiten erzählte.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass er Käse verabscheute. Er nannte ihn – an James Joyce angelehnt – »den Leichnam der Milch«. Ich scherzte, dass wir dann wohl ein furchtbares Paar abgeben würden, da ich Vegetarierin war und im Grunde vor allem von Käse lebte.
  


  
    »Warum bist du Vegetarierin?« Hunter und ich hatten uns auf eine Mahlzeit aus Kaffee und Pommes frites geeinigt. Um uns herum schienen lauter dünnere hübschere Mädchen in engen schwarzen Rollkragenpullis und perfekt sitzenden Jeans zu lungern, Cappuccino zu trinken und in Mary Shelleys Frankenstein zu lesen. Nur eine von ihnen hatte eine Brille auf, die allerdings eher so aussah, als ob sie damit besonders intellektuell wirken wollte.
  


  
    »Ich möchte die Fleischindustrie nicht auch noch unterstützen.« Ich trug einen dunkelblauen Jogging-Anzug, während meine Haare ungewaschen und ziemlich ungeschickt hochgesteckt waren.
  


  
    »Meinst du diese armen Batteriehühner ohne Schnäbel? Und die süßen überfütterten Kälbchen, deren Hufe zu weich sind, um darauf zu stehen?« Hunter schob sich ein paar Pommes in den Mund.
  


  
    »Offenbar bist du schon früher mal mit einer Vegetarierin ausgegangen.«
  


  
    Hunter lachte. Er hatte wellige braune Haare und wunderschöne dunkle Augen, in denen man sich verlieren konnte. Zudem saß er da wie ein Athlet, die muskulösen Schenkel gespreizt. Später fand ich heraus, dass er in der College-Fußballmannschaft spielte. Als er seinen Pulli auszog, konnte ich unter dem dünnen weißen T-Shirt deutlich seine Brustmuskeln erkennen. »Kann ich dich etwas fragen?«, meinte er.
  


  
    »Klar«, erwiderte ich und versuchte, nicht allzu nervös zu wirken.
  


  
    »Wie lang sind deine Haare eigentlich, wenn du sie offen trägt?«
  


  
    Im Grunde hätte ich jetzt meine Haarklammern herausziehen 
     und ihn mit meinem Haar betören sollen. Stattdessen antwortete ich nur: »Bis zur Taille. Aber im Augenblick sind sie nicht frisch gewaschen.«
  


  
    Hunter lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee. »Ich brauche eine Zigarette«, sagte er nach einer Weile. »Hättest du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«
  


  
    Er will mit mir schlafen, dachte ich. Aber im Morgengrauen würde er bestimmt in seine Höllen-WG zurückkehren und nie mehr wieder etwas von sich hören lassen.
  


  
    »Ich muss wieder ins Aquarium.« So wurde unter den Studenten die naturwissenschaftliche Bibliothek genannt.
  


  
    »Verdammte Prüfungen.«
  


  
    Später erfuhr ich, dass Hunter im Alter von sechzehn mit seiner Familie nach England gezogen war. Er hatte sich eine Art Ralph-Lauren-Patina bewahrt, die noch ausgeprägter wurde, als wir nach Manhattan zogen.
  


  
    Draußen vor dem schlecht erleuchteten Weg zur Bibliothek blieb er stehen und fasste mich am Ellenbogen. Sein Duft – eine Mischung aus Männlichkeit, Zigarettengeruch und Zitronenseife – stieg mir in die Nase und vernebelte mir fast die Sinne. »Abra, hättest du Lust, mich wiederzusehen, oder langweile ich dich zu Tode?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihn in die Unterlippe gebissen und so lange daran gesaugt, bis Blut kam. Die Erregung kam unerwartet und raubte mir fast die Stimme. »Lust«, antwortete ich einsilbig.
  


  
    »Gut.« Auf seinem Gesicht, das im Schatten lag, zeigte sich ein zufriedenes Lächeln. Dann zündete er sich eine Zigarette an, und seine Miene wurde wieder undurchdringlich. Ich hätte ihn gerne gefragt, warum er sich für mich interessierte. Waren es allein meine Haare? Oder hatte er es 
     allgemein auf Jungfrauen abgesehen? Monate später nahm ich meinen Mut zusammen und fragte ihn tatsächlich, was er damals so anziehend an mir gefunden hatte.
  


  
    »Dein Selbstbewusstsein«, antwortete Hunter. »Wie du da in deinen bequemen Klamotten gesessen hast, völlig versunken in die Arbeit. Im Gegensatz zu den anderen hast du kein einziges Mal auf die Uhr gesehen. Mit den hoch gesteckten Haaren und dieser seltsamen großen Brille aus den Achtzigern wirktest du wie... ich weiß auch nicht. Wie eine kleine Nonne, die völlig in sich ruht.«
  


  
    Als wir schließlich zwei Wochen nach unserer ersten Begegnung miteinander schliefen, brach ich immer wieder in Lachen aus. Ich war es nicht gewohnt, auf erotische Weise berührt zu werden. Am liebsten hätte ich Hunter gebeten, nicht ganz so rücksichtsvoll zu sein, doch ich traute mich nicht. Als Mädchen war ich viel zu oft geritten, um zu bluten, als er schließlich in mich eindrang. Einen leichten schmerzenden Stich verspürte ich trotzdem.
  


  
    In diesem ersten Moment war ich bereit, diesem Schmerz überallhin zu folgen. Aber Hunter hielt sich bis zum Schluss zurück, und dann blieb mir keine Zeit mehr, um noch aufzuholen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Cadabra?«
  


  
    »Mm«, murmelte ich. In seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen.
  


  
    Nachdem er eingeschlafen war, fuhr ich mit der Hand vorsichtig zwischen meine feuchten Beine und stellte mir Szenen aus den alten Filmen meiner Mutter vor – Szenen mit einer hübschen jungen Hexe, sie sich in sinnlicher Panik auf einem Scheiterhaufen wand, während Satan mit rot geschminktem Gesicht lüstern nahte.
  


  
    In Frauenzeitschriften liest man immer wieder, wie wichtig es sei, offen und ehrlich zuzugeben, was man im Bett will. Aber dazu gehört ein gewisses Selbstbewusstsein, das ich nicht besaß. Ich war mir nie ganz sicher, was Hunter eigentlich an mir liebte. Das Einzige, woran ich mich orientieren konnte, war sein Bild einer in sich ruhenden Nonne.
  


  
    Meine Mutter verhielt sich wie immer erschreckend offen. Sie erklärte mir, dass sie nur hoffen könne, wir hätten guten Sex, denn sie ginge davon aus, dass er mich schon bald schlecht behandeln würde. Solche Äußerungen hinderten mich daran, sie auf das Spiel mit dem Sklavenmädchen anzusprechen, auch wenn ich gerne gewusst hätte, was sie davon hielt. Bedeutete Hunters Verhalten, dass er mich auf einmal anders wahrnahm?
  


  
    Oder wies es eher daraufhin, dass er mich in Wirklichkeit gar nicht mehr wahrnahm?
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    Irgendwann musste ich mir allerdings eingestehen, dass tatsächlich irgendetwas nicht stimmte. Aber dazu brauchte ich eine ganze Weile. Benebelt von den ungewohnt häufigen Berührungen, fand ich problemlos in den Schlaf und konnte so gut durchschlafen wie seit meiner frühen Pubertät nicht mehr. Schlaftabletten waren eine Sache von gestern. Ich hatte die wahre Heilmethode für meine Schlaflosigkeit gefunden: Komatisierung durch Dauersex.
  


  
    Hunter machte schon Witze darüber. Normalerweise sei es ja wohl der Mann, der nach dem Liebesspiel erschöpft einnickte. Ich war allerdings weniger körperlich ausgelaugt als vielmehr emotional befriedigt. Zum ersten Mal in meinem Leben schaltete mein Gehirn nicht in den Sorge-Modus, wenn ich mich hinlegte und die Augen schloss. Hunter schien mich und meinen Zustand richtiggehend unter seine Kontrolle gebracht zu haben – oder vielleicht hatte ich auch nur gelernt, wie man sich wirklich hingibt.
  


  
    Doch nach und nach bemerkte ich, dass niemand neben mir lag, während ich schlief. Hunters Seite des Bettes blieb leer, wenn ich einschlief, und war auch nicht zerknittert, wenn ich wieder aufwachte. Ich entdeckte Anzeichen von späten Essgelagen in der Küche – schmutzige Teller, die sich 
     im Spülbecken stapelten, leere Kartons im Müll, in denen sich Fertigessen befunden hatte und die am Abend zuvor noch nicht da gewesen waren. Wir hatten schon vor vielen Jahren vereinbart, dass er kein Fleisch mit in unsere Wohnung brächte. Doch nun schien er sich nach Mitternacht mit Spareribs und Fleischbällchen vollzustopfen. Ständig stieg der Geruch von totem Fleisch in meine empfindliche Nase, und selbst ein kräftiges Durchlüften der Zimmer nützte nichts. Als ich mich beklagte, lachte Hunter nur und versprach, die Mülltüten in Zukunft vor die Tür zu tragen.
  


  
    Es kam ihm gar nicht in den Sinn, sich für das Brechen unserer Abmachung zu entschuldigen, und ich forderte ihn dazu auch nicht auf. Ebenso wenig fragte ich ihn, warum er auf einmal weniger empfindlich war und es ihm nichts mehr ausmachte, während meiner Periode mit mir zu schlafen. Vielmehr schien er es geradezu zu genießen. Auch wenn mir dieser Aspekt seiner neu entdeckten Erdverbundenheit gefiel, so war ich doch weniger begeistert, als er anfing, nur noch alle paar Tage zu duschen. Er rasierte sich auch immer seltener, und seine Stoppeln hinterließen auf meinem Gesicht und zwischen meinen Schenkeln rote Kratzspuren.
  


  
    Nachts wurde ich von wilden Träumen heimgesucht, an die ich mich am nächsten Morgen nie genau erinnern konnte. Ich wusste meistens nur noch, dass sich ein kompliziertes Drama abgespielt hatte; auf Einzelheiten vermochte ich mich nicht zu besinnen. Allein verschwommene Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf: ein nächtlicher Sternenhimmel auf dem Land; ein riesiger Mond, vor den sich eine dunkle Wolke schob; mein Mann, der mich aufs Bett drückte, während ich ängstlich wimmerte; Malachy 
     Knox in seinem weißen Labormantel, wie er eine halbtote Katze hochhielt und Sam, Lilliana und Ofer erklärte, dass sie es lernen müssten zu töten. »Fangt klein an«, sagte er. »Mit einem Verletzten wie diesem Kerl hier. Dann steigert euch. Sucht euch ein größeres Opfer. Tut euch zusammen, um es gemeinsam zu schaffen.«
  


  
    Ich hob eine Hand und fragte: »Und was ist mit mir?«
  


  
    »Sie sind natürlich das größere Opfer«, erklärte Knox, woraufhin mich meine Kollegen mit gesteigertem Interesse musterten.
  


  
    Mein inneres Leben schien plötzlich aus einem zweitklassigen Horrorfilm zu bestehen. Vermutlich wäre meine Mutter stolz auf mich gewesen.
  


  
    Nach mehreren Wochen solch diffuser Albträume beschäftigte mich eines Nachts eine andere Art von Geschichte. Ich befand mich in einer U-Bahn voller Menschen. Es war so eng, dass ich zwischen mehreren Fahrgästen eingeklemmt stand. Auf einmal spürte ich, wie sich jemand langsam an mir rieb. Im wirklichen Leben hätte ich panisch und angewidert reagiert, doch im Traum fühlten sich die sanften Berührungen meines Rückens und Pos wie Wellen an, die in mir hochstiegen – sinnlich und unpersönlich, anonym und äußerst erotisch.
  


  
    Eine männliche Hand fasste mich an der Taille. Das ist wie aus der Geschichte von Anaïs Nin, dachte ich, jener Geschichte über eine Frau und einen Fremden im Zug. Ich gab mich ganz dem unerlaubten Genuss hin. Als sich der Fremde mit geschmeidigen Bewegungen an meinen Rücken presste, begann ich, mir den gesichtslosen Mann hinter mir auszumalen – bis ich auf einmal ohne Vorwarnung selbst zu diesem Mann wurde. Jetzt versuchte ich, nicht 
     die Beherrschung zu verlieren und mich ganz auf diesen Körperkontakt zu konzentrieren. Ich atmete schneller und konnte schon bald kaum mehr an mich halten.
  


  
    Dann kehrte ich plötzlich wieder in meinen eigenen Körper zurück. Ich blickte auf und entdeckte eine Eule, die auf dem Haltegriff über mir saß, ihren Kopf um einhundertachtzig Grad drehte und mir zuzwinkerte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Mann, der mich berührte, eigentlich gar kein Fremder war – zumindest kein Wildfremder.
  


  
    »Hören Sie auf«, sagte ich entschlossen und versuchte mich aus seiner Umarmung zu befreien. Fast schien es so, als ob ein Bann gebrochen worden war, nachdem ich den Mann erkannt hatte.
  


  
    »Einen Moment noch, Liebling. Ich bin gleich so weit«, erwiderte Red. Er klang so, als ob er eine weite Strecke im Laufschritt zurückgelegt hätte.
  


  
    »Kommt nicht in Frage«, entgegnete ich und stieß ihn von mir.
  


  
    »Er hat Sie von oben bis unten gezeichnet«, meinte eine Frau, hob meine Bluse hoch und betrachtete neugierig meinen entblößten Rücken. Im Traum kam es mir gar nicht seltsam vor, dass Reds Berührung durch den Stoff meiner Bluse gedrungen war. Es schien auch natürlich zu sein, dass ich mich auf einmal von oben sehen und meinen Rücken begutachten konnte, der mit scharlachroten Zeichen bedeckt war und kalligraphisch wie eine Geschichte der Aborigines oder ein komplizierter Schamanenzauber aussah.
  


  
    Ich wachte mit einem Schlag auf und stellte fest, dass ich allein war. Die Uhr auf dem Nachttischchen zeigte auf drei. Draußen herrschte völlige Dunkelheit. Ich schwang die Beine vom Bett und tapste unsicher in den Flur hinaus.
  


  
    »Hunter? Bist du wach?« Während ich meinen Mann in der ganzen Wohnung suchte, dachte ich an den erotischen Traum. Wieso träumte ich von einem abgerissenen Typen, wenn mich der einzige Mann, den ich jemals begehrt hatte, endlich auf eine Weise wahrnahm und liebte, wie ich sie mir immer von ihm erhofft hatte?
  


  
    Hunter war nirgends zu finden. Ich kehrte zwar ins Bett zurück und zwang mich dazu, liegen zu bleiben, aber in jener Nacht fand ich keinen Schlaf mehr. Erst am Morgen, als ich ins Bad ging und duschte, bemerkte ich die roten Abdrücke auf meinem Rücken. Ich wusste, dass es sich um Lakenabdrücke auf meiner Haut handelte, die schon wieder nachließen; aber im ersten Moment hatten sie im Spiegel wie geheimnisvolle Symbole ausgesehen.
  


  
    Hunter kehrte wenige Minuten, ehe ich mich auf den Weg zur Arbeit machte, nach Hause zurück. Er war verschwitzt und zerzaust. Angeblich war er früh aufgestanden, um joggen zu gehen.
  


  
    Um es mit Upton Sinclair auszudrücken: Es ist schwer, jemandem etwas begreiflich zu machen, wenn seine Ehe darauf basiert, dass er es nicht begreift. Aber selbst ich musste allmählich zu der Einsicht kommen, dass sich unser zweiter Frühling dem Ende näherte.
  


  
    Allerdings gönnte ich mir noch eine gewisse Schonfrist und tat so, als würde ich nicht begreifen, warum das so war.
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    Am Sonntag, den. Oktober, ließ es sich nicht länger leugnen. Da ich nicht arbeitete, gab es auch nichts, womit ich mich ablenken konnte. Ich musste der Tatsache ungeschminkt ins Auge blicken, dass ich an diesem Tag dreißig Jahre alt wurde. Wie alle Geburtstage, die mit einer Null enden, verlangte auch dieser nach einer gewissen Aufmerksamkeit. Ich betrat nun das Jahrzehnt, in dem wichtige Entscheidungen gefällt werden. Meine Mutter meinte immer: »Mit zwanzig Jahren kann man einen ersten Beruf und einen ersten Mann wählen, die sich später möglicherweise beide als völlig unbrauchbar erweisen. Aber mit Dreißig schafft man sich sein Erwachsenenleben. Natürlich kann man vieles auch noch mit Vierzig wieder rückgängig machen, aber trotzdem...« Dreißig Jahre alt zu werden, stellte für mich also ein wichtiges Datum dar.
  


  
    Von Hunter erwartete ich nichts Großes.
  


  
    Er hatte schon früh in unserer Beziehung klargestellt, dass Geburtstage und Weihnachten etwas für Kinder wären, während sich Erwachsene damit überraschten, persönlichere und originellere Tage zu feiern. Was er zugegebenermaßen manchmal auch durchaus tat. So brachte er mir einmal einen Strauß roter Rosen mit, um unser erstes Jahr 
     mit geteilter Miete zu feiern, und ein anderes Mal überreichte er mir ein Seidenhöschen, nachdem er mich in der Nacht zuvor das erste Mal betrunken erlebt hatte.
  


  
    Aber Geburtstage – selbst runde und damit schmerzhafte – vergaß Hunter meist. Wenn man kein Geschenk besorgen muss, notiert man sich auch das Datum nicht im Kalender. So einfach war das. Wenn ich ihn an einem solchen Tag ins Kino eingeladen hätte, wäre er wahrscheinlich mitgekommen. Aber es kam mir irgendwie lächerlich vor – fast so, als würde ich auf einer Sonderbehandlung bestehen. Da erschien es mir wesentlich klüger, das Ganze gar nicht erst zu erwähnen.
  


  
    Eigentlich hatte ich geglaubt, mich inzwischen an die Tatsache gewöhnt zu haben, dass sich mein Mann bei Geburtstagen oder sonstigen Feierlichkeiten keine Mühe gab – oder, wie Hunter es nannte, keine falschen Gefühle vortäuschte. Vielleicht bildete ich es mir also nur ein, dass er an diesem Morgen besonders gereizt erschien. Er wirkte abwesend und genervt, als er den Kaffee aufgoss und ich ihn fragte, ob er auch einen Toast wolle. Ich beschloss also, ihm nicht vorzuschlagen, nachmittags mit mir ins Kino zu gehen. Offenbar plante er sowieso, den Tag so zu verbringen, wie er auch die anderen Tage seit seiner Rückkehr aus Rumänien verbracht hatte – auf der Suche nach obskuren Büchern und Artikeln zum Thema Wölfe oder mit Kanadiern, die er für seine offenbar nicht enden wollende Geschichte interviewte.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was es mit den Kanadiern auf sich hatte. Möglicherweise gab es dort einfach mehr Leute als bei uns, die sich mit Wölfen auskannten.
  


  
    Meine Mutter rief mich an, um mir zum Geburtstag zu 
     gratulieren. Sie wollte mit dem Zug nach New York City kommen und mir mein Geschenk persönlich überreichen. Da ich mich in einem schwachen Moment einmal bei ihr über Hunters seltsame Einstellung zu Geburtstagen und dergleichen beklagt hatte, kannte sie das Problem oder vielmehr die Theorien meines Mannes, was das Feiern betraf. Und wenn es etwas gab, das meine Mutter – ein ehemaliger B-Movie-Star- nicht begreifen konnte, dann war es meine Bereitschaft, mich mit solchen Dingen abzufinden.
  


  
    »Du musst dich immer so verhalten, als erwartetest du nichts als das Beste. Sonst wird man dich wie einen Fußabtreter behandeln.« Das hatte sie mir schon mehr als einmal erklärt. »Wenn ich so herumdrucksen würde wie du, wäre ich garantiert nie über die Rolle der blonden Vampirbraut Nummer drei hinausgekommen.« Ich hatte des Öfteren das zweifelhafte Vergnügen gehabt, die Mienen der Zuhörer beobachten zu können, wenn sich meine Mutter zu einer ihrer Reden aufschwang, und hielt es deshalb insgeheim für nicht allzu erstrebenswert, als Diva aufzutreten.
  


  
    Jedenfalls vertröstete ich sie auf das kommende Wochenende. Als Nächster rief mein Vater an. Er hatte mir zum Geburtstag einen Scheck geschickt, da er nicht wusste, was ich mir wünschte. Er berichtete von dem angeblich wahnsinnigen Exmann seiner Freundin Moon und lud mich dann ein, ihn doch mal wieder zu besuchen. Hunter erwähnte er mit keinem Wort.
  


  
    Meine Freunde aus dem Institut würden mir bestimmt nicht telefonisch gratulieren, da wir uns sowieso am nächsten Tag wiedersahen. Zu meinen früheren Freunden und Bekannten von der Highschool und dem College hatte ich schon lange den Kontakt verloren. In vielen Hollywoodfilmen 
     wurde die Heldin meist von mindestens zwei besten Freundinnen aus der Kindheit begleitet, die immer noch etwas verrückter als sie selbst waren. Manchmal gab es dann auch noch einen dritten Freund, einen Schwulen, der der Gruppe Stil und ein smartes Flair verlieh, obwohl er in Wahrheit den tragischsten Charakter darstellte. Ich sehnte mich nach solchen Sidekicks und hatte mir schon öfter überlegt, ob ich nicht einfach eine Anzeige aufgeben sollte: »Hetero-Frau sucht schwulen Mann und andere Hetero-Frauen für Spaziergänge im Park, ausländische Filme, spontane Treffen in Cafes, liebevoll ausgesuchte Geschenke. Keine heimlichen Rivalitäten, kein plötzliches Verschwinden, keine Langweiler erwünscht.«
  


  
    Natürlich konnte ich mir auch einen Hund anschaffen. Hunde wachten jedenfalls nicht eines Morgens auf und stellten fest, dass die Beziehung doch nicht mehr die richtige für sie war. Hunde logen einen nicht an und erfanden auch nicht irgendwelche Geschichten darüber, was sie angeblich getan hatten, während sie sich nach Alternativen umgesehen hatten. So wie ihre Verwandten, die Wölfe, liebten auch sie ein Leben lang.
  


  
    Da ich mich etwas weinerlich fühlte, beschloss ich, entlang der Bootsanlegestelle im Riverside Park joggen zu gehen. Ich wollte eine verstärkte Ausschüttung meiner Endorphine anregen und so vielleicht die Unsicherheit herauslaufen, die mich auf einmal ergriffen hatte.
  


  
    »Ich gehe joggen«, erklärte ich Hunter.
  


  
    »Aha«, erwiderte er und blickte nur kurz in meine Richtung. Sobald ich die Haustür hinter mir ins Schloss fallen hörte, merkte ich, wie schwer es mir fiel, meine Beine überhaupt zu bewegen. Ich überlegte einen Moment lang, ob ich 
     nicht besser einen Bus zum Park nahm, entschied mich jedoch dagegen. Das Bedürfnis zu laufen würde sich bestimmt einstellen, sobald ich mich in Richtung Grünflächen auf den Weg machte.
  


  
    Einige Jogger liefen auf dem Riverside Drive an mir vorbei. Sie trugen alle eng anliegende Lycra-Anzüge und wirkten schlank und konzentriert, während ich mich in meinem grauen Jogginganzug ziemlich schlapp fühlte. Ein Geschäftsmann mit einer Plastiktüte in seiner Linken wartete darauf, dass sein Mastiff endlich sein Geschäft erledigt hatte. Es waren solche Momente, die mich diese Stadt so lieben ließen: Nirgendwo sonst wirkte das Natürliche so unnatürlich wie hier.
  


  
    Auf der 79. Straße traf ich auf eine Frau, mit der ich gemeinsam die Highschool besucht hatte. Sie erklärte mir stolz, dass sie inzwischen Theaterstücke schrieb und Software entwarf. Ihre Zehen sahen in den eleganten Sandalen perfekt gepflegt aus, während sich mir ihr schwangerer Bauch unter einem schicken Designerpulli keck entgegenreckte.
  


  
    »Bist du verheiratet?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich habe gerade einen hinreißenden Mann aus einem kleinen Dorf in Italien geheiratet. Wir sind so glücklich! Wir haben in der kleinen weißen Kirche geheiratet, in der Paolo schon getauft wurde, und der ganze Ort kam zu unserer Hochzeit. Die kleinen Mädchen haben alle Schleifen getragen. Entzückend! Ich erinnere mich noch, dass du nie heiraten wolltest. Irgendwie habe ich mir dich immer in einem großen coolen Loft mit vielen Katzen vorgestellt.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich langsam. »Die mit der Katzenvorliebe ist meine Mutter. Ich bevorzuge Hunde.«
  


  
    Mrs. Dorf-in-Italien warf den Kopf zurück und lachte. »So habe ich dich in Erinnerung, Abra. Genau so! Mit staubtrockenem Humor! Lass uns doch bald mal etwas trinken gehen oder so. Hier ist meine Nummer.«
  


  
    Ich steckte ihre Visitenkarte in meine Tasche und lief weiter – vorbei an jungen Liebespärchen in ausgebleichten Jeans, die lachten und angeregt miteinander redeten, während sie sich immer wieder verliebt betrachteten.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg kaufte ich in einem Bioladen etwas für unser Abendessen ein. In der Gemüseabteilung stand neben mir eine Frau Mitte fünfzig, mit rabenschwarzen Haaren und einer übergroßen Brille mit getönten Gläsern. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, auch wenn ich nicht wusste, woher. Erst als sie auf mich zustürmte, mich umarmte und sich als Rita, die frühere Freundin meines Vaters, vorstellte, erinnerte ich mich wieder. Wir hatten uns seit meiner Collegezeit nicht mehr gesehen, und sie erkundigte sich natürlich nach meinem Vater, dem alten Haudegen, wie sie ihn nannte.
  


  
    »Es geht ihm gut«, antwortete ich.
  


  
    »Ist er mit jemandem zusammen? Er musste immer mit irgendjemandem zusammen sein, dein Vater.«
  


  
    »Ja, er hat eine Freundin.«
  


  
    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann Leute einfach nicht verstehen, die um jeden Preis nicht allein bleiben wollen.«
  


  
    Dann umarmte sie mich erneut und hüllte mich dabei in den Duft ihres schweren Parfüms ein. Sie gab mir ihre Karte, falls ich mal einen Job oder eine gute PR-Beratung bräuchte, und wandte sich schließlich den Zwiebeln zu.
  


  
    Das Sache mit Manhattan war die: Irgendwann kam 
     jeder hierher, um sein Glück zu versuchen – alte Freunde und Bekannte, Feinde, Geliebte, Dämonen. Leute, die man in Nepal kennengelernt hatte, schlugen sich plötzlich in Manhattan mit einem um ein Taxi. Der Klassentyrann, der einen in der Grundschule immer »Hundeatem« genannt hatte, lief dir auf einmal in der U-Bahn über den Weg und konnte sich noch genau daran erinnern, dass du nicht zu seinem sechsten Geburtstag gekommen warst. Man sollte niemals nach New York ziehen, wenn man Anonymität suchte. Diese Stadt war wie Oz: Die Böse Hexe des Westens entpuppte sich plötzlich als die Frau, die schon in Kansas etwas gegen deinen Hund gehabt hatte.
  


  
    Zurück in der Geborgenheit unserer Wohnung, wo mich niemand auf meine Mankos als Ehefrau und als Mensch aufmerksam machen konnte, bereitete ich das Abendessen vor. Hunter konzentrierte sich weiter auf seinen Computer. Da ich spürte, wie sich etwas in mir zusammenbraute und ich unruhiger und gereizter wurde, gab ich mir besondere Mühe, mich auf das Essen zu fokussieren. Ich schnitt, hackte und maß ab, ganz so wie in den Anfangszeiten meiner Collegelaufbahn, als ich noch selten gekocht hatte und es erst allmählich lernen musste.
  


  
    Unsere Küche war im Grunde ein fensterloser Winkel, so dass ich immer wieder gedankenversunken ins Wohnzimmer hinüberblickte. Allerdings versuchte ich, dabei nicht den angespannt wirkenden Rücken Hunters anzusehen, der gereizt über seinem Artikel brütete. Nachdem ich das Gemüsechili so weit fertig hatte, dass es nur noch vor sich hinköcheln musste, blätterte ich mich durch vier Teile der New York Times, während ich insgeheim darauf wartete, dass Hunter von sich aus das Schweigen bräche. Um fünfzehn 
     Uhr war er noch immer in seine Arbeit vertieft. Ich beschloss, in eine Buchhandlung zu gehen. Um neunzehn Uhr kehrte ich schließlich von Barnes & Noble zurück, wo ich mir gerade einige Bücher mit Titeln wie »Hilfe, meine Ehe ist am Ende« angesehen hatte, als unsere Nachbarn von gegenüber Arm in Arm vorbeikamen und Bücher über Gärtnern und die Toskana in Händen hielten.
  


  
    »Möchtest du ein Glas Wein, Hunter?«, fragte ich den Hinterkopf meines Mannes.
  


  
    »Mm.«
  


  
    »Rot oder weiß?«
  


  
    »Egal.«
  


  
    »Oder hättest du vielleicht lieber ein Glas Tippex?«
  


  
    »Ha ha, sehr witzig.«
  


  
    »Du hörst mir also doch zu.«
  


  
    Hunter blickte von seinem Computer auf und sah mich so grimmig an wie ein Hund, der seinen Knochen bewacht. »Ich bin fast fertig«, sagte er. »Noch zwei Sätze, dann kann ich eine Pause machen.«
  


  
    Seinem Tonfall nach zu urteilen schien er gerade in eine schwierige Operation vertieft zu sein, und ich hatte ihn gebeten, den Patienten doch bitte blutend liegen zu lassen und zum Essen zu kommen. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und öffnete eine Flasche Merlot.
  


  
    Als Hunter seinen Stuhl zurückschob und aufstand, blickte ich hoch. Er kam zum Esstisch. In Gedanken war er offensichtlich immer noch Tausende von Kilometern entfernt.
  


  
    »Okay, hier bin ich«, sagte er, während er noch rasch ein Blatt mit Notizen überflog, ehe er es auf die Couch legte. »Was gibt’s zum Abendessen?«
  


  
    Ich servierte ihm das Chili, wobei ich mir die größte Mühe gab, nicht zu zeigen, wie verletzt und verärgert ich war. So merkte ich auch nichts von Hunters Zorn, bis er den vollen Teller wütend über den Tisch schubste. Das Gemüsechili schwappte über und der Teller knallte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand.
  


  
    Für einen Augenblick starrte ich fassungslos auf die Scherben. Dann blickte ich meinen Mann über die Flamme einer dicken goldenen Kerze hinweg an. »Und was sollte das jetzt, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Hunter stieß einen langen, gequälten Seufzer aus und verbarg dann sein Gesicht hinter seinen Händen. Er antwortete, ohne mich anzusehen. »Ich habe dich nie darum gebeten zu kochen, Abra. Aber wenn du ankündigst, du würdest ein Chili machen, dann koch verdammt nochmal auch etwas, das ich essen kann.«
  


  
    »Dir ist doch noch bewusst, dass ich Vegetarierin bin – oder?«
  


  
    Hunter hob den Kopf und starrte mich wutentbrannt an. »Und ist dir bewusst, dass ich kein verdammter Vegetarier bin? Du sagst doch ständig, wie dünn und erschöpft ich aussehe. Wie krank.« Das Wort >krank< presste er heraus, als ob es sich um einen Fluch handelte. Dann wies er voller Verachtung auf meinen vollen Teller. »Hier, Liebling, mit einer schönen großen Tomate wirst du bestimmt wieder gesund. Natürlich aus dem Bioladen!«
  


  
    Ich blieb ruhig, während Hunter aufstand, in seiner Jackentasche herumwühlte und schließlich eine Zigarettenschachtel herausholte. Bisher war ich davon ausgegangen, dass er vor über einem Jahr mit dem Rauchen aufgehört hatte. An der offen liegenden Ziegelwand lief das Chili 
     langsam über einen Holzschnitt, auf dem ein Hase dargestellt war.
  


  
    »Hunter, willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist? Hier geht es doch nicht um das Essen.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dieses ständige In-der-Wohnung-Sein geht mir einfach wahnsinnig auf die Nerven. Wie soll ich hier über die Natur schreiben können? Ich komme mir wie ein Gefangener dieser verdammten Upper West Side vor!«
  


  
    »Und warum gehst du dann nicht öfter weg?«
  


  
    Er zögerte einen Moment mit seiner Antwort, als wüsste er nicht so recht, wie er sie für eine Idiotin wie mich am besten formulieren sollte. »Abra, ich schreibe eine Geschichte über wilde Natur. Natürlich weiß ich, dass ich jederzeit einen Spaziergang im Central Park machen könnte. Aber nachdem ich den Sommer in den Karpaten verbracht habe, ist es irgendwie nicht mehr so anregend, an unzähligen Gap-Läden und Betonwänden vorbeizulaufen, bis ich zu einer von Kleinkindern überlaufenen Grünfläche komme.«
  


  
    Ich sah ihn mit jener Miene an, die er mein Nonnengesicht nannte. »Dann bist du es also überdrüssig, in Manhattan zu wohnen, und wolltest mir das mitteilen, indem du einen vollen Teller Essen an die Wand schleuderst?«
  


  
    »Ich habe den Teller nicht geschleudert.« Hunter holte eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.
  


  
    »Ich würde dich bitten, hier nicht zu rauchen.«
  


  
    »Schmeckt sowieso Scheiße.« Er drückte die Zigarette in der Butter aus.
  


  
    »Ruinier die Butter nicht«, sagte ich. »Auch wenn du Milchprodukte nicht magst.«
  


  
    »Mein Gott, ich muss hier raus. Ich ersticke hier, Abra. Merkst du das nicht?«
  


  
    Das Stück hellgelbe Butter war mit dunkler Asche bedeckt, und die Zigarette ragte wie ein Speer an der Seite heraus. Warum machte ich mir über so etwas überhaupt Gedanken? Meine Hände zitterten so stark, dass ich sie faltete. »Du musst hier raus? Was meinst du damit? Willst du raus aus unserer Ehe?«
  


  
    Hunter musterte seine Handflächen, als ob er sein Schicksal darin lesen könnte. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich brauche jedenfalls eine Veränderung.«
  


  
    Ich merkte, wie mein Gesicht zu zerbröckeln begann. Trotzdem schaffte ich es, nicht ganz die Beherrschung zu verlieren. »Okay. Dann muss sich also etwas in deinem Leben ändern. Aber du weißt noch nicht, was. Okay. Wenn dich etwas stört, dann müssen wir darüber reden. Geht es vielleicht ums Schreiben, Hunter? Oder ist etwas auf der...« Er holte seine Jacke aus dem Schrank, ehe ich das Wort >Reise< aussprechen konnte.
  


  
    »Es tut mir leid, Abs«, sagte er, während er zur Wohnungstür ging. »Ich kann das jetzt nicht.«
  


  
    Ich lehnte mich an die Wand, um nicht ins Wanken zu geraten. »Heißt das, dass du mich verlässt?«
  


  
    »Mach das Ganze nicht größer, als es ist.«
  


  
    Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte eines dieser Selbsthilfebücher gekauft, in dem ich nur Multiple-Choice-Kästchen ankreuzen musste. Ein Buch mit einem Titel wie »Der Höhlenmensch an Ihrem Tisch« oder »Wie fortgeschritten ist sein Wahnsinn?«
  


  
    Leise zog er die Tür hinter sich ins Schloss. Ich lehnte die Stirn gegen die Wand und schloss die Augen, während 
     ich Hunters Schritten im Treppenhaus lauschte, die sich immer weiter entfernten.
  


  
    Um Mitternacht kehrte er nach Hause zurück. Er stank nach Zigarettenrauch.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«
  


  
    »Draußen.«
  


  
    Ich saß schon im Bett, trug meinen weißen Schlafanzug und hatte eine Brille mit einem Gestell aus falschem Schildpatt auf der Nase. Die Reste des Abendessens hatte ich schon lange fortgeräumt. Ich war keine Frau, die eine Tomate absichtlich nicht von der Wand entfernte, um sie als stillen Vorwurf präsent zu lassen.
  


  
    Außerdem wusste ich, dass Hunter den Fleck bestimmt nicht wegputzen würde.
  


  
    »Wo draußen?«
  


  
    »Im Kino.«
  


  
    Im Hintergrund lief der Fernseher. Hunter zog sich aus, ohne mich anzusehen. Achtlos warf er die Kleidung beiseite und stieg dann neben mir ins Bett. Diesmal war ich geradezu erleichtert, dass er nicht das Bedürfnis verspürte zu duschen. Louise Rosegartens »Sechs Anzeichen von Untreue« zufolge gehörte das zu den ersten Anzeichen von Treulosigkeit. Ich war am Nachmittag in der Buchhandlung über dieses Buch gestolpert. Die Autorin riet außerdem, dass man auch auf den plötzlichen Wandel in der Auswahl der Unterwäsche achten sollte, vor allem wenn der Partner auf einmal Tangaslips bevorzugte. Hunter trug schon immer Tangaslips – wenn er überhaupt eine Unterhose anhatte.
  


  
    »Welchen Film hast du gesehen?«
  


  
    Hunter strich sich eine dicke braune Locke aus dem Gesicht. Er wirkte wie ein widerspenstiges Pferd. »Womb
     Raider. Hat drei Sterne bekommen. Willst du auch noch wissen, wann und in welchem Kino ich war?«
  


  
    Ich zuckte mit keiner Wimper. »Ja.«
  


  
    Er wälzte sich theatralisch aus dem Bett, ging zum Balkon und holte die Zeitung aus dem Papierkorb. Damit kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Er blätterte sie laut raschelnd durch, bis er die Seite mit den Kinoanzeigen gefunden hatte. Diese knallte er vor mir aufs Bett. Wir starrten uns einen Augenblick lang wütend an und brachen schließlich beide in Gelächter aus.
  


  
    »Du hast dir den Film nicht wirklich angeschaut, nicht wahr?«
  


  
    Er lachte noch immer. »Wieso willst du das wissen? Wolltest du etwa mitkommen?«
  


  
    Die Spannung zwischen uns löste sich. Hunter zog seinen zerrissenen Morgenmantel an und ging damit ins Badezimmer. Während ich darauf wartete, dass er wieder ins Bett zurückkehrte, schlug ich den New Yorker auf und versuchte, einen guten Titel für eine Karikatur ohne Worte zu finden. Auf dem Bild war ein Paar beim Paartherapeuten zu sehen. Den beiden wurde ein Wassertank gezeigt. Als auf einmal der typische Klingelton ertönte, der beim Einschalten des Computers im Wohnzimmer erklang, blickte ich überrascht auf.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    Keine Antwort. Eine Weile blieb ich im Bett sitzen und überlegte mir, ob ich mir das Ganze bloß einbildete oder ob sich Hunter mir gegenüber wirklich verändert hatte. Vielleicht war er nur so sehr mit sich selbst und seiner Arbeit beschäftigt, dass er nichts anderes mehr wahrnahm?
  


  
    Ich stand auf und ging ins Wohnzimmer. Einen Moment 
     lang beobachtete ich ihn schweigend. Es dauerte eine ganze Zeit, ehe er sich zu mir umdrehte.
  


  
    »Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«
  


  
    »Heute ist mein Geburtstag.« Ich konnte mich nicht zurückhalten.
  


  
    »Wirklich? Verdammt – welches Datum ist denn heute?«
  


  
    »Der siebte Oktober.«
  


  
    »Stimmt. Mein Gott, seit meiner Rückkehr verwechsle ich ständig die Tage. Wie alt bist du geworden? Neunundzwanzig, oder?«
  


  
    »Dreißig.«
  


  
    »Wie wäre es dann mit einem Nicht-Geburtstagsessen morgen Abend? Ich schenke dir Orchideen und führe dich in ein fantastisches Restaurant, wo Jungfrauen das Rindfleisch massieren, ehe sie es servieren. Wir bleiben unvernünftig lange weg, gehen noch in eine verrauchte Jazzbar und bezahlen den Pianisten, damit er uns >Happy Birthday< mit extra viel Vibrato spielt.«
  


  
    »Morgen ist Montag. Ich muss arbeiten.«
  


  
    Hunter spielte mit seinen Haaren. »Wirklich? Natürlich musst du arbeiten. Ach, Baby, das tut mir wirklich leid. Dann eben an einem anderen Abend. Wie wäre es zum Beispiel mit nächstem Freitag? Machen wir es Freitag. Das ist sogar noch besser. Hör zu, ich bin für heute fast fertig. Gib mir noch zwei Minuten, dann komme ich wieder ins Bett – um dir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen...« Er zwinkerte verführerisch und wandte sich wieder dem Computer zu.
  


  
    Ich beobachtete ihn, wie er erneut zu arbeiten begann. Als er merkte, dass ich noch immer hinter ihm stand, warf er mir über die Schulter einen leicht verärgerten Blick zu.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    »Was gibt’s noch, Abs?« Er versuchte – und zwar mit einem gewissen Erfolg – nicht die Geduld zu verlieren.
  


  
    »Du warst mit jemand anderem zusammen, nicht wahr?« Als er den Mund öffnete, um zu antworten, fügte ich hinzu: »Ich meine nicht heute Abend. Ich meine in Rumänien.«
  


  
    Er wirkte fast erleichtert. Zumindest kam es mir so vor. »In Rumänien«, wiederholte er. Ich wartete, dass er fortfuhr. Aber er sagte nichts weiter.
  


  
    Ich überlegte. Wie sollte ich diese zwei Wörter verstehen? Sie konnten entweder bedeuten: Ja, in Rumänien war ich dir untreu, aber jetzt bin ich wieder hier und ganz bei dir. Oder: Es gibt so vieles, wovon du keine Ahnung hast, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Außerdem konnte seine Antwort auch bedeuten, dass er auf irgendeine Weise noch immer in Rumänien war und sich von den Abenteuern, die er dort erlebt hatte, einfach nicht lösen konnte.
  


  
    Nein. Das war Unsinn. Ich versuchte doch nur, mir das Ganze schönzureden. Ich wusste, was er meinte. »Wer war es?«, fragte ich, während ich innerlich eine Liste durchging. Magdalena lonescu, die Hauptwissenschaftlerin, die auf Wölfe spezialisiert war, musste Mitte vierzig sein und damit wahrscheinlich zu alt für ihn. »War es ein Mädchen in einer Bar? Eine Prostituierte? Wer war es?« Ich hoffte beinahe, dass es sich um eine Prostituierte handelte – ein Wunsch, den ich noch vor wenigen Augenblicken für undenkbar gehalten hatte.
  


  
    »Hör zu, Abra. Ich finde es nicht besonders sinnvoll, das jetzt alles durchzukauen. Es würde dich nur verletzen, und ehrlich gesagt, ich habe dafür auch nicht die Nerven. Außerdem ist diese Vorstellung von absoluter Treue so amerikanisch. 
     Hier wird jeder Fehltritt immer gleich mit einem regelrechten Verhör geahndet.« Hunter suchte auf dem Tisch nach seinen Zigaretten. »Und Sex stellt in unserer Beziehung doch nur einen kleinen Teil dar. Uns verbindet so viel mehr.« Er zündete sich eine Zigarette an und fügte dann hinzu: »Mein Gott, Frau! Jetzt steh da nicht mit großen Augen rum. Entweder klebst du mir eine oder du lässt es. Aber hör endlich mit diesem Opfer-Getue auf!«
  


  
    Auf einmal begriff ich. Es war keine Prostituierte gewesen. Keine zufällige Bekanntschaft in einer Bar. »Bist du in sie verliebt?«
  


  
    Hunter zog an seiner Zigarette. »Ich weiß es nicht, Abra. Vermutlich nicht auf die Weise, die du meinst.«
  


  
    In diesem Augenblick hätte ich mich ohne zu zögern vom Balkon stürzen können. Stattdessen zwang ich mich jedoch dazu, ins Schlafzimmer zurückzukehren, mich ins Bett zu legen und die Brille abzusetzen. Ich schaltete das Licht aus und versuchte zu schlafen. Doch ich starrte nur in die Dunkelheit. Tränen liefen mir seitlich am Gesicht entlang in mein linkes Ohr.
  


  
    Am liebsten hätte ich geschrien. Ich wollte wissen, wer sie war und wie oft er mit ihr geschlafen hatte. In gewisser Weise war der schlimmere Betrug jedoch erst durch das passiert, was er eben gerade zu mir gesagt hatte. Er hatte nicht das Gefühl, dass sein außerehelicher Sex bedeutungslos war, sondern vielmehr der Sex mit mir. All unsere leidenschaftlichen Spiele hatten für Hunter nichts anderes als eine Ablenkung dargestellt. Und dass er sie nicht liebte, hatte er auch nicht gesagt.
  


  
    Ich war nicht mutig genug gewesen, ihn zu fragen, ob er mich noch liebte. Es kam mir so vor, als ob mir mitgeteilt 
     worden wäre, dass ich an einer möglicherweise tödlichen Krankheit litt, und ich hatte nicht gefragt, ob es noch Hoffnung auf Rettung gab.
  


  
    Aus dem Wohnzimmer war Hunters stetiges Tippen auf der Tastatur zu hören. Wenn ich die Augen schloss, stiegen noch mehr Tränen in mir hoch. Ich hörte immer wieder die eindringliche Stimme meiner Mutter, die mich warnte, was alles in meiner Ehe schieflaufen würde, sobald der erste Glanz einmal abgegangen war.
  


  
    Also setzte ich die Brille wieder auf und tastete nach der Fernbedienung. Auf Kanal vierundfünfzig fand ich schließlich, wonach ich gesucht hatte: meine Mutter, deren perfekt geformter, üppig weiblicher Körper in einem engen Raumanzug steckte und die gerade dabei war, einer billigen Ausgabe von Steve McQueen den Kopf zu verdrehen.
  


  
    »Ich bin nicht so, wie ich scheine«, warnte sie ihn, während sie ihre Arme um ihn schlang.
  


  
    »Kleines, so wie ich mich im Augenblick fühle, wäre es mir sogar egal, wenn du ein fünfköpfiges Schlangenmonster aus dem Sumpfland der Venus wärst.«
  


  
    »Wenn das so ist... dann küss mich.«
  


  
    Ich machte es mir bequem, während meine Mutter ihr Opfer verschlang.
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    Ich bereute die Entscheidung, den nächsten Tag blauzumachen und meine Mutter zu besuchen, noch ehe ich bei ihr eingetroffen war. Auf dem Weg nach Pleasantvale dachte ich immer wieder an den Moment der Schwäche, als ich nach einer schlaflosen Nacht im Institut angerufen und mich krankgemeldet hatte. Vermutlich wäre es besser gewesen, zur Arbeit zu fahren, während der Visiten alles zu vergessen und die obligatorische Geburtstagskarte und den Kuchen beim Mittagessen entgegenzunehmen. Doch nachdem ich angerufen hatte, konnte ich meine Krankmeldung nicht mehr rückgängig machen. Die Vorstellung jedoch, wieder den ganzen Tag zusammen mit Hunter in der Wohnung zu sitzen und von ihm ignoriert zu werden, war derart unerträglich, dass mir meine Mutter die bessere Alternative zu sein schien.
  


  
    Also nahm ich ein Taxi zur 125. Straße und wartete dort auf den Zug in die Vorstädte – gemeinsam mit einer ungeduldigen jungen Mutter und ihren zwei kleinen Kindern, einem mittelalten Mann mit einem Biologiebuch unter dem Arm und einer typischen Frau der Mittelschicht, die etwa sechzig Jahre alt sein mochte.
  


  
    »Meine Tochter meinte, dieser Bahnhof sei sicher«, vertraute 
     sich mir die Matrone in ihrem Burberry-Regenmantel an. »Aber ich weiß nicht so recht.« Sie glättete sich das zitronengelbe Haar. »Er scheint ziemlich heruntergekommen zu sein. Finden Sie nicht?« Zu ihrer Linken brüllte die Mutter gerade ihre Kinder an: »Wenn ihr auch nur in die Nähe der Bahnsteigkante kommt, bringe ich euch um!«
  


  
    »Bill Clinton hält die Gegend für sicher«, erklärte ich. »Er hat hier gleich in der Nähe ein Büro.«
  


  
    »Er kann sich das auch leisten, überfallen zu werden.«
  


  
    Ich musste lachen. »Ich besuche meine Mutter in Pleasantvale. Das ist wesentlich gefährlicher als alles, was einem hier passieren kann.«
  


  
    Die Frau lächelte. Auf einem ihrer Schneidezähne war ein Fleckchen korallenroter Lippenstift zu sehen. »Ich bin mir sicher, dass sich Ihre Mutter über Ihren Besuch freuen wird. Ich besuche heute meine jüngere Tochter, um mal wieder meine Enkelkinder zu sehen.« Sie holte einen Stapel Fotos aus ihrer Handtasche. »Hier, schauen Sie. Das ist die Dreijährige in einem Kleidchen, das ich ihr zum letzten Osterfest gekauft habe. Sie hat süße Grübchen, nicht wahr? Genau wie meine Tochter früher. Und das ist die Fünfjährige. Sie ist mehr nach ihrem Vater geraten. Dasselbe schwer zu bändigende italienische Haar, wissen Sie.«
  


  
    Der Zug fuhr ein und rettete mich davor, mir die ganze Familiengeschichte anhören zu müssen. Ich setzte mich in die hinterste Ecke des Abteils, um so weit wie möglich von der redefreudigen Frau in ihrem teuren Regenmantel entfernt zu sein. Es wäre sinnlos gewesen, ihr zu erklären, dass sich meine Mutter über meinen Besuch vermutlich nicht besonders freuen würde. Meine Mutter war nicht so wie andere Mütter. Sie zog Katzen und Hunde irgendwelchen 
     Enkelkindern mit Grübchen vor, und was mich betraf, so hatte ich ihrer Meinung nach sowieso die schlechten Gene meines Vaters geerbt.
  


  
    Wenn ich der Frau allerdings den Namen meiner Mutter genannt hätte, wäre sie wahrscheinlich vor Aufregung ganz aus dem Häuschen geraten. Meine Mutter hatte als Piper LeFever zwischen 1974 und 1979 (meinem Geburtsjahr) in sechs Filmen mitgespielt und besaß damals eine gewisse Popularität. Sie trat in Vorsicht vor der Katze! auf (als jüngste von drei sexy Hexen, die ein Dorf im mittelalterlichen England terrorisieren) sowie in Die Harpyie (wo sie den Leckerbissen für einen riesigen Aasgeier spielte). Danach beeindruckte sie zumindest einen Kritiker in Lukrezia Cyborgia (in dem sie einen schönen Alien in einem hautengen Raumanzug darstellte). Ihre erste Hauptrolle erhielt sie in Ägyptisches Blut (und zwar als unauffällige Bibliothekarin, die in Wirklichkeit die mächtige Priesterin der uralten Anubis-Sekte ist), gefolgt von Die Braut Satans und El Castillo de los Monstros, ihrem letzten Film.
  


  
    El Castillo de los Monstros war der große Durchbruch meines Vaters. Bereits im Alter von fünfundzwanzig Jahren bekam er die Gelegenheit, Domingo Santos als Regisseur zu ersetzen, nachdem dieser durch meine Mutter an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht worden war. Mein Vater, ein Spanier, wusste, wie man mit temperamentvollen Frauen umzugehen hatte. Er schwängerte meine Mutter kurzerhand und schloss den Film termingerecht ab.
  


  
    Ich erfuhr nie, warum meine Eltern die Westküste verließen oder wer von den beiden auf die Idee kam, ein riesiges Haus im spanischen Stil in Pleasantvale zu kaufen, eine halbe Stunde von Manhattan entfernt. Möglicherweise 
     gehörte diese Entscheidung zu einer der wenigen, die sie gemeinsam und ohne Streit fällten. Jedenfalls war es ein seltsamer Ort für ein Kind. Ich wuchs in einer luxuriösen Villa im Stil von El Grecos Haus in Südspanien auf. Sie lag in einem Vorort, in dem sonst nur Arbeiter wohnten. Die Villa war bereits in den zwanziger Jahren errichtet worden, während die Nachbarhäuser erst später hinzukamen. Irgendwie erinnerten sie mich immer an den Dornenwald, der um Dornröschens Schloss wucherte.
  


  
    Zuerst gab es genügend Platz für ein Kind, zwei Eheleute auf Dauerkriegsfuß, eine Ritterrüstung im Speisezimmer, zwei Wolfshunde und ein Rudel streunender Katzen – von dem römischen Brunnen im Innenhof ganz zu schweigen. Doch dann kam Dads Karriere Mitte der achtziger Jahre mit der Fernsehserie Ich heiratete einen Werwolf zu einem abrupten Ende, und die Situation in unserem Haus wurde unerträglich. Vielleicht war ein Teil der angespannten Situation auch auf die Tatsache zurückzuführen, dass es in Dads Serie um einen Ehemann ging, der unter dem Pantoffel seiner Frau stand, einer launischen Werwölfin. Die Kritiker nannten das Ganze eine frauenfeindliche Variante von Verliebt in eine Hexe, was meine Mutter in ihrer Wut auf meinen Vater nur bestätigte.
  


  
    Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits die stolze Besitzerin von sechs Katzen, zwei Hunden und einem Frettchen und beschloss nun, unser Haus in ein Heim für ungewollte und ausgesetzte Tiere zu verwandeln und es Beast Castle zu nennen. Wie Brigitte Bardot erklärte auch Piper LeFever gerne, dass sie ihre frühen Jahre an die Männer verschwendet hatte, ihre reifen Jahre jedoch dem selbstlosen Kampf für Tiere hingab.
  


  
    Mein Vater hingegen betonte immer wieder, dass er seine frühen Jahre Piper LeFever hingegeben hätte, was dem Leben mit einem unberechenbaren Monster gleichgekommen wäre.
  


  
    Als der Zug in Pleasantvale einfuhr, stand ich auf, lächelte der redefreudigen Dame zu und stieg aus. Während ich den mir vertrauten Weg durch den Vorort nahm, hatte ich das Gefühl, wieder in meine Kindheit und Jugend zurückkatapultiert zu werden. Man brauchte zehn Minuten bis zum Haus meiner Mutter – fünf, um den Ortskern mit seinen Geschäften zu durchqueren und weitere fünf, um die heruntergekommenen Häuser hinter sich zu lassen, die an unser Grundstück angrenzten. Ich ging an der Pizzeria, der Reinigung und dem Feinkostladen vorbei, dann an zwei eingezäunten leeren Grundstücken und der Schreibwarenhandlung, in der man Lottoscheine kaufen konnte. Jeder Schritt schien ein Jahr meines Lebens von mir zu nehmen. In Gedanken wurde ich wieder neunundzwanzig... achtundzwanzig... vorbei am vernünftigen Alter von fünfundzwanzig, als ich endlich problemlos ein Autos hatte mieten können... vorbei an einundzwanzig und dem Recht, Weißwein in einem Lokal bestellen zu dürfen... vorbei an dem Alter, als ich wählen, legal Sex haben und eine Zigarette rauchen durfte...
  


  
    Inzwischen lag nur noch ein schmaler Weg vor mir. Hier wucherte bereits Gras neben dem Bürgersteig. Noch immer gab es dieselben alten Ahornbäume und Fichten, und noch immer lagen Glasscherben und leere Bierdosen auf dem Boden. Ich war jetzt etwa fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, unsicher und rebellisch. Endlich stand ich vor dem schwarzen Eisentor von Beast Castle.
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    Ich klingelte an der Tür. Eine junge Frau öffnete. In ihrem Arm hielt sie einen zitternden Chihuahua. Sie hatte lange blonde Haare und wirkte in ihrem indischen Batikrock auffallend dünn und ernst.
  


  
    »Ja, bitte?«
  


  
    »Ich möchte Piper LeFever besuchen.«
  


  
    »Sie ist beschäftigt. Wenn Sie ein Tier abzugeben haben, um das Sie sich nicht mehr kümmern wollen, können Sie es auch mir geben.« Ihr Tonfall klang verächtlich. Sie muss bei den Kunden gut ankommen, dachte ich. Würde irgend-jemand dieser Frau ein Tier geben?
  


  
    »Sie ist meine Mutter.« Ich versuchte es auf die nette Weise. »Möchten Sie vielleicht, dass ich mir den Hund ansehe? Ich bin Tierärztin, wissen Sie.« Eine durchsichtige Flüssigkeit floss aus der Nase des kleinen Tiers.
  


  
    Die junge Frau trat einen Schritt zur Seite. »Ach, du bist Abra«, sagte sie. Offenbar hatte sie sich unter der Tochter von Piper jemand Eindrucksvolleren vorgestellt. Sie drückte den kleinen Hund fester an ihre Brust. »Ich bin Grania, und dieser kleine Bursche heißt Pimpernell. Er ist erkältet. Ja, das bist du, du süßes kleines Schnuffelchen.«
  


  
    Ich trat ein. Der vertraute Geruch nach Katzenurin stieg 
     mir in die Nase. Die Stühle im Haus waren zerfetzt und zerkratzt. Jemand hatte um ein Bein einer französischen Spiegelkommode eine dicke Schnur gewickelt, was die Katzen jedoch nicht dazu anzuregen schien, es als Kratzbaum zu nutzen. Ich zog meinen Sweater aus und blickte zum Oberlicht hinauf, das voll von Vogelkot war. »Mein Gott, was für ein Chaos hier wieder mal herrscht.«
  


  
    Grania blickte mich empört an.
  


  
    »Unsere Gelder reichen kaum für die Haltung und Verpflegung unserer Tiere«, erklärte sie in einem scharfen Tonfall. Ich hielt die Hand hoch, um sie am Weiterreden zu hindern.
  


  
    »Ich will dich nicht kritisieren. Dieses Haus ist riesig, und meine Mutter ist schon immer eine Chaotin gewesen«, sagte ich. »In meiner Kindheit hatten wir eine richtige Putzkolonne, die sie davon abhalten sollte, das Haus in eine komplette Müllhalde zu verwandeln... Kann ich mir den kleinen Kerl mal genauer ansehen?« Ich streckte die Hand aus, um Pimpernell zu streicheln.
  


  
    »Er ist nur erkältet«, meinte Grania.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber manchmal wird bei Tieren mit einer großen Stirn die Nase zu einer Art Leitung für das Gehirn.«
  


  
    Das blonde Mädchen starrte mich entsetzt an. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Aus dem Gehirn läuft Flüssigkeit ab. Verhält er sich nervlich irgendwie auffällig? Du weißt schon, was ich meine. Verhält er sich anders als sonst?«
  


  
    Grania betrachtete das zitternde Tier in ihren Armen. Stirnrunzelnd dachte sie darüber nach, was für einen drei Pfund schweren Hund wohl ein normales Verhalten sein 
     mochte. »Ich bin mir nicht sicher. Wenn er aufgeregt ist, läuft er manchmal wie ein Verrückter im Kreis herum.«
  


  
    »Das klingt normal.« Ich nahm das kleine Wesen in meine Arme. Es richtete seinen flehenden Blick auf mich, zitterte erneut und leckte mir dann die Nase. »He, du bist wirklich süß, was?«
  


  
    »Ist er in Ordnung?« Grania schien eifersüchtig zu sein, als Pimpernell mir einen weiteren feuchten Kuss auf die Nasenspitze gab.
  


  
    »Ich sollte die Flüssigkeit vorsichtshalber genauer ansehen. Aber ich glaube schon, dass er in Ordnung ist. Er ist nur erkältet.«
  


  
    Ich musste lächeln. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mindestens vier Minuten lang nicht an meinen Mann und seinen Treuebruch gedacht hatte. Es war mir gelungen, den quälenden Gedanken zumindest für einen Moment beiseitezuschieben – auch wenn ich natürlich jetzt gerade wieder daran gedacht hatte.
  


  
    »Wow! Pimpernell scheint dich zu mögen.«
  


  
    Ich drehte mich um. Meine Mutter schwebte die große Treppe herunter, eine Hand auf dem schweren Holzgeländer. Ihr violetter Kaftan floss wie hingegossen hinter ihr die Stufen hinab, und ihre langen blonden Haare leuchteten noch heller als die der jungen Frau. Am Fuß der Treppe saß eine große rheumatisch wirkende Perserkatze und blickte sie an. Erst jetzt entdeckte ich auch die anderen Katzen, die sich überall in der Eingangshalle verteilt hatten.
  


  
    »Hi, Mom.« Sie gab mir drei Küsse – einen auf meine linke Wange und zwei auf die rechte, als wäre sie eine russische Prinzessin.
  


  
    »In dieser Khakihose wird dein unterer Körperteil viel zu 
     sehr betont. Wieso trägst du eigentlich solche Hosen? Unten brauchst du etwas Dunkles, Abra. Das habe ich dir doch schon so oft gesagt.«
  


  
    »Ich finde solche Hosen bequem.«
  


  
    Meine Mutter trat einen Schritt zurück und begutachtete mich erneut von Kopf bis Fuß. »Du zupfst dir jetzt die Augenbrauen. Das gefällt mir, aber du solltest dir unbedingt von einem Profi zeigen lassen, wie du den Schwung besser hinbekommst. Deine linke Braue ist deutlich dünner als deine rechte, mein Schatz.«
  


  
    »Du siehst gut aus«, erwiderte ich pikiert, um sie daran zu erinnern, was gutes Benehmen bedeutete. In Wahrheit hatte sie mindestens fünf Kilo zugenommen und ihre Haare waren viel zu hell gefärbt.
  


  
    »Quatsch. Ich bin fett geworden. Aber wie die Franzosen sagen: Irgendwann kommt man in ein Alter, da muss man sich zwischen Gesicht und Gesäß entscheiden.«
  


  
    »Deine Tochter meint, dass Pimpernell vielleicht Gehirnflüssigkeit ausscheidet«, warf Grania ein.
  


  
    »Oh bitte! Du warst schon immer hypochondrisch veranlagt, Abra, und jetzt hast du auch noch die Lizenz dazu, das professionell zu rechtfertigen.« Meine Mutter nahm mir den Chihuahua ab und drückte ihn an sich. »Hast du Grania schon kennengelernt? Abra, das ist Grania.«
  


  
    »Wir haben uns bereits vorgestellt.«
  


  
    »Grania hat ihren BA bereits erfolgreich hinter sich gebracht. Jetzt besucht sie Abendkurse und bewirbt sich für einen Studienplatz in der Tiermedizin. Wirklich klug, dieses Mädchen. Sie muss sich kaum jemals hinsetzen und lernen – ganz anders als du, wenn ich mich recht entsinne. Du warst ganze Wochen mit deinen Büchern verschwunden. 
     Sie ist wirklich ein Naturtalent, meine gute Grania.«
  


  
    Grania rollte mit den Augen und warf mir dann ein verschwörerisches Lächeln zu. Sie schien schon verstanden zu haben, wie meine Mutter funktionierte.
  


  
    »Wenn du nicht da bist«, erklärte sie mir, »schwärmt sie mir die ganze Zeit davon vor, wie gut du mit Tieren umgehen kannst. Deiner Mutter nach besitzt man nämlich entweder eine praktische Intelligenz oder man ist eben nicht damit gesegnet.«
  


  
    »Und ich soll sie haben?«
  


  
    »Deiner Mutter nach schon.«
  


  
    Meine Mutter schnaubte empört, so dass ihr Busen unter dem violetten Samtstoff noch größer wurde. »Das stimmt auch. Abra besitzt praktische Intelligenz, und Grania hat eine Begabung für das Memorieren von Fakten.«
  


  
    »Mom, lass das.«
  


  
    Die lavendelblau umrahmten Augen meiner Mutter weiteten sich. »Was soll ich lassen? Ich sage doch nur, was ich beobachtet habe.«
  


  
    »Das musst du aber nicht. Man hat dir kein Hypnotikum verabreicht, damit du die Wahrheit sagst.«
  


  
    Grania lachte und brachte dann Pimpernell fort. Zuvor versprach sie mir noch, mir später ein paar Tropfen von seiner Nasenflüssigkeit zu bringen, damit ich sie in unser Labor mitnehmen konnte.
  


  
    Ich folgte meiner Mutter in die Küche. Wir gingen einen eleganten Flur mit spanischen Fliesen und dunklen Holztäfelungen entlang. Auch hier ließ sich der starke Geruch nach Katerurin nicht leugnen. Es war ein saurer, moschusartiger Gestank, der weder durch chemische Reinigungsmittel 
     noch durch schweres Parfüm zu beseitigen war.
  


  
    Überall lagen und saßen Katzen herum. Sie streckten sich und gähnten, putzten sich und beobachteten ihre Umgebung. Die Hunde lebten draußen in Zwingern, jedenfalls wenn das Wetter schön war.
  


  
    »Also«, meinte meine Mutter, als wir in der Küche waren. »Möchtest du etwas essen?« Die Küche war der einzige Raum im ganzen Haus, der nicht wie die Villa eines spanischen Grande eingerichtet war. Es handelte sich vielmehr um eine typische Küche der siebziger Jahre, die seitdem nie renoviert worden war – gelbe Wände, ein brauner Linoleumboden, ein avocadogrüner Herd und etwa fünfzig Magneten in Tierform, mit denen Fotos, Tierarztrechnungen, Wochenpläne und Einkaufslisten am Kühlschrank befestigt waren.
  


  
    Das Einzige, was hier ebenso wie im restlichen Haus dominierte, war der durchdringende Geruch.
  


  
    »Ja, gern. Wie wäre es mit einem Sandwich?«
  


  
    »Ich könnte dir auch ein Curry machen. Zum Beispiel aus Tomaten.«
  


  
    Meine Mutter war eine miserable Köchin, die das nur nicht einsah und zudem leider gern experimentierte.
  


  
    »Einfach nur ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade wäre super.«
  


  
    Ich sah meiner Mutter zu, wie sie mir ein Brot strich. »Grania scheint nett zu sein. Ist sie öfter da?«
  


  
    »Sie ist meine Geliebte«, erwiderte meine Mutter in einem Tonfall aus Sachlichkeit und Theatralik, der für Seifenoperndarsteller typisch war.
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Soll das heißen, es passt dir nicht?«
  


  
    »Nein, das soll es nicht heißen. Es sollte nur ein Ausdruck meiner Verwunderung sein.«
  


  
    »Bist du etwas verwundert, weil ich eine Geliebte habe? Oder weil sie so jung ist?« Sie schob mir den Teller mit meinem Sandwich zu.
  


  
    »Du hast die Marmelade vergessen«, sagte ich.
  


  
    »Es gibt keine Marmelade. Hör zu, Abra. Wenn du mir etwas sagen willst, dann spuck es aus.«
  


  
    Gelassen biss ich in das Erdnussbuttersandwich. Die theatralische Ader meiner Mutter war mir nur allzu vertraut. »Hast du Saft da?«
  


  
    Wütend riss sie die Kühlschranktür auf. »Offensichtlich willst du dich nicht dazu herablassen, mir mitzuteilen, was du denkst. Hier ist dein Saft.«
  


  
    »Danke.« Ich nahm einen Schluck aus dem Glas, das sie mir hingeknallt hatte. Was ich dachte? Nun a, ich dachte, dass es wie immer um Piper LeFever ging. Selbst am Tag nach meinem Geburtstag. Selbst wenn ich zu Hause eine Krise durchzustehen hatte. Meine Mutter merkte nie, was mit mir vorging. Das war schon immer so gewesen.
  


  
    »Mein Gott, Abra. Du besitzt wirklich eine Begabung dafür, schlechte Laune zu verbreiten.«
  


  
    Ich zog meine rechte Augenbraue hoch und sah sie spöttisch an. »Ich glaube nicht, dass ich schlechte Laune verbreite, Mom.«
  


  
    »Vielleicht solltest du mal eine Therapie in Erwägung ziehen.« Sie zog eine Schublade auf und holte eine flache Schachtel heraus, die in lilafarbenes Glanzpapier eingewickelt war. »Hier. Das ist für dich. Wahrscheinlich gefällt es dir aber sowieso nicht. Als ich es sah, musste ich trotzdem 
     gleich an dich denken. Ich könnte mir vorstellen, dass es dir steht.«
  


  
    Ich riss das Geschenkpapier auf, klappte den Deckel der Schachtel hoch und holte ein Kleid aus violettem und tiefschwarzem Knittersamt mit Trompetenärmeln und einer korsettartigen Schnürung heraus. Es sah aus wie etwas, das Morgan le Fay zu einem Ball der Artusrunde getragen hätte.
  


  
    »Wow«, murmelte ich. »Es ist... es ist wirklich unglaublich.«
  


  
    »Handgenäht. Aber du wirst es sowieso nicht anziehen, wie ich dich kenne.«
  


  
    »Na ja, es ist so... so extravagant. Ich habe keine Ahnung, zu welcher Gelegenheit ich ein solches Kleid tragen könnte.«
  


  
    »Probier es an.«
  


  
    »Jetzt gleich?«
  


  
    »Natürlich! Komm schon, Abra, tu deiner Mutter den Gefallen.«
  


  
    Ich zog mein Oberteil aus.
  


  
    »Und den BH. Ein solches Kleid kann man nicht mit einem BH tragen.«
  


  
    Ich zog also auch meinen BH aus.
  


  
    »Sieh dir nur diese Brüste an! Ich verstehe nicht, warum du überhaupt einen BH trägst!«
  


  
    Ich zog das Kleid über meine Khakihose und drehte mich vor meiner Mutter hin und her. »Was meinst du?« Ich kam mir vor, als hätte ich mich für Halloween verkleidet.
  


  
    »Einen Moment.« Meine Mutter zog das Kleid oben herunter, bis meine Schultern entblößt waren und das Dekolletee kaum noch meine Brustspitzen bedeckte. »So ist es besser. Jetzt schau dich im Spiegel an.«
  


  
    Ich ging ins Badezimmer, wo gerade eine Katze aus der Kiste mit Katzenstreu stieg, und betrachtete mich im Spiegel. Weiße Haut, lange dunkle Haare, Brüste, die jeden Augenblick herauszufallen drohten. Ich sah aus wie aus einem Gothic-Horrorfilm entsprungen. »Vielen Dank«, sagte ich über die Schulter hinweg zu meiner Mutter, die mir stolz lächelnd ins Badezimmer gefolgt war.
  


  
    »Erwarte aber bloß nicht, dass Hunter dir ein Kompliment macht. Dein Mann bevorzugt es, wenn du wie eine Nonne aussiehst. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen, Abra?«
  


  
    Ich hatte vergessen, wie scharf meine Mutter beobachtete. Vielleicht konnte mir ihr Rat in diesem Fall aber doch weiterhelfen.
  


  
    Ich folgte ihr in die Küche zurück, wo ich mir das Kleid wieder auszog. »Mom, ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    »Ich wusste es! Dir macht meine Beziehung zu Grania also doch Probleme. Hör zu. Sie ist das Beste, was mir seit Jahren passiert ist, und das lasse ich mir von dir nicht verderben. Du kannst nicht einfach hier hereinschneien und mir mein Leben durcheinanderbringen.«
  


  
    »Mom.« Gerade als ich mir das Kleid über den Kopf gezogen hatte und bis zur Taille nackt in der Küche stand, kam Grania herein. Obwohl sie mich keines einzigen Blickes würdigte, hielt ich mir doch hastig das Kleid vor die Brüste. Mir waren solche Situationen immer peinlich.
  


  
    »Piper, wir haben doch darüber gesprochen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sie hat nicht das Recht, unsere Beziehung zu verurteilen.«
  


  
    Grania wandte sich zu mir um, und ich tat so, als wäre es das Normalste von der Welt, dass ich vor ihr meinen BH anzog. »Tur mir echt leid, wenn das ein schlecht gewählter 
     Zeitpunkt ist. Ich habe sie gewarnt, dass sie nicht gerade an deinem Geburtstag damit herausrücken soll.« Sie streckte mir eine kleine Ampulle entgegen. »Hier ist übrigens Pimpernells Nasenflüssigkeit.«
  


  
    »Danke«, erwiderte ich. Doch meine Mutter, die keine Szene ausließ, wenn sie eine machen konnte, wollte es damit nicht auf sich beruhen lassen.
  


  
    »Sie ist über einundzwanzig, Abra, und wenn du dir die Zeit nehmen würdest, sie kennenzulernen, dann würdest du bestimmt feststellen...«
  


  
    »Mom. Ich habe nichts gegen Grania. Ich freue mich vielmehr, wenn du glücklich bist. Ich wollte mit dir über etwas ganz anderes sprechen.«
  


  
    Meine Mutter sah mich aus schmalen Augen an. »Worüber denn? Geht es um Hunter?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Grania, die sogleich beide Hände hochhielt. »Ich gehe schon. Lass mich bitte wissen, was mit Pimpernell ist – okay? Ich mag diesen kleinen Burschen nämlich sehr.«
  


  
    Als wir wieder allein waren, schaute mich meine Mutter fragend an. »Und? Was hat dieser Mistkerl diesmal getan?«
  


  
    »Er hat mich betrogen, Mom.«
  


  
    Sie nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. »Wie hast du es herausgefunden? Hatte er keine Lust mehr auf Sex? Oder hatte er vielleicht plötzlich deutlich mehr Lust als zuvor?«
  


  
    »Mom...«, murmelte ich.
  


  
    »Also mehr Lust als zuvor.«
  


  
    Ich löste mich von ihr, um ihr in die Augen zu blicken. »Die Sache ist die. Ich habe ihn gefragt, ob er diese andere Frau liebt, und er hat gesagt... er hat gesagt: vermutlich 
     nicht auf die Weise, die du meist.<« Ich warf mich erneut in ihre Arme und schluchzte. Sie roch nach Rauch, was mich an Hunter erinnerte.
  


  
    »Typisch. Er steigt mit einer anderen Frau ins Bett und dreht das Ganze dann so, dass er dich damit quält, indem er sich vage ausdrückt. Ach, Abra, wann begreifst du endlich, dass du dich in deiner Ehe emanzipieren musst? So geht das nicht weiter.«
  


  
    Ich schniefte. Natürlich wusste ich, dass sie Recht hatte. Ich verhielt mich schwach und jämmerlich. »Ich will ihn nicht verlieren«, gab ich zu. »Hast du vielleicht ein Taschentuch?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    Ich putzte mir die Nase. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mom.«
  


  
    »Man kann nur hoffen, dass du dir von diesem Mann nicht eines Tages irgendeine Krankheit einfängst, Abra. Als ich jung war, haben die Männer genauso herumgevögelt und einen damit schwer verletzt. Aber zumindest konnten sie uns damit noch nicht umbringen.«
  


  
    Ich hätte es mir denken können. Natürlich fiel meiner Mutter als Erstes etwas ein, woran ich noch gar nicht gedacht hatte. »Wahrscheinlich sollte ich mich testen lassen.« Verzweiflung breitete sich in mir aus.
  


  
    Meine Mutter seufzte und zündete sich eine Zigarette an. Ich versuchte, mich wieder etwas zu beruhigen. »Hier.« Sie streckte mir das Päckchen mit Zigaretten entgegen. »Möchtest du auch eine? Schau mich nicht so an. Manchmal hilft so etwas.« Sie blies das Zündholz aus. »Ich werde nie begreifen, warum du bei diesem Typen bleiben willst. Er ist ein echter Mistkerl und ein Riesenmacho.«
  


  
    Ich gab ein gequältes Lachen von mir. »Du hältst alle Männer für Mistkerle, Mom.«
  


  
    »Da liege ich meist auch nicht falsch.«
  


  
    »Mein Gott.« Ich faltete ein Papiertaschentuch in der Mitte und putzte mir geräuschvoll die Nase. »Wie Dad es zehn Jahre lang mit dir ausgehalten hat, werde ich wahrscheinlich nie begreifen.«
  


  
    »Du klingst so, als wäre dein Vater ein Engel gewesen. Vergiss nicht, wer hier wen verlassen har!«
  


  
    »Mom, du hattest doch am laufenden Band irgendwelche Affären. Und du hast ihn die ganze Zeit über zur Schnecke gemacht. Ich kann mich noch erinnern, als ich zehn war. Da hast du ihm in einem Streit ernsthaft vorgeworfen, dass er persönlich für die Unterdrückung der Frauen in Spanien verantwortlich sei.«
  


  
    »Er war Regisseur, Abra. Damit hatte er eine gewisse Verantwortung. Außerdem hat er auch verdammt viel Mist über mich gesagt.«
  


  
    »Mom, wegen dir hatte er ein Magengeschwür. Du hast kein Magengeschwür bekommen.«
  


  
    Einen Augenblick lang starrten wir uns über den Küchentisch hinweg an. Dann schob sie den Stuhl zurück und stand auf. »Abra, ich will deinen Vater nicht von dem Sockel herunterstoßen, auf den du ihn offenbar gestellt hast. Wenn du glauben willst, dass er das Opfer war... bitte schön.«
  


  
    »Er musste sich eine einstweilige Verfügung besorgen!« Doch auf einmal zögerte ich. »Wer von euch beiden wollte eigentlich die Scheidung, Mom? Du oder er?« Meine Eltern hatten immer behauptet, dass sie es gemeinsam entschieden hätten. Aber nun fragte ich mich, ob das stimmte.
  


  
    Meine Mutter nahm einen langen Zug. »Also, ehrlich gesagt war es meine Idee. Ich konnte diese ewigen Betrügereien nicht länger ertragen. Und ich hatte auch keine Lust mehr, dieses Rachespiel fortzusetzen.«
  


  
    »Oh.« Ich nahm ihre Hand und strich über den Bernstein an einem ihrer Silberringe. »Übrigens habe ich letzte Nacht einen Film mit dir im Fernsehen gesehen.«
  


  
    »Wirklich? Welchen? Ägyptisches Blut?«
  


  
    Die Rolle in Ägyptisches Blut war ihr die liebste gewesen. Sie hatte mich sogar nach der trügerisch unauffälligen Bibliothekarin Abra Cadabra genannt. »Nein. Lukrezia Cyborgia.«
  


  
    Meine Mutter drückte ihre Zigarette aus. »Ich hatte damals eine Affäre mit dem Darsteller des Weltenfahrers, weißt du. Mit Dan Daimler.« Im Haus konnte man mehrere Katzen laut miauen hören. »Aber wenn du dir mitten in der Nacht Dan und mich ansiehst, dann bedeutet das, dass du wieder nicht schlafen kannst.«
  


  
    »Meist du, dass ich Hunter verlassen soll, Mom?«, fragte ich leise.
  


  
    Eigentlich erwartete ich ein sofortiges »Natürlich meine ich das, verdammt nochmal!« Aber zu meiner Überraschung wurde die Miene meiner Mutter sanfter. »Wie wäre es, wenn ich die Karten befrage?«
  


  
    Ich nahm mir ein weiteres Taschentuch und wischte mir damit über die Augen. »Du weißt doch, dass ich an so etwas nicht glaube.«
  


  
    »Aber die Karten glauben an dich, Abra.«
  


  
    »Nichr schon wieder.«
  


  
    »Du behauptest immer, dass du dich nicht erinnern kannst. Aber ich werde nie vergessen, wie ich vor dem Schloss gestanden 
     habe und genau wusste, dass du keinen Schritt hineintun würdest. Weißt du noch?«
  


  
    »Ich war damals sechs, Mom.«
  


  
    »Du meintest, jemand da drinnen hätte große Schmerzen und könnte nicht herauskommen. Man würde ihn dort einsperren oder so.«
  


  
    »Ich hatte noch nie zuvor ein Schloss gesehen. In meinen Augen sah das vermutlich etwas unheimlich aus.«
  


  
    »Und als wir am nächsten Tag zurückkamen, hast du dich mitten auf den Weg gesetzt und...«
  


  
    »O Gott, bitte nicht schon wieder!«
  


  
    »Und hast der Hauswirtin erklärt, dass ihr Hund Schmerzen hätte.«
  


  
    Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen. »Ich war damals ein Kind. Vermutlich habe ich gehört, wie jemand über den Hund gesprochen hat.«
  


  
    »Du hast kein Französisch verstanden, Abra. Madame Boussard fragte: >Welche Schmerzen?< Und da hast du deine Hand mitten in das riesige Maul dieses Hundes gesteckt und hast einen...«
  


  
    »Mom, könnten wir bitte das Thema wechseln?«
  


  
    »Und hast einen Tumor in der Größe einer Zitrone entdeckt. Liebling, begreifst du denn nicht, dass du dich von diesem Teil deines Selbst abgewandt hast? Du verschließt dich vor dir selbst und deinen innersten Instinkten.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht. Ich stecke weiterhin jeden Tag meine Hand in das Maul eines Hundes.«
  


  
    »Aber du ignorierst deine Instinkte.« Jedes Mal, wenn ich hoffte, dass mir meine Mutter einen guten Ratschlag geben würde, begann sie mit ihrem Gerede über übersinnliche Kräfte und Fähigkeiten. Ihrer Meinung nach lag darin 
     mein eigentliches Problem – dass ich meine große Begabung, meine Intuition brachliegen ließ.
  


  
    »Mom, was Hunter angehr...«
  


  
    »Denk an ihn, während ich die Karten heraushole.« Ich seufzte. Sie nahm ein Päckchen Karten aus einer Schublade, mischte sie und legte dann mehrere vor mir auf den Küchentisch: Dachs, Eule, Truthahn, Eichhörnchen.
  


  
    »Was sind das für Karten?«
  


  
    »Medizinkarten. Aus der indianischen Tradition. Ich habe letzte Woche die Karten für dich gelegt und in deiner Zukunft etwas Magisches gesehen. Aber auch Täuschung und Betrug.«
  


  
    Ihre Finger bewegten sich rasch, als sie die Karten erneut mischte. Man konnte deutlich erkennen, dass sie fast täglich mit ihnen umging. »Mom, ich habe dich doch gebeten, Tarot nicht mehr ohne meine Erlaubnis zu legen. Das möchte ich nicht.«
  


  
    Sie achtete nicht auf meinen Protest, sondern breitete auf dem Tisch mehrere Karten in einem Halbkreis aus. Diesmal waren es eine Eule, ein Truthahn, ein Kojote und ein Rabe.
  


  
    »Oh, wow«, spöttelte ich. »Und welcher Stamm soll das sein? Der Zuni-Klan der Ganzheitsmediziner, die in der Kristallkugel lesen?«
  


  
    »Mach dich nicht lustig. Die Karten basieren auf den alten Weisheiten der Aborgines. Also spar dir dein verächtliches Getue.«
  


  
    »Mom, das ist doch nur wieder irgend so ein neuer New-Age-Unsinn.«
  


  
    »Ruhe. Denk an dein Problem.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Okay, hier ist es schon wieder: Eine Eule in deiner jüngsten 
     Vergangenheit. Das ist ein Omen, Abra. Magisches nähert sich dir. Und Täuschung... Betrug.«
  


  
    »Ich will das nicht, Mutter.«
  


  
    »Einen Moment! Diese Karte ist neu. Ein Kojote, das Zeichen des Betrügers. Das Universum wird dir einen ziemlichen Streich spielen, mein Kind.«
  


  
    »Ich gehe jetzt.«
  


  
    »Nein, warte noch einen Augenblick. Hier ist die umgedrehte Wolfskarte. Eine Gegenmedizin. Etwas Negatives. Gewöhnlich steht der Wolf für einen, der führt, der einen an der Hand nimmt. Aber in dieser Position könnte er auch etwas anderes bedeuten...«
  


  
    Meine Mutter blickte auf und schob die Karten dann hastig zusammen, als ob sie die gerade gelesene Botschaft rückgängig machen wollte. Obwohl ich mich noch immer über sie ärgerte, wurde ich nun doch unruhig.
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    »Du musst hinter die Oberfläche der Dinge blicken, Abra. Du musst endlich aufwachen und dir genau ansehen, was zwischen dir und Hunter passiert. Und du musst aufpassen. Pass auf dich auf, mein Schatz.«
  


  
    »Na, herzlichen Dank! Ein tolles Geburtstagsgeschenk.« Ich klang wie eine weinerliche Jugendliche – ein sicheres Anzeichen dafür, dass ich mich bereits zu lange in der Gegenwart meiner Mutter aufgehalten hatte.
  


  
    Sie streckte eine Hand aus und hielt mich einen Moment lang am Arm fest. »Liebes«, sagte sie. »Ich habe Angst um dich. Der Wolf ist niemand, den man sich zum Feind machen sollte.«
  


  
    »Ich dachte, ihr New-Age-Typen liebt Wölfe.«
  


  
    »Abs, ich bin kein New-Age-Typ. Für so etwas bin ich 
     zu alt. Mach dich ruhig über mich lustig, aber ich halte deinen Mann für gefährlich. Weißt du noch, als du ihn das erste Mal nach Hause gebracht hast? Damals hat er mit mir geflirtet, was ich dir auch sofort erzählt habe. Schon damals wusste ich, dass er kein guter Mensch ist. Er kennt keine Moral.« Sie warf ihre langen blondierten Haare zurück, als wäre sie noch immer ein aufmüpfiger junger Star in einem zweitklassigen Schinken. Ich konnte förmlich spüren, was jetzt kam – der melodramatische Schlusssatz: »Ich glaube nicht, dass er dich jemals wirklich geliebt hat, Schatz. Jedenfalls nicht als ein gleichberechtigtes Gegenüber.«
  


  
    Das reichte. Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. »Du kannst es einfach nicht lassen, was, Mom? Alles muss immer wieder auf Piper LeFever in einer Hauptrolle hinauslaufen. Selbst in meiner Ehe, nicht wahr?«
  


  
    »Abra...« Sie streckte erneut die Hand nach mir aus, doch ich sprang auf.
  


  
    »Hör auf! Es reicht! Deine ewigen theatralischen Ausbrüche stehen mir bis hier. Ich gehe lieber wieder zum unmoralischen Hunter zurück, als noch eine Minute länger in dieser giftigen Atmosphäre zu verbringen. Du tust doch immer nur so, als würdest du dich um mich sorgen. Das ist doch alles bloß gelogen. Hoffentlich bist du wenigstens Grania gegenüber eine bessere Mutter, als du es für mich warst. Ich bin jedenfalls froh, mich endlich aus deinen Klauen befreit zu haben!«
  


  
    

  


  
    Ich brauchte zwei Stunden, um nach Hause zu kommen. Als ich unsere Wohnung betrat, lag Hunter auf dem Sofa und rauchte eine Zigarette. Über seinem Kopf hing eine dunkle 
     Rauchwolke. »Wie geht es deiner Mutter?« Er trug noch immer seine Jeans vom Vortag und war unrasiert. Eine Tasse mit kaltem Kaffee stand auf dem Couchtisch. Auf einigen Papieren zeigten sich braune Kaffeeflecken, und auf dem Holzboden war eine kleine braune Pfütze zu sehen. Offensichtlich hatte er den Kaffee ausgeschüttet, sich aber nicht die Mühe gemacht, ihn wegzuwischen.
  


  
    »Gut.« Ich konzentrierte mich auf das Ausziehen meines Sweaters, um Hunter nicht ansehen zu müssen. Nach einer großen Auseinandersetzung wusste ich nie, wie ich mich verhalten sollte. Hochmütig und unnahbar? Oder eher versöhnlich? Vermutlich wirkte ich durch meine seltsame Unentschlossenheit etwas gouvernantenhaft.
  


  
    »Hast du sie um Rat gebeten?« Hunter drehte sich um, so dass er das Kinn auf der Armlehne abstützen und mich ansehen konnte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich unterdrückte mein Bedürfnis, ihn anzusehen und beschäftigte mich stattdessen mit den Riemen meines alten Rucksacks, den ich benutzte, seitdem mir die Handtasche gestohlen worden war.
  


  
    »Hat sie dir trotzdem einen gegeben?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Hunter ließ mich nicht aus den Augen. »Dir ist klar, dass ich keine Ahnung hatte, dass du dich heute krankgemeldet hast, bis ein Typ namens Opfer hier anrief und dich sprechen wollte?«
  


  
    »Er heißt Ofer. O Gott, du hast ihm doch hoffentlich nicht gesagt, dass ich nicht da bin – oder?«
  


  
    »Nein. Ich habe behauptet, dass du schliefest und nicht gestört werden willst.«
  


  
    »Gut. Danke.«
  


  
    Meine Hand lag bereits auf dem Türknauf des Schlafzimmers. Ich wollte ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen, auch wenn es gerade erst achtzehn Uhr war.
  


  
    »Gerne.«
  


  
    Ich betrat das Schlafzimmer und legte meinen Rucksack und eine Papiertüte mit dem Geburtstagsgeschenk meiner Mutter auf die Kommode. Auf dem Spitzendeckchen, auf dem meine Parfümflakons aufgereiht waren, lag eine Handtasche. Sie war aus weichem, teurem Leder und hatte eine derart dezent elegante Form, dass sie jemandem gehören musste, der Seidenstrümpfe und keine Jeans oder Khakihosen trug. Misstrauisch klappte ich sie auf. In ihrem Inneren steckte eine Lederbörse, die ähnlich luxuriös wirkte. Ich spürte, wie ein wahnsinniger Zorn in mir aufstieg, gemischt mit Angst.
  


  
    »Hunter.« Ich kehrte mit der Handtasche, die ich wie eine Bombe von mir weghielt, ins Wohnzimmer zurück. »Das hier habe ich im Schlafzimmer gefunden.«
  


  
    »Wirklich?« Er hatte sich wieder auf den Rücken gedreht und las in einem Buch über Wölfe im Mittelalter.
  


  
    »Ja, wirklich. Willst du mir sagen, wem diese Tasche gehört?«
  


  
    »Warum schaust du nicht hinein? Dann wirst du es herausfinden.«
  


  
    Ich holte das Portemonnaie aus der Tasche und klappte es auf. Darin steckte ein Führerschein – ausgestellt auf Abra Barrow!
  


  
    Hunter hatte sich die Mühe gemacht, auch meine gestohlenen Kredit- und sonstige Karten durch neue ersetzen zu lassen. Mir kamen zum unzähligsten Mal an diesem Tag die 
     Tränen. Ich hielt die Geldbörse an meine Nase und sog den wunderbaren Duft von neuem und teurem Leder ein. Dann entdeckte ich den Designernamen an der Handtasche. Die Sachen mussten ein kleines Vermögen gekostet haben. Das war mehr als eine kleine Geste. Das war ein Zeichen von großer Zuneigung, das mindestens einen Verlobungsring wert war.
  


  
    In diesem Augenblick, als sich ein solch unerwarteter Hoffnungsschimmer am Horizont zeigte, wusste ich, dass ich alles dafür tun würde, um meine Ehe mit Hunter zu retten.
  


  
    »Ich hätte nur eine Frage, Hunter.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Schläfst du eigentlich mit der Besitzerin dieser Handtasche?«
  


  
    Hunter legte endlich das Buch beiseite und lächelte. »Nun, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte er und streckte die Hand nach mir aus. »Ja, das tue ich.«
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    Im Grunde ging kein Angestellter des Instituts freiwillig zum Essen in die Kantine des Hauses. Dort herrschte eine so düstere Atmosphäre wie im Keller, das Essen war fettig und meist halbkalt, und die langen, abgeblätterten Picknicktische wirkten eher so, als ob sie für das Sezieren von Kadavern und nicht für eine Mahlzeit aufgestellt worden wären. Aber da man als Assistenzarzt gefühlte neunzig Stunden die Woche arbeitete, blieb uns oft nichts anderes übrig, als diesen Ort des Schreckens aufzusuchen, wenn wir Hunger hatten.
  


  
    »Ich bin am Verhungern, aber die Spaghetti sehen aus, als hätte man auf ihnen eine Bakterienkultur angelegt«, meinte Lilliana, die zwei Erdbeerjoghurts und einen Apfel auf ihrem Tablett platziert hatte. »Wo möchtest du sitzen, Abra?«
  


  
    »Das überlasse ich dir.« Ich hatte mich für zwei große Chocolate-Chip-Cookies und einen kleinen Karton mit halbfetter Milch entschieden. Als ich die schmale Taille meiner Freundin in ihrem schicken schwarzen Rock betrachtete, fragte ich mich, ob ich nicht besser auch Joghurt hätte wählen sollen. Viel geholfen hätte es allerdings sowieso nicht. Lilliana gehörte – im Gegensatz zu mir – zu 
     jenem Typus Frau, der immer Schuhe mit hohen Absätzen und Seidenunterwäsche trug, egal, was sie vorhatte. So sehr ich meinen Mann nicht verlieren wollte, so wusste ich doch, dass es sinnlos war, zu diesem späten Zeitpunkt damit anfangen zu wollen, mich äußerlich total verändern zu wollen.
  


  
    »Dann setzen wir uns doch am besten zu den Jungs«, meinte Lilliana, während sie sich in der vollen Kantine suchend umblickte.
  


  
    Ich entdeckte Sam, der uns zuwinkte. Er war gerade damit beschäftigt, Spaghetti auf seine Gabel zu drehen, die bestimmt nicht mehr al dente waren. Ofer, der immer Essen von zu Hause mitbrachte, pikste mit einem Zahnstocher ein Fleischbällchen aus einer kleinen Plastikdose und steckte es sich in den Mund. Malachy Knox saß am selben Tisch ein paar Stühle von den beiden entfernt. Er trank Tee und aß einige Kräcker, während er in einem Stapel Akten blätterte.
  


  
    »Ich habe das Gerücht gehört«, flüsterte mir Lilliana zu, »dass die Institutsleitung versuchen will, ihn für immer loszuwerden.«
  


  
    Ich fragte nicht, woher sie das wusste. Lilliana besaß die Gabe, selbst verschlossene Menschen zum Reden zu bringen. Es war manchmal fast unheimlich. Wenn sie in der Kantine zwei Minuten neben dem Chef der Personalabteilung stand, wusste sie mehr über ihn als seine langjährige Sekretärin. Nach einer halben Stunde hätte sie vermutlich mehr als seine Frau gewusst. Allerdings gab Lilliana auch nie ihre Quellen preis, was ihr vermutlich den Ruf einbrachte, dass man sich auf sie verlassen konnte.
  


  
    »Ob man Mad Mal wohl wegen seiner angeschlagenen 
     Gesundheit loswerden will? Was meinst du?« Ich zögerte. »Oder wird seine Gesundheit immer schlechter, weil er so kurz vor der Kündigung steht?«
  


  
    Meine Freundin zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls sieht er ziemlich schlecht aus.« Seit einiger Zeit traten Dr. Knox’ Wangenknochen derart stark hervor, dass sein Kopf fast wie ein Totenschädel wirkte.
  


  
    »Mist«, murmelte Lilliana, als wir zu unseren Kollegen stießen. »Ich habe etwas vergessen. Bin gleich wieder da, Abra.« Ich stellte mein Tablett ab, während sie zur Essenstheke zurückging.
  


  
    »Ms. Barrow.« Malachy Knox nickte mir zu. »Haben Sie schon die radiologischen Befunde für den Golden Retriever bekommen?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Aber die Blutwerte sind da.« Ich trank einen Schluck Milch. »Allerdings weiß ich nicht, wie wir jetzt weitermachen sollen. Die Besitzerin hat für eine Behandlung nicht genügend Geld.«
  


  
    Dr. Knox strich sich nachdenklich übers Kinn. »Also stellt eine Chemotherapie wohl keine echte Option dar – trotz der Diagnose?«
  


  
    »Jedenfalls nicht bei uns. Vielleicht fällt ihrem Tierarzt eine Lösung ein.«
  


  
    »Sehen Sie sich in der Lage, den Anruf zu machen?« Er klang beinahe besorgt.
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    Knox zog die Augenbrauen hoch. »Sie wissen, dass es sich um Mrs. Rosen handelt, nicht wahr? Die Dame, die meinte, wir sollten ihr weniger berechnen, da wir ein Lehrkrankenhaus sind.«
  


  
    »Ich werde es ihr erklären.«
  


  
    »Umso besser«, sagte Malachy Knox. »Dann bleibt mir wohl nur noch übrig...«
  


  
    »Ihr zum Geburtstag zu gratulieren«, forderte ihn Lilliana auf, die in diesem Augenblick mit einer kleinen Schokoladentorte auf ihrem Tablett zu unserem Tisch trat. Sie war gerade groß genug für zwei Kerzen in Form einer Drei und einer Null.
  


  
    »Oh, Lilliana! Vielen Dank!«« Ich blies die Kerzen aus.
  


  
    »Was hast du dir gewünscht?«, wollte der neugierige Sam wissen.
  


  
    »Was sich alle Frauen wünschen – wahre Liebe, Glück und eine perfekte Pediküre.«
  


  
    »Einen der Wünsche kann ich dir vielleicht erfüllen«, meinte Lilliana und reichte mir einen Gutschein für einen Tag in einem Wellness-Hotel.
  


  
    »Toll! Vielen Dank!«
  


  
    »Ich komme natürlich auch mit«, fügte sie hinzu und begann ihren Apfel zu schälen.
  


  
    »Mit einer solchen Messerfertigkeit«, meinte Malachy Knox, »würden Sie als Sozialarbeiterin wirklich Ihr Talent verschwenden.«
  


  
    Ofers Geburtstagskarte zeigte einen Wolf in Frauenkleidung. Er sah wie Rotkäppchen aus, lächelte aber recht peinlich berührt. Darunter stand: >Ehrlich, es geht nicht um die Klamotten.<
  


  
    »Ich hatte etwas Sorge, die Karte könnte dich vielleicht beleidigen«, erklärte Sam, als er mir seine Glückwunschkarte mit dem rasierten Oberkörper eines muskulösen Mannes übergab. Darunter stand ein geschmackloser Scherz über ältere prüde Frauen.
  


  
    »Wirklich witzig, Sam. Danke.« Ich fragte mich, warum 
     man mich so häufig für prüde hielt. Aus irgendeinem Grund musste ich an Red Mallin und unsere Begegnung auf der Institutstoilette denken. Er hatte mich jedenfalls vollkommen anders eingestuft.
  


  
    Lilliana warf einen Blick auf Sams Karte. »Tut mir leid, aber das ist bestimmt kein Mann für Frauen – wenn ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Stimmt«, meldete sich auch Ofer zu Wort. »Echte Männer rasieren sich nicht die Brust oder ziehen irgendwelche Designerklamotten an.«
  


  
    »Klar«, entgegnete Sam mit einer vor Sarkasmus triefenden Stimme. »Solche Männer nennt man auch Bären. Du weißt schon – große Holzfällertypen mit viel Pelz auf der Brust. Besonders gern in der Schwulenszene gesehen.«
  


  
    Malachy Knox reichte mir seine Karte als Letzter. Sie war ganz schlicht und hatte eine getrocknete Wildblume auf der Vorderseite. Innen stand: >Wir müssen dringend miteinander sprechen.<
  


  
    Ich klappte die Karte wieder zu und starrte ihn an. Mir verkrampfte sich der Magen. Hatte er vor, mir die Stelle als Assistenzärztin zu kündigen?
  


  
    Dr. Knox stand auf, wobei er beinahe seine Akten fallen ließ. Ich sprang auf und hob ein paar der Papiere auf, die auf den Boden gesegelt waren.
  


  
    »Danke, Ms. Barrow«, sagte er. »Könnte ich Sie vielleicht dazu überreden, die fröhliche Runde schon etwas früher zu verlassen?«
  


  
    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte ich meinem Teamleiter bis zum Lift. Wir wechselten kein Wort miteinander, während wir gemeinsam in den Keller hinabfuhren. Dort hatte man Dr. Knox ein kleines Büro zugeteilt, 
     nachdem ihm seine Stelle in der renommierten Forschergruppe weggenommen worden war. Seit meinem Vorstellungsgespräch im letzten Mai hatte ich keinen Fuß mehr in sein Zimmer gesetzt.
  


  
    Die Lifttüren öffneten sich. »Nach Ihnen«, sagte Malachy Knox. Ich ließ ihn in dem Flur zu seinem Büro vorangehen. Mir fiel auf, wie unsicher sein Gang geworden war. Weshalb wollte er mich wohl sprechen? Würde er mir eröffnen, dass ich die Einzige unter den Assistenzärzten war, der er genügend vertraute, um ihr mitzuteilen, dass er das Institut verließe. Oder wollte er mir verkünden, dass ich leider doch nicht in sein Team passte?
  


  
    Wir gingen an mehreren Büros vorbei und bogen schließlich um eine Ecke. Erst jetzt verstand ich, dass mich Malachy Knox zu einem mir unbekannten Ort brachte. Dieser Teil des Korridors war dunkler als der vorherige. Das düstere Neonlicht flackerte, die Farbe blätterte an den Wänden ab, und in einer Ecke hatte jemand ein paar zerbrochene Stühle aufeinander gestapelt.
  


  
    »Dr. Knox«, sagte ich nach einer Weile. »Wohin bringen Sie mich?«
  


  
    »Hierher.« Er blieb vor einer Tür am Ende des langen Flurs stehen. Nachdem er mir die Akten in den Arm gedrückt hatte, suchte er nach dem Schlüsselbund in seiner Hosentasche.
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, was das alles soll«, gab ich zu. »Wollen Sie mich loswerden? Muss ich die Gruppe verlassen, Dr. Knox?«
  


  
    Malachy Knox fluchte leise vor sich hin, da seine Hände derart stark zitterten, dass er den Schlüssel nicht ins Schloss stecken konnte. Ich überraschte mich selbst und 
     legte meine Hand beruhigend auf die seine. Sie fühlte sich eiskalt an.
  


  
    »Bitte, Dr. Knox. Ich muss es wissen«, sagte ich. »Werfen Sie mich raus?«
  


  
    Er bedachte mich mit einem verständnislosen Blick und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich will Sie nicht hinauswerfen, Ms. Barrow. Ich habe Sie hierher gebracht, weil ich Ihnen etwas zeigen möchte, wofür man mich hinauswerfen könnte, wenn das jemand erfährt.«
  


  
    »Warum wollen Sie gerade mir so etwas zeigen?«, fragte ich verblüfft und gleichzeitig erleichtert. »Warum nicht auch den anderen?«
  


  
    »Weil keiner in so engem Kontakt mit einem Menschen steht, der dem Lykanthropievirus ausgesetzt war. Verdammt!«« Malachy Knox ließ die Schlüssel fallen, die scheppernd auf dem Betonboden landeten.
  


  
    Man kann nur hoffen, dass du dir von diesem Mann nicht eines Tages irgendeine Krankheit einfängst, Abra. Die Warnung meiner Mutter hallte auf einmal in meinen Ohren wider, während ich mich nach unten beugte und den Schlüsselbund aufhob. »Welcher ist es?« Meine Stimme klang künstlich angespannt und gepresst.
  


  
    »Der bronzefarbene.«
  


  
    Ich sperrte die Tür zu einem kleinen, schlecht beleuchteten Labor auf. In einem großen Käfig an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Dalmatiner, in einem anderen ein deutscher Schäferhund. Beide Hunde schienen zu schlafen. Doch da sie durch unser Eintreffen nicht aufwachten, nahm ich an, dass man sie eher betäubt hatte. In dem Raum stand noch ein dritter Käfig, der jedoch leer war. Ich musste an Pia, den Wolfshybriden, denken. In der 
     Mitte des Labors befand sich ein OP-Tisch mit Gurten zum Festbinden der Tiere. Außerdem gab es noch einen kleinen Kühlschrank, einen Bunsenbrenner, eine Schleudermaschine, mehrere Glasfläschchen und Ampullen, ein Mikroskop sowie ein Gerät, das wie ein Mixer aussah.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten nichts mehr mit der Forschung zu tun«, bemerkte ich so lässig wie möglich. In Wahrheit zitterte ich vor Nervosität. Meine Mutter hatte durchaus Recht gehabt, als sie mich als hypochondrisch bezeichnet hatte. Ich musste an das seltsame Verhalten meines Mannes in den letzten Wochen denken.
  


  
    »Offiziell habe ich das auch nicht mehr.« Dr. Knox trat zu einem alten Computer. »Aber ich konnte doch nicht einfach meine Arbeit von Jahren wegwerfen, nur weil ein paar inkompetente Idioten das so wollten – oder?« Er tippte etwas ein. Auf dem Bildschirm erschien ein Bild – die Darstellung einer menschlichen DNS, eine doppelte Spirale. »Wussten Sie, dass das menschliche Chromosom Nummer siebzehn eine Ähnlichkeit mit dem Chromosom Nummer dreiundzwanzig der Canidae besitzt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.« Ich wusste natürlich, dass wir alle Säugetiere waren und einen gemeinsamen Vorfahren besaßen, wenn man weit genug zurückging. Aber ich hatte mich bisher nie näher mit genetischen Fragen auseinandergesetzt.
  


  
    Malachy drückte auf eine Taste, und ein Teil des DNS-Strangs löste sich, drehte sich um die eigene Achse und wurde dann wieder an anderer Stelle eingesetzt. »Das weist daraufhin, dass es irgendwann einmal eine Mutation gegeben haben muss. Vermutlich eine Umkehrung.«
  


  
    Hinter mir begann der Dalmatiner zu knurren. Offenbar 
     versuchte er, die Wirkung des Sedativs abzuschütteln. »Dr. Knox«, murmelte ich, um ihn auf das benommene Tier aufmerksam zu machen.
  


  
    »Warten Sie. Sehen Sie sich erst einmal an, was passiert, wenn man weitere Gene versetzt.« Der DNS-Strang auf dem Bildschirm begann sich zu bewegen und neu zusammenzusetzen. »Hier ist sie – die DNS-Sequenz für Canidae.«
  


  
    »Das geschieht ja auf der genetischen Ebene«, sagte ich, als mir klarwurde, was er meinte.
  


  
    »Ganz genau«, erwiderte Malachy Knox. »Ich habe schon lange vermutet, dass der Lykanthropievirus alle Zellen betrifft und es durch eine Ansteckung sogar zu einer Veränderung der nuklearen DNS kommen könnte, wodurch sich eine Zelle wie eine andere Art verhielte. Doch erst vor kurzem habe ich begriffen, dass sich diese Veränderung in der mitochondrialen DNS abspielt.«
  


  
    Ich sah Dr. Knox an. Auf einmal fragte ich mich, ob seine Krankheit wohl auch seine Fähigkeit zu denken beeinträchtigte. »Wenn Sie mir damit sagen wollen, dass mein Mann mit diesem Virus infiziert ist, hätte ich gerne gewusst, was das bedeutet.« Vor meinem inneren Auge liefen alle Werwolf-Filme ab, die ich jemals gesehen hatte, bis ich nur noch ein Bild vor mir sah: Hunter in der Rolle von Jack Nicholson.
  


  
    Malachy Knox zog die Augenbrauen hoch. »Meine liebe Ms. Barrow, genau das versuche ich gerade herauszufinden. Keiner weiß genau, wie sich mitochondriale und nukleare DNS zueinander verhalten. Eines ist aber klar: Das Ganze ist höchst komplex. Bisher kann ich nur mit Sicherheit sagen, dass es einen genetischen und einen umweltspezifischen Faktor gibt. Ich glaube auf jeden Fall, dass es sinnvoll wäre, wenn mich Ihr Mann bald besuchen würde.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Hunter von einem solchen Vorschlag angetan wäre. »Ich glaube kaum...«, begann ich, wurde jedoch von einem lauten Klagelaut aus dem Käfig des Dalmatiners unterbrochen.
  


  
    »Verdammt. Ich muss mich um ihn kümmern. Was ich brauche, ist allerdings ein reinrassiger Wolf.« Dr. Knox ließ sich mühsam vor dem Käfig auf die Knie nieder, um ihn zu öffnen. Ehe ich etwas tun konnte, stürzte der Hund zähnefletschend heraus und wollte den Veterinär am Hals packen. Ich versuchte die Hinterläufe des Tieres zu erwischen, um ihn zum Stürzen zu bringen, doch ich war nicht schnell genug. Blut floss bereits. Malachy Knox hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, um den wild gewordenen Hund davon abzuhalten, ihn erneut zu beißen.
  


  
    »Telazol!«, brüllte er. »Im Kühlschrank!«« Ich riss die kleine Kühlschranktür auf, holte eine fertige Spritze heraus und rammte sie dem Dalmatiner in die Flanke. Er drehte den Kopf nach rechts zu mir und ließ so von Knox ab. Knurrend fletschte er die Zähne, bereit, sich auf ein neues Opfer zu stürzen.
  


  
    »Gütiger Himmel«, murmelte ich entsetzt. Es war eindeutig: Das Sedativum wirkte nicht.
  


  
    Dann stürzte sich der Hund auf mich. Seine Vorderpfoten drückten sich fest in meine Schultern. Ich schloss verängstigt die Augen. Plötzlich hörte ich ein lautes Knacken. Entsetzt stieß ich einen Schrei aus, während das Tier mit seinem vollen Gewicht auf mich fiel und mich zu Boden riss. Als ich die Augen wieder öffnete, stand Knox über mich gebeugt. Eine verwirrende Sekunde lang sah er nicht mehr wie er selbst aus. Seine Augen glühten seltsam blaugrün, er wirkte größer, wilder und stärker als zuvor. Seine 
     Arme schienen auf einmal grotesk dürr zu sein, als er sie ausstreckte, um dem Dalmatiner das Genick zu brechen.
  


  
    Das ist unmöglich, dachte ich verwirrt, ehe ich in Ohnmacht sank.
  


  
    

  


  
    »Mein Gott«, sagte jemand.
  


  
    »Wurde sie verletzt?«
  


  
    Ich stellte mir insgeheim dieselbe Frage, während ich langsam zu mir kam, die Augen aufmachte und feststellte, dass Lilliana, Ofer und Sam um mich herumstanden. Es fühlte sich ziemlich beunruhigend an, das Opfer eines Medizinerdramas geworden zu sein. Wenn man sich Krankenhausserien im Fernsehen ansah, identifizierte man sich meist mit den Ärzten und Krankenschwestern, also mit denjenigen, die aufrecht da standen, ihre Kleidung meist anließen und vor allem keine Verletzungen aufwiesen.
  


  
    »Okay – wenn mir jetzt jemand helfen könnte, den Kerl beiseite zu schaffen und eine IV zu machen.« Ofer übernahm die Führung.
  


  
    Lilliana kniete sich neben mir hin und strich mir über die Haare. »Abra, wie geht es dir?«
  


  
    Ich versuchte mit den Achseln zu zucken, während Ofer gemeinsam mit einem anderen Assistenzarzt den toten Hund von meiner Brust hob.
  


  
    Auch Malachy Knox kniete sich neben mich. »Es tut mir leid«, murmelte er mit einer derart leisen Stimme, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Hat er Sie gebissen? Hat er Sie irgendwo verletzt?«
  


  
    Ich blickte zu ihm auf, denn ich erinnerte mich an den eigentümlichen Anblick, den er geboten hatte, ehe ich das Bewusstsein verlor. Wahrscheinlich war es nur eine Folge 
     des Schocks, dachte ich. Oder führte Malachy Knox vielleicht an sich selbst Versuche durch?
  


  
    »Ihr Mantel ist zerrissen«, brachte ich mühsam heraus, als ich bemerkte, dass sein Laborkittel zerfetzt war. Er sah fast so aus, als ob er ihn in einem Wirbelsturm getragen hätte.
  


  
    »Das ist jetzt völlig unwichtig, Ms. Barrow. Zeigen Sie mir lieber, wo er Sie verletzt hat«, erwiderte Knox. Erst jetzt merkte ich, dass ich seine Frage gar nicht beantwortet hatte.
  


  
    Ich blickte ihm fest in die Augen. »Er hat mich nicht gebissen.«
  


  
    Dr. Knox wirkte derart erleichtert, dass er für einen Augenblick fast wieder jugendlich aussah. Damals musste er ein weicheres, gefühlvolleres Gesicht gehabt haben. Hatte er wohl jemals Liebe erfahren? Oder war die Wissenschaft stets die einzige Leidenschaft gewesen, die ihn bewegte? Vielleicht war dieses geheime Labor im Keller der Ort, an dem am deutlichsten sein wahres Selbst zum Vorschein kam. Dann wurde mir bewusst, dass er das restliche Team gerufen hatte, um mir zu helfen. Und das bedeutete natürlich, dass dieser Ort nicht mehr geheim war.
  


  
    

  


  
    Den restlichen Tag über kamen immer wieder Leute zu mir und rissen irgendwelche schlechten Dalmatiner-Witze. Möchtest du einen Pelzmantel, Abra? Sag es nur, ich kann dir einen besorgen...
  


  
    Ich versuchte nicht an die umgedrehte Wolfskarte zu denken, die meine Mutter für mich gelegt hatte. Zählte auch der Angriff eines Dalmatiners als Gefahr? War das der Streich, den mir das Universum angeblich in Gestalt eines Kojoten spielen wollte? Das war das Problem beim Kartenlegen 
     : Die Karten konnten alles und zugleich auch nichts bedeuten.
  


  
    Ich begegnete Sam auf dem Gang. »Alles in Ordnung? Du siehst hoffentlich keine Punkte mehr vor den Augen?« Ich lachte gequält. Wir taten alle so, als wäre alles wie immer. Doch hinter der Fassade aus Normalität bröckelte es. Jeder aus unserem Team machte sich Sorgen um seine Zukunft. Am Abend wurde es dann zur Gewissheit: Malachy Knox war entlassen worden und gehörte nicht länger dem tiermedizinischen Institut von New York an.
  


  
    Wir hatten ihn nicht mehr gesehen, seitdem die Rettungssanitäter gemeinsam mit Mr. Simcox, dem ausgezehrten Leiter der Institutsverwaltung, in sein Labor im Keller gekommen waren. Es gelang uns, die Sanitäter davon zu überzeugen, dass ich nicht in die Notfallstation gebracht werden musste. Dann rief Mr. Simcox zwei Sicherheitsleute, die Malachy Knox wegführen sollten.
  


  
    Etwas an seiner Miene ließ mich vermuten, dass er es geschafft hatte, einige wichtige Dokumente in seine Aktentasche zu schieben, ehe Mr. Simcox aufgetaucht war.
  


  
    »Euch wird nichts passieren«, beruhigte er uns, während er seinen zerfetzten Mantel auszog und sein Tweedjackett von einem Haken hinter der Tür nahm. Seine knochigen Arme ragten aus den abgestoßenen Hemdstulpen hervor, als wären die Ärmel geschrumpft oder die Arme gewachsen.
  


  
    Als ihn die Wachleute aus dem Labor begleiteten, drehte er sich noch einmal zu uns um. »Sie werden euch alle anderen Teams zuweisen.«
  


  
    »Aber Dr. Knox«, rief Sam. »Was wird mit Ihnen geschehen?«
  


  
    Malachy Knox überraschte uns alle, als er breit grinste. »Ehrlich gesagt, mein Junge, ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Und mit diesen Worten verließ er uns. Er pfiff leise vor sich hin, als er beschwingten Schrittes den Gang entlang davonging.
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    Ich sitze in der Kantine des Instituts, und Lilliana reicht mir einen Strohkorb. »Du musst den Korb Knox bringen, Abs. Es geht ihm nicht gut.«
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    Lilliana zeigt auf den Keller. »Da unten. Geh aber direkt in sein Labor, und öffne unterwegs keine andere Tür. Hörst du?«
  


  
    »Gut, versprochen.« Auf einmal bin ich in meiner Wohnung und mache die Tür zum Schlafzimmer auf. Hunter liegt auf dem Bett und masturbiert mit etwas, was wie eine Leber aussieht. Genau wie in Portnoys Beschwerden, denke ich. Auf einmal begreife ich, dass alles nur ein Traum ist.
  


  
    »Ausgezeichnet. Du hast mir etwas zum Essen gebracht«, sagt Hunter. »Ist da Fleisch für mich drin?«
  


  
    »Das ist nicht für dich«, erkläre ich. »Das hat etwas mit meiner Arbeit zu tun.«
  


  
    Ich mache die Tür hinter mir zu und befinde mich wieder im Keller, auf dem Weg zu Malachy Knox’ Labor. In einer Ecke kauert eine junge Frau, die sich den Bauch hält, als hätte sie starke Schmerzen. Sie trägt ein rotes Sweatshirt mit Kapuze, die ihr Gesicht verbirgt. Ganz so wie in diesem Film aus den siebziger Jahren, denke ich. Wie hieß der noch 
     mal? Ach ja – Wenn die Gondeln Trauer tragen. Als ich mich an das Ende des Films erinnere, vermute ich sogleich, dass es sich um den mörderischen Zwerg handelt.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, frage ich misstrauisch.
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, antwortet das Mädchen und zieht die Kapuze herunter. Sie hat ein freundliches, spitzes Gesicht und scheint wütend, aber auch ängstlich zu sein. »Schau nur, was er mit mir gemacht har!«
  


  
    »Du siehst doch gut aus«, entgegne ich verständnislos. Doch dann entdecke ich die behaarten Pfoten eines Wolfes, die aus ihren Ärmeln schauen. »Ach, du Arme!«
  


  
    »Nein, nein. Ich bin ein Wolf«, sagte das Mädchen. »Er hat mir das hier angeran!«
  


  
    Da ich nicht weiß, was ich tun soll, öffne ich den Korb und hole ein Plunderteilchen heraus.
  


  
    »Danke!«, ruft sie mir hinterher und stopft sich das Gebäck gierig in den Mund. »He! Pass auf, dass er seine Kleider nicht auszieht!«
  


  
    Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, ob sie Malachy Knox oder doch jemand anderen meint. Als ich die Tür des Labors erreiche, stehe ich plötzlich vor dem Haus meiner Mutter. Mein Mann öffnet mir die Tür. Er trägt den violetten Kaftan meiner Mutter.
  


  
    »Hunter«, sage ich. »Wo ist Mom?«
  


  
    »Ich bin jetzt deine Mutter«, antwortet er.
  


  
    »Nein. Du trägst nur ihre Kleider. Was hast du mit ihr gemacht?«
  


  
    »Ich habe sie in mich aufgenommen, damit ich alles für dich sein kann. Ich habe auch keine Mutter. Wieso solltest du also eine haben? Du brauchst nichts und niemanden außer mir. Nur mich.«
  


  
    »Das ist aber ziemlich übertrieben. Findest du nicht, Hunter?«
  


  
    »Gib mir einfach den Korb.« Ich stelle den Korb auf einen Tisch. Ehe ich Hunter davon abhalten kann, zieht er den Kaftan aus. Ich protestiere, da ich mich an die warnenden Worte des Mädchens erinnere.
  


  
    Plötzlich befindet sich Hunter auf mir. Er hat sich in einen Wolf verwandelt, seine Zähne sind nur wenige Zentimeter von meinem entblößten Hals entfernt. Ich schließe in Panik die Augen und spüre, wie er mit seinem vollen Gewicht auf mich fällt.
  


  
    »Du kannst die Augen jetzt wieder öffnen«, höre ich eine mir bekannte Stimme mit einem leichten texanischen Akzent. Ich blicke auf und sehe Red Mallin. Er trägt ein Holzfällerhemd und hat eine Axt in der Hand. In meinem Traum sieht er etwas jünger und besser aus als in Wirklichkeit – wie ein Schauspieler, der nun keine Nebenrollen mehr spielt, sondern nur noch Helden darstellt.
  


  
    »Ich finde, man beleuchtet dich jetzt besser«, sage ich. Als ich das Holzfällerhemd bemerke, fallen mir wieder Sams Worte ein. »Du bist kein Bär, oder?«
  


  
    »Nein, ich bin ein ganz anderes Tier. Komm schon, Abra. Mach die Augen auf.«
  


  
    »Aber sie sind doch schon auf. Ich sehe dich an. Merkst du das nicht?«
  


  
    Red beugt sich zu mir, und ich kann seinen Atem riechen. Er hat einen angenehmen Duft, fast so, als hätte er Minze gekaut. »Du musst aufwachen, Liebling.« Und dann steckt er seine Nase in meine Haare und holt tief Luft. Ich wende mich ab, als ich bemerke, dass seine Nase kalt und nass ist. Jetzt begreife ich. Natürlich – er ist auch ein Wolf.
  


  
    In diesem Moment schlage ich die Augen auf und bin hellwach.
  


  
    

  


  
    Eine Weile wusste ich nicht, wo ich mich befand. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass ich in unserem Wohnzimmer war. Ich musste auf der Couch eingeschlafen sein. Nach einem langen und überraschend mitfühlenden Telefonat mit meiner Mutter hatte ich mich hingesetzt, um die Nachrichten bei CNN zu sehen und auf Hunter zu warten.
  


  
    Es hatte mir gutgetan, mit meiner Mutter über die Dalmatinerattacke und Malachy Knox zu sprechen. Aber im Grunde wollte ich vor allem meinem Mann von den Vorfällen erzählen. Ich schüttelte mich, um den lebhaften Traum loszuwerden, und schaltete den Fernseher ab. Ich war hellwach und fühlte mich beunruhigt.
  


  
    Es war bereits nach ein Uhr nachts – und von Hunter keine Spur. Er hatte mich gewarnt, dass er möglicherweise noch in ein Nachtcafé gehen und dort schreiben würde. Ich sollte nicht auf ihn warten, weshalb ich also nicht einmal einen Anlass hatte, wütend zu sein. Ich stand auf, ging in die Küche, setzte Wasser auf und drehte die Flamme auf dem Gasherd auf die höchste Stufe.
  


  
    Vermutlich war meine Mutter um diese Uhrzeit noch wach. Sogar höchstwahrscheinlich. Aber trotz unseres vertrauten Gesprächs einige Stunden zuvor, wollte ich ihr nicht erneut von meinen Eheproblemen erzählen.
  


  
    Als sie Hunter sieben Jahre zuvor kennengelernt hatte, war sie sogleich in ihre übliche Rolle einer Filmdiva verfallen und hatte mit ihm geflirtet. Ich konnte es ihr nachsehen. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann getroffen, mit 
     dem ihre Tochter zusammen war, und wusste wohl einfach nur nicht, wie sie sich verhalten sollte. Als sie merkte, dass sich Hunter insgeheim über sie lustig machte, verwandelte sie sich zu seiner erklärten Gegnerin.
  


  
    »Ich nehme an, dass du meine Tochter magst, weil deine Mutter dir vieles nicht bieten konnte«, erklärte sie ihm eines Tages, während sie in der Küche für die Katzen Nieren in Stücke schnitt.
  


  
    »Interessante Theorie«, erwiderte Hunter und musterte sie auf eine Weise, die selbst meine Mutter nicht mehr als begehrlich interpretieren konnte. »Das könnte mich natürlich auch mit deiner Tochter verbinden. Ihr ist es sicher ganz ähnlich ergangen.«
  


  
    Nachdem Hunter sein Studium abgeschlossen hatte und wir uns während der Wochenenden immer seltener sahen, fing meine Mutter an, ihn meinen Exfreund zu nennen. A la: »Du weißt schon, dieser Exfreund von dir, den ich noch nie leiden konnte.«
  


  
    Die meisten Freunde nahmen an, dass Hunter und ich seit dem College ein Paar waren. Doch die Geschichte war wesentlich komplizierter. Nach meinem Abschluss zogen wir zwar zusammen, hatten aber aufgehört, miteinander zu schlafen. Hunter bezeichnete mich als seine Mitbewohnerin. Er wollte mich als Sicherheit in seiner Wohnung, damit ihm sein Vermieter nicht kündigte, wenn er in Anchorage, Pulau Pangkor oder Goa war. Ich arbeitete in verschiedenen Tierheimen, sparte Geld, so gut es ging, und bewarb mich um einen Studienplatz für Tiermedizin. Hunter kam und ging, wie es ihm gefiel. Manchmal blieb er viele Monate lang fort.
  


  
    Meine Mutter wollte immer wieder wissen, wie unsere 
     Beziehung eigentlich aussah. Ich behauptete, wir wären Freunde geworden, auch wenn mich dieser Gedanke quälte. Warum hielt ich einem Freund das Bett warm?
  


  
    Ich schickte ihm die Rechnungen, wenn er nicht im Land war, und schützte ihn vor aufdringlichen Freundinnen, wenn er sich in New York befand. Seine Freundinnen fragten mich zwar um Rat, hielten sich dann aber nie daran. Ich riet ihnen, sich so zu verhalten, als wären sie nur gute Freundinnen und nicht seine Geliebten.
  


  
    Schließlich ging ich für vier Jahre an die Tufts University, die sich in einem Vorort von Boston befand. Nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte, kam ich nach New York zurück. Ich besuchte Hunter, wir tranken und hatten dann die ganze Nacht lang wilden Sex. Es machte unglaublich viel Spaß. Ich hatte vergessen, wie gut Sex sein konnte – fast wie eine Runde Twister: den linken Fuß auf den roten Punkt, den rechten Arm auf den blauen, und los geht’s!
  


  
    Wir heirateten ein Jahr später einen Tag nach dem Valentinstag im Standesamt von Manhattan. Ich versuchte Hunter nicht zu verraten, wie überrascht ich über diese Entwicklung war. Schließlich gibt es keine würdevolle Art, einen Mann zu fragen, wieso er einen eigentlich heiraten will.
  


  
    Wir hatten niemanden zu unserer Hochzeit eingeladen, baten also ein anderes Paar, das nach uns heiraten wollte, als unsere Trauzeugen zu fungieren. Ich trug ein hellbeiges Seidenkleid, das im Geschäft fantastisch ausgesehen hatte, mich aber ernst und matronenhaft wirken ließ. Hunter zog eine Jeans und einen Pulli an.
  


  
    Unsere Flitterwochen bestanden aus einem unerträglichen Wochenende in dem gewaltigen viktorianischen 
     Haus seiner Familie in Northside, New York. Da sich Hunters Mutter das Leben genommen hatte, gab es nur noch den Vater, der sich überraschenderweise im Haus aufhielt, als wir eintrafen. Er wiederholte immer wieder, wie überrascht er doch sei, dass wir geheiratet hätten. Allerdings betonte er auch, welch stolze Familie die Barrows darstellten und welche Verantwortung das für zukünftige Generationen bedeutete. Ich brauchte einen Tag, um zu begreifen, dass mich Hunters Vater für wohlhabend hielt. Ein wenig beschämt erklärte ich ihm, dass weder meine Mutter noch mein Vater das Geld hätten, sein Haus renovieren zu lassen – selbst wenn das Turmzimmer einsturzgefährdet sein mochte, die Heizkörper aus den zwanziger Jahren stammten und wie Katzen zischten, aber kaum Hitze abgaben, und das obere Stockwerk noch immer Gasbeleuchtung hatte.
  


  
    Selbst wenn es sich um das Erbe meiner zukünftigen Kinder handelte.
  


  
    »Na ja«, meinte Hunter grinsend. »Vielleicht könnten wir einfach deine Mutter um die Ecke bringen und ins El-Greco-Haus ziehen.«
  


  
    Letztlich war es sein Vater, der uns finanziell immer wieder unter die Arme griff, als sich Hunter dem Journalismus widmete und ich mich für die Stelle als Assistenzärztin am tiermedizinischen Institut bewarb. Trotzdem ließ sich meine Mutter nicht von ihrem Verdacht abbringen. Ihrer Meinung nach war Hunter nicht über den Weg zu trauen.
  


  
    Der Wasserkessel pfiff, also zog ich ihn vom Herd. Dann goss ich heißes Wasser in einen Becher mit Kakaopulver, als das Telefon klingelte.
  


  
    »Hallo, mein Schatz.«
  


  
    Es war nicht Hunter, sondern meine Mutter. Idiotischerweise 
     hatte ich noch rasch einen Schluck heißen Kakao getrunken und musste nun husten.
  


  
    »Hallo! Hallo? Geht es dir gut?« Meine Mutter klang überraschend besorgt.
  


  
    »Entschuldige, Mom. Ich hab mir gerade meine Zungenspitze verbrannt.««
  


  
    »Liebling, was ist los?«
  


  
    Ich brach sofort zusammen. »Oh, Mom! Hunter ist noch nicht zu Hause. Ich konnte ihm noch nicht einmal davon erzählen, was im Institut passiert ist.« Auch nicht, dass er möglicherweise den Lykanthropievirus aufgeschnappt har- eine Befürchtung, von der ich meiner Mutter allerdings auch zuvor nichts erzählt hatte. »Ich habe Angst, dass Hunter mich endgültig verlassen will.«
  


  
    »Ist das alles? Ach, Liebes, und ich mache mir Sorgen, dass er dich nicht verlässt.««
  


  
    Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich auflegen sollte. Doch stattdessen erzählte ich ihr von meinem verwirrenden Traum.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass dieser Typ aus Texas auch ein Wolf war? Deine Karten haben einen Wolf und einen Kojoten gezeigt.«
  


  
    Ich dachte nach. »Ich glaube, eigentlich war er nur dieser Mann, den ich vor kurzem kennengelernt habe. Vermutlich musste ich lediglich an eine Äußerung denken, die ich gehört hatte. Nämlich dass alle Männer Wölfe sind.«
  


  
    »Du hast einen Mann kennengelernt?« Meine Mutter klang hellauf begeistert. So ließ sie sich gern vom Thema abbringen.
  


  
    »Er bringt wilde Tiere fort, die in irgendwelchen Speichern oder Gärten hausen. Das heißt im Klartext, dass er 
     die Eichhörnchen tötet, die in deinen Bäumen leben, Mom. Also mach dir keine falschen Hoffnungen.« Jedenfalls nahm ich an, dass Red so etwas tat. Als mir die kleine Eule einfiel, war ich mir allerdings nicht mehr so sicher.
  


  
    »Oh... na ja. Aber falls er attraktiv ist, solltest du wenigstens mit ihm schlafen. Du begehst den großen Fehler, Hunter dein ganzes Leben bestimmen zu lassen. Ich wäre wirklich erleichtert, wenn du zumindest hier und da deinen Mann auch mal betrügen würdest. Das wäre schon ein großer Fortschritt für dich, Abra.«
  


  
    Nun legte ich wirklich auf.
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    Ich wusste, dass ich in der Bredouille steckte, als ich das Restaurant sah. Es gehörte zu jener Art von Lokalen, wo eine Bedienung das Wasserglas auffüllt und eine andere den Teller wegräumt. Die Frau, die mich zu unserem Tisch führte, war gertenschlank und trug unter ihrem schwarzen Kleid keinen BH. Sie lächelte Hunter mitfühlend an, während sie mit einer eleganten Geste auf meinen Stuhl wies.
  


  
    »Hunter«, sagte ich zur Begrüßung. »Du hast mich gar nicht gewarnt! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mich in ein derart teures Restaurant führen würdest.« Ich hatte angenommen, dass wir meinen Geburtstag in einem dieser lässigen Lokale auf der West Side nachfeierten, wo es als schick galt, sich nicht besonders elegant zu kleiden. Hunter jedoch hatte einen Tisch in einem Restaurant auf der East Side reserviert, wo erschreckend dünne Frauen kaum geschlüpfte Küken zu sich nahmen. Mein Mann, der ein hellrosa Hemd und eine schwarze Jeans trug, war der Einzige ohne Krawatte, was bei ihm jedoch cool wirkte. Bei den anderen männlichen Gästen handelte es sich meist um leicht übergewichtige Typen mit roten Gesichtern, die allesamt Scotch tranken und ihren aschblonden Begleiterinnen lange Monologe zumuteten.
  


  
    Ich zwang mich dazu, nicht in meine Haare zu fassen, die sich auf der hauchdünnen Trennlinie zwischen gerade noch sauber und bereits verdächtig glänzend befanden. Am Nachmittag hatte ich Lillianas schwarzen Pulli übergezogen, der mir leider etwas zu klein war, da ein panischer Lhasa Apso auf meine lavendelblaue Strickjacke uriniert hatte. Zudem hatte ich mir ihren Lippenstift geborgt, was irgendwie auch keine gute Idee gewesen war. Allgemeine Erschöpfung brachte meine Augen mit den Kontaktlinsen zum Tränen, und rechts an der Stirn hatte sich meine Haut gerötet. Alles in allem wünschte ich mir nichts mehr, als zu Hause zu sein und Tomatensuppe aus der Dose zu essen.
  


  
    Aber mein Mann und ich hatten uns verabredet, und so fühlte ich mich nun wie ein Boxer, der verzweifelt versucht, im Ring zu bleiben.
  


  
    »Du siehst toll aus.«
  


  
    Ich zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ganz ehrlich. Beinahe wie ein viktorianisches Kindermädchen.««
  


  
    Hunter rückte den Stuhl für mich vom Tisch ab und kam damit dem Kellner zuvor. Der warf uns einen finsteren Blick zu, während sich mein Mann wieder setzte und seine Bestellung aufgab. »Für mich einen Gin Tonic, und für die Dame einen Champagner-Cocktail.«
  


  
    Der Kellner nickte – er schien davon angetan zu sein. Vielleicht merkte er, dass Hunter zu den wenigen (männlichen) Gästen gehörte, die es als selbstverständlich betrachteten, die Führung zu übernehmen und ungefragt für ihre weibliche Begleitung zu bestellen.
  


  
    »Ich sehe wie ein viktorianisches Kindermädchen aus? Wie soll ich das verstehen?«
  


  
    Hunter grinste. »Die wilde Haarmähne, die sich kaum durch eine Schildpattspange bändigen lässt. Das leichte Beben der Nasenflügel. Der hochmütige Schwung der ungezupften Augenbrauen.«
  


  
    »Die haarigen Beine?«
  


  
    »Zum Glück bist du nicht in jeder Hinsicht viktorianisch.«
  


  
    Ich legte theatralisch eine Hand auf meine Brust. »Hör auf, Liebster. Ich leide, ich leide.«
  


  
    »Übertreib nicht so. Du weißt ganz genau, dass du schön bist, Abra. Außerdem – das wollte ich gerade hinzufügen, ehe du mich unterbrochen hast – strahlst du etwas verführerisch Unterkühltes aus, als würdest du nicht wagen, alles zu zeigen, was du besitzt.««
  


  
    Du weißt ganz genau, dass du schön bist. Ich musste tief Luft holen, weil mir vor Glücksgefühl beinahe schwindlig geworden war.
  


  
    Ein weiterer Kellner trat mit der Speisekarte an unseren Tisch. »Guten Abend. Mein Name ist Pascal. Ich werde Sie heute bedienen«, stellte er sich vor. Mir fiel auf, dass er von uns beiden Hunter den Vorzug gab. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Hunter hatte sich vor kurzem die Haare schneiden lassen, die nun in lässigen Locken in sein Gesicht fielen und seine hohen Wangenknochen betonten. Er wirkte luxusverwöhnt und tollkühn, als fahre er einen alten Porsche und entschärfe hauptberuflich Bomben.
  


  
    Auf einmal bemerkte ich, dass er seinen silbernen Ehering nicht trug. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise zog er ihn nur ab, wenn er sich auf eine seiner abenteuerlichen Reisen begab.
  


  
    »Du trägst deinen Ring ja gar nicht.« Ich hatte den Ring 
     aus einer Laune heraus auf einem Flohmarkt erworben und war mir ziemlich sicher gewesen, dass Hunter keinen anderen Schmuck als seine Armbanduhr tragen würde. Doch zu meiner Überraschung hatte er erklärt, dass ihm die Idee gefiele, eine Markierung zu haben.
  


  
    »Was? Ach, der. Ich hab es mir wahrscheinlich abgewöhnt, ihn zu tragen, als ich in Rumänien war. Zu Hause ziehe ich ihn wieder an.« Er streckte die Hand aus, um die meine zu ergreifen. Gerade als mich seine Finger berührten, kehrte Pascal mit den Aperitifs zurück.
  


  
    »Monsieur. Madame.« Hunter ließ meine Hand so abrupt los, dass ich einen Moment lang benommen dasaß. »Ich komme gleich wieder, um Ihnen zu sagen, welche Spezialitäten wir heute anbieten.«
  


  
    Ich nippte an meinem Champagner-Cocktail und betrachtete die Speisekarte, die wie eine Hochzeitsanzeige auf Pergament gedruckt war. Zu meiner Überraschung konnte ich kein Gericht entdecken, in dem sich nicht irgendeine Form von Fleisch befand: frischer Salat mit Ziegenkäse und knusprigem Apfelspeck. Ravioli mit Enten und Pilzen. Selbst die Gemüsesuppe hatte Fleischwontons als Einlage.
  


  
    »Hunter«, sagte ich. »Ich kann hier überhaupt nichts essen.««
  


  
    »Was?« Er blickte auf. »Da ist Salat und so. Oder auch Käse.«
  


  
    »Aber da ist überall Fleisch drin.«
  


  
    »Verflucht, Abra! Wir sind doch nicht mehr im College. Du musst dich nicht so puristisch geben. Leg einfach beiseite, was du nicht magst.«
  


  
    Ich starrte ihn an und musste an den Dalmatiner denken, der mich angegriffen hatte. Sieh woanders hin, ermahnte 
     ich mich innerlich, entschloss mich dann aber, zur Abwechslung einmal in die Offensive zu gehen. »Ich finde es nicht sonderlich rücksichtsvoll von dir, ein Restaurant auszuwählen, in dem es keine vegetarischen Gerichte gibt. Vor allem wenn du mich zu meinem Geburtstag ausführen willst, Hunter.«
  


  
    Er schwieg verblüfft und fasste dann nach meiner Hand. »Du hast Recht, Abs. Tut mir leid. Ein Freund bei Vanity Fair hat mir von diesem Lokal erzählt, und ich habe geglaubt... Möchtest du gehen?«
  


  
    Das ist so unfair, dachte ich. Er wusste genau, wie sehr ich es hasste, eine Szene zu machen. Wenn wir jetzt gingen, würde das nicht unbemerkt geschehen. »Nein«, erwiderte ich notgedrungen.
  


  
    Hunter las rasch die Speisekarte durch. »Wie wäre es zum Beispiel mit gedünstetem Gemüse und... äh... gestiftelten Kartoffeln?««
  


  
    Zwei Beilagen. »Okay.«
  


  
    Pascal trat wieder an unseren Tisch und begann mit gelangweilter Stimme aufzuzählen, was es an diesem Abend als Spezialitäten gab: Gebratene Ente mit Weißrüben. Kalb in Petersilienmantel. Kaninchenragout auf Dijonsenf und Calvados. Ohne mit der Wimper zu zucken leierte er die Gerichte auf Französisch herunter und sah uns dann herablassend an, als wartete er nur darauf, dass wir nach einer Übersetzung fragten.
  


  
    Ich gab meinem Mann ein Zeichen, als Erster zu bestellen. Er dachte einen Moment nach. »Wie ist das Ragout de Lapin? Gut?«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Dann nehme ich Ragout.«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen, Monsieur. Und Madame wünschen?««
  


  
    Mir blieb keine große Wahl. »Also... ich nehme... ich denke, ich fange mit der Sauerampfersuppe an, und während mein Mann seinen Hauptgang isst...«, ich konnte mich nicht dazu bringen, das Wort >Kaninchen< auszusprechen, »... können Sie mir die... äh... sautierten Artischocken bringen.« Ich klappte die Speisekarte zu und reichte sie Pascal zurück.
  


  
    »Und das wäre alles, Madame?«
  


  
    Ich warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ja, das wäre alles. Danke.««
  


  
    »Wenn ich vielleicht noch die Auberginen-Krabben-Quiche empfehlen dürfte?« Vermutlich nahm er an, dass ich trotz allem eine englische Übersetzung benötigte.
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Oder vielleicht den Toast mit Parmaschinken und Austernpilzen?«
  


  
    »Ich bin Vegetarierin.«
  


  
    »Ah. Ah ja. Verstehe.« Er klang so, als ob ich an einer selbst verschuldeten Krankheit litte. »Möchten Sie vielleicht ein Souffle als Nachtisch?«
  


  
    Im Grunde wollte ich nur noch so schnell wie möglich nach Hause. »Nein, danke.«
  


  
    Pascal bedachte mich mit einem Blick, der mich vermuten ließ, dass er in meine Suppe zu spucken gedachte. Dann nickte er Hunter mitfühlend zu und stolzierte in die Küche, um den Koch zu bitten, ein niedliches Kaninchen in die Kasserolle zu werfen.
  


  
    Endlich waren Hunter und ich allein. Auf einmal herrschte eine deutlich angespannte Atmosphäre zwischen uns. Das 
     gedämpfte Gemurmel der anderen Gäste schien aus weiter Ferne zu uns zu dringen, und das Klirren des Bestecks und der Gläser wurde durch das laute Pochen meines Herzens in den Hintergrund gedrängt.
  


  
    »Abra«, sagte Hunter und machte eine hilflose Geste, als wüsste er nicht, wie er das, was er sagen wollte, in die richtigen Worte kleiden konnte.
  


  
    Ich wollte es nicht hören. Was immer es sein mochte. »Du hast doch nicht vor, mir einen Antrag zu machen – oder?«, scherzte ich gequält.
  


  
    Er senkte den Kopf und blickte mich aus reumütigen dunklen Augen an. »In gewisser Weise schon. Ich möchte dir etwas vorschlagen.« Er trank einen Schluck Gin Tonic. »Verdammt, Abs, dir muss doch auch aufgefallen sein, dass ich in letzter Zeit nicht glücklich war.«
  


  
    Um nicht die Nerven zu verlieren, entschloss ich mich fürs Erste, meine Du-hast-mehrere-Möglichkeiten-Stimme zum Einsatz zu bringen. »Liegt es am Schreiben?«
  


  
    »Teilweise ist es die Arbeit – ja. Ich weiß noch nicht, wie ich meine Geschichte genau konzipieren werde. Aber es geht eigentlich um etwas anderes. Abs, ich habe in den Karpaten etwas gefunden.««
  


  
    »Hoffentlich keinen Werwolf.« Ich lachte gequält über meinen schlechten Witz.
  


  
    Hunter lächelte nicht einmal. »Wenn du dich darüber lustig machen willst...«
  


  
    »Nein, nein, überhaupt nicht. Also – du hast dort etwas gefunden...«
  


  
    »Du weißt doch von der Frau, mit der ich zusammengearbeitet habe – Magdalena lonescu. Die Wolfsspezialistin. Sie wurde ganz in der Nähe eines großen Waldes geboren 
     und hat Rumänien noch nie verlassen. Sie ist unglaublich klug, was Wölfe betrifft. Abs, als ich mit ihr unterwegs war, um den Spuren der Wölfe zu folgen, war das unglaublich. Sie ist beinahe selbst wie ein Tier. Sie besitzt einen sagenhaften Instinkt. Geradezu unheimlich.«
  


  
    Mein Mund fühlte sich trocken an. Warum hatte ich Magdalena für zu alt für Hunter gehalten? »Sie ist es also, mit der du ein Verhältnis hattest. Mein Gott, Hunter. Warum erzählst du mir das alles gerade jetzt und hier? Damit ich dir keine Szene machen kann?«
  


  
    Er sah mich an. »Unsinn. Darum geht es doch gar nicht. Ja, gut, ich habe mit ihr geschlafen. Und es stimmt auch, dass sie mich sehr beeindruckt hat. Sie hat mich sogar verändert. Aber du bist meine Frau, Abra. Dich liebe ich. Verstehst du das nicht?«
  


  
    »Dann sag endlich, was du sagen willst.« Ich hielt mich an meinem Ehering mit dem kleinen Diamanten fest, als befürchtete ich, er könnte mir jeden Augenblick vom Finger gerissen werden.
  


  
    Hunter lehnte sich nach vorn. »Abra, wenn ich sage, dass sie mich verändert hat... Mist, ich weiß nicht, wie ich das formulieren soll, ohne verrückt zu klingen.«
  


  
    »Sie hat dich mit dem Lykanthropievirus angesteckt, nicht wahr?«
  


  
    Nun war es an ihm, verblüfft zu sein. Er wirkte fast schockiert. »Woher weißt du...«
  


  
    »Von Malachy Knox, meinem Lehrer am Institut. Er hat sich mit dem Thema beschäftigt und weiß über deine Reise Bescheid. Aber ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was eine Ansteckung durch dieses Virus genau bedeutet.«
  


  
    Er schwieg. In Gedanken schien er die Rede umzuschreiben, 
     die er für diesen Abend vorbereitet hatte. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise und eindringlich. »Es verhält sich folgendermaßen: Man muss ein Markergen in sich tragen, das dir von Seiten der Mutter vererbt wurde. Es gibt zwar keinen absolut zuverlässigen Test, aber Magda zufolge ist Schizophrenie der Mutter ein recht eindeutiger Indikator. Wenn der Virus also auf einen Menschen mit den richtigen genetischen Voraussetzungen trifft, kann er eine völlige Neuanordnung auf der Zellebene bewirken.« Er nahm meine Hände. »Verstehst du, was das heißt, Abs? Ich muss endlich keine Angst mehr haben, dass die Krankheit meiner Mutter eines Tages auch bei mir ausbrechen könnte.« Er holte tief Luft. »Ich werde nicht verrückt.«
  


  
    Die mitochondriale DNS, dachte ich, vererbt über die Mutter. Knox hatte jedoch nichts davon gesagt, dass eine Infektion durch den Lykanthropievirus eine Art von Heilung mit sich bringen könnte. Ich atmete tief durch, löste meine Hände aus Hunters Griff und trank einen Schluck von dem Champagner-Cocktail. »Und was geschieht jetzt?«
  


  
    Hunter kippte den restlichen Gin Tonic auf einmal hinunter und gab dem Kellner ein Zeichen, ihm einen neuen zu bringen. »Das weiß ich nicht. Das ist je nach Mensch verschieden. Die meisten entwickeln nur ein paar wölfische Eigenschaften – wie zum Beispiel ein besseres Gehör, einen ausgeprägteren Geruchssinn, einige Veränderungen im Muskel- und im Skelettaufbau.«
  


  
    »Auch eine stärkere Körperbehaarung?«
  


  
    Er achtete nicht auf meinen schwachen Versuch, einen Witz zu machen. »Magda zufolge kommt es sehr selten zu 
     einer völligen Verwandlung des Körpers. In ihrer Familie ist sie die Einzige, die dazu in der Lage ist. Aber ich kann bereits den Unterschied spüren, Abs.« Er lehnte sich zurück und stützte die Arme auf der Rückenlehne des Stuhls ab. Ein Geschäftsmann starrte zu uns herüber. Ich kann den Unterschied auch spüren, dachte ich. Du bist dabei, den Verstand zu verlieren.
  


  
    »Dann hoffst du also, auch deine Gestalt verändern zu können?« Ich bemühte mich, so professionell und sachlich wie möglich zu klingen, um Hunter nicht zu zeigen, was ich in Wahrheit dachte. »In die eines Wolfes?«
  


  
    Mein Mann wirkte so aufgeregt wie selten. »Es besteht nur eine winzige Chance. Aber ich habe das Gefühl, dass es bei mir wirklich der Fall sein könnte.«
  


  
    Vor Nervosität kippte ich den Rest meines Cocktails zu rasch hinunter. Ich verschluckte mich und hustete.
  


  
    »Alles okay, Abs?«
  


  
    Noch immer hustend nickte ich. Während ich mir mit der Serviette die tränenden Augen abtupfte, dachte ich nach. Am liebsten hätte ich Hunter vorgeschlagen, einen Psychiater aufzusuchen – falls es eine höfliche Art gab, so etwas vorzuschlagen. Vielleicht konnte ich ja auch Lilliana um Hilfe bitten.
  


  
    Doch dann fiel mir ein, was Knox im Labor gesagt hatte. Ich wollte zwar nicht glauben, dass ein Mensch seine Gestalt änderte, ehe ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hatte. Aber auch die Vorstellung einer rekombinanten DNS hatte ursprünglich ziemlich weit hergeholt geklungen, bis es gelungen war, menschliche Gene in Bakterien zu injizieren und Insulin in einer Petrischale zu produzieren. Ganz offenbar hatte mein Mann einen seltenen 
     Virus aufgeschnappt, dessen Auswirkungen sich noch nicht überblicken ließen.
  


  
    Plötzlich fiel mir etwas ein. »Kann ich mich anstecken? Und was passiert, wenn man nicht die richtigen genetischen Voraussetzungen hat und dem Virus ausgesetzt ist?«
  


  
    »Ach, Liebes.« Hunter streckte erneut die Hand aus und nahm die meine. »Dann passiert gar nichts. Mit neunundneunzig Prozent der Leute, die dem Virus ausgesetzt sind, geschieht gar nichts. Ansteckend ist er auch nicht, es sei denn, er befindet sich bereits in deinem System. Ich weiß ja nicht einmal, ob sich weitere Anzeichen bei mir zeigen werden.««
  


  
    Der Kellner brachte Hunters zweiten Drink, den dieser erneut hinunterkippte, wie wenn es sich um Wasser handelte. »Ach, Abs, ich wünschte, du hättest die Karpaten gesehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie herrlich sie sind. Hier in dieser urbanen Umgebung klingt das alles etwas lächerlich und fast kitschig. Aber dort... dort stimmen solche Worte wie >zeitlos< oder >urtümlich<. Das passt zu dieser ungewöhnlichen Atmosphäre. Die Landschaft ist so schön, dass es dir den Atem verschlägt. Sie ist sogar beinahe übernatürlich schön. Ein magischer Ort. Ich bin zum Beispiel auf eine Anhöhe gestiegen, und dort oben schien sich die Welt in Nichts aufzulösen. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt. Ich habe meine Hand auf einen alten Baum gelegt und hatte das Gefühl, seine uralte Seele berühren zu können. Wahnsinn.«
  


  
    »Das klingt unglaublich.« Zu meiner Erleichterung wirkte ich gefasst und ruhig.
  


  
    »Ja, wirklich unglaublich.«
  


  
    Für einen Augenblick sagte keiner von uns ein Wort. 
     Es herrschte ein seltsames Schweigen. Ich begann erneut, mir Sorgen zu machen. Die Nackenhaare stellten sich mir auf. Was wollte mir Hunter mit all dem sagen? Ein anderer Kellner brachte meine Suppe.
  


  
    »Einen Moment! Bringen Sie uns noch diesen hier, ja?« Hunter zeigte auf eine bestimmte Stelle der Weinkarte. Er ist nicht nur aufgeregt, dachte ich, er wirkt geradezu manisch.
  


  
    »Dann willst du also wieder dorthin zurück? Ist es das, was du mir sagen willst?«
  


  
    Hunter brach sich ein Stück Baguette ab, schob es sich in den Mund und beantwortete dann kauend meine Frage. »Ich möchte an einem Ort leben, wo ich mein volles Potential ausleben kann, Abra.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Und wo genau glaubst du, diesen Ort zu finden?«
  


  
    »Magda meint, dass der beste Ort für mich ein alter Wald wäre, wo man sich auch heute noch Sagen über magische Tierwesen erzählt. Dort besteht am ehesten die Chance... die Chance, ganz der zu werden, der ich vielleicht in Wahrheit bin. Es muss ein alter Wald sein, der auf die lange Geschichte einer Verbindung zwischen Mensch und Tier zurückblickt. Magda nennt solche Orte Grenzgebiete... Orte, an denen sich mehr als eine Realität zeigt, sich verschiedene Wirklichkeiten überschneiden.«
  


  
    Jetzt ging mir das Ganze doch allmählich zu weit. »Verstehe ich richtig? Willst du damit sagen, dass auch Magie ein Katalysator für diesen Virus sein könnte?«
  


  
    »Magda hat mir gezeigt, dass sich der Glaube an die Wissenschaft und der Glaube an magische Kräfte nicht unbedingt gegenseitig ausschließen müssen. Das sind nur unterschiedliche 
     Arten von Wahrheit, Abs. Alte Orte – wilde Orte – können Magdas Meinung nach bestimmte Dinge in uns auslösen. Nicht unähnlich der Wirkung von Musik oder Bildern. Oder meinetwegen auch der von Gedichten.«
  


  
    Dieser Version der Wahrheit nach war ich vermutlich die leidenschaftslose, trockene Akademikerin, während Magda die lyrische Zauberin darstellte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, ihm zu widersprechen. Stattdessen dachte ich daran, wie Hunter in den letzten Wochen so leidenschaftlich über seinen Computer gebeugt gewesen war und ebenso wild seinem sexuellen Verlangen Ausdruck verliehen hatte. Es war einfach eine Art Anfall gewesen, der Versuch, seinen unterdrückten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Mit mir hatte das herzlich wenig zu tun.
  


  
    Meine Suppe wurde kalt. Ich rührte darin herum, konnte mich aber nicht dazu bringen, sie zu kosten. »Dann willst du mich also für Magda verlassen.«
  


  
    »Nein, Abs.« Hunter lächelte. Zum ersten Mal in unserer langen Beziehung musste ich an die Geisteskrankheit seiner Mutter denken. Hatte sie diese wirklich an ihren Sohn vererbt? »In der Nähe von Northside, wo meine Familie ihr Haus hat, gibt es uralte Wälder. Und Sagen über Werwölfe, die auf die ersten Siedler zurückzuführen sind. Einige Geschichten gehen vermutlich sogar auf die Indianerstämme zurück, die früher dort lebten.«
  


  
    Er brach noch ein Stück Baguette ab und steckte es sich in den Mund. Pascal kam wieder an unseren Tisch, diesmal mit einer Flasche Wein. Er war sichtlich irritiert, als Hunter einfach weitersprach und nicht auf den Kellner achtete.
  


  
    Pascal schenkte also mir einen Schluck des Weins ein, zum Probieren. »Madame?«
  


  
    »Gut«, sagte ich, wobei ich kaum schmeckte, was ich in den Mund nahm.
  


  
    »Vielen Dank«, bemerkte Hunter zum Kellner, ohne ihn anzusehen. Dann stürzte er das ganze eingeschenkte Glas auf einen Satz hinunter. »Jedenfalls muss ich nach Northside.« Er lehnte sich vor, trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch und sehnte sich zweifellos nach einer Zigarette, an der er sich hätte festhalten können.
  


  
    »Nach Northside? Du willst in diesen alten Kasten in Northside ziehen?« Ich konnte kaum glauben, dass das schon alles gewesen sein sollte. Hunter hatte mir den Namen der anderen Frau in seinem Leben genannt; er hatte erklärt, dass er sich nach den Karpaten und ihrer leidenschaftlichen Atmosphäre sehnte. Da würde es ihm doch sicher nicht reichen, einfach nur nach Northside zu ziehen.
  


  
    Hunter trank auch sein Glas Wasser auf einen Satz leer und rülpste. Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich derart schlecht bei Tisch benahm. Als er sich dann auch noch den Mund mit dem Handrücken abwischte, war ich mir sicher, dass er betrunken sein musste.
  


  
    »Ich will nicht für Magdalena arbeiten. In ihrem Territorium hat sie das Sagen. Ich will meinen eigenen Weg gehen, Abra. Und Northside ist dafür ein guter Ausgangspunkt. Seitdem mein Vater wieder geheiratet hat und nach Arizona gezogen ist, kommt er kaum jemals in das Haus zurück. Und ihm wäre es lieber, wenn ich mich um den alten Kasten kümmerte als der Hausmeister, der jetzt da wohnt. Dort kann ich schreiben und recherchieren. Ich habe Platz, und draußen vor der Haustür fängt gleich die wilde Natur an. Außerdem liegt Northside nur zwei Stunden von New York entfernt. Wir könnten einander also problemlos besuchen.««
  


  
    Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Ich konnte zwar nicht recht glauben, dass er mich mehr als diese andere Frau liebte, die seine Fantasie derart beflügelt hatte. Aber ich war mir gleichzeitig auch sicher, dass Hunter nicht dafür geschaffen war, die zweite Geige zu spielen – nicht einmal in der Liebe. Nachdenklich nippte ich an meinem Wein. Die Geräusche der anderen Gäste im Hintergrund – ihre Stimmen, ihr Gelächter und das Klappern von Geschirr – wurden lauter.
  


  
    Ich holte tief Luft. »Und wann willst du umziehen? Schon bald?«
  


  
    »Ich hatte geplant... in einer Woche.« Hunter hielt inne, als merke er erst jetzt, dass wir zwei verschiedene Sichtweisen hatten. Und dass nur die seine die eines glücklichen Menschen war. »Abs. Abs, warum weinst du denn?«
  


  
    »Weil ich dachte, dass du mich verlässt.«
  


  
    »Ach, Liebling! Nein, ich verlasse dich nicht«, erwiderte er zärtlich. »Es wird nur so sein, wie wenn ich auf Reisen gehe. Nur dass ich dich diesmal viel öfter sehen kann. Ach, komm schon, Abs. Du musst nicht weinen. Ich liebe dich doch!« Er lehnte sich über den Tisch und gab mir einen Kuss. »Jetzt lächle wieder. Los, das ist ein Befehl!««
  


  
    »Entschuldige, tut mir leid.« Ich begann zu lachen, während mir die Tränen über die Wangen liefen. In Restaurants machte ich normalerweise nie Szenen. Doch diesmal konnte ich nicht anders. Für den Augenblick war meine Erleichterung derart groß, dass ich wieder Appetit verspürte und meine kalte Suppe weiteraß. Immer wieder brach ich mir ein großes Stück Baguette ab und schob es in den Mund. Erst später, als wir über die Einzelheiten seines Umzugs sprachen und überlegten, was wir mit seinem Hasen und 
     meinen Artischocken machen sollten, wurde mir bewusst, was das für mich hieß.
  


  
    Ich hatte mich so sehr davor gefürchtet zu erfahren, dass Hunter eine Affäre hatte und sich von mir trennen wollte, dass mir sein Umzug nach Northside geradezu lächerlich harmlos erschien. Er hatte meine Tränen der Erleichterung für ein Zeichen meiner Traurigkeit gehalten und deshalb beteuert, wir würden uns nicht trennen.
  


  
    In Wahrheit jedoch taten wir das sehr wohl. Wir würden eine ganze Weile lang nicht zusammenleben. Wenn eine Ehe so großzügig ausgelegt wird wie die unsere, fällt es schwer, zu merken, wann es zu einem echten Bruch kommt. Bisher war Hunter oft monatelang verreist gewesen, doch an einem anderen Ort ganz in der Nähe hatte er noch nie gelebt. Während wir also über die Einzelheiten seines Umzugs sprachen – wie viel Geld für die Ausgaben in New York beiseite gelegt werden sollte und wie viel für ein Auto, das er sich anschaffen wollte -, wurde mir immer bewusster, dass wir im Grunde doch über die Einzelheiten einer Trennung sprachen.
  


  
    Ich blickte Hunter an, der seinem Kaninchen das Bein amputiert hatte und jetzt genussvoll in das Fleisch biss. »Wahrscheinlich werden wir uns dann dieses Jahr in der Weihnachtszeit nicht allzu oft sehen«, sagte ich.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Dafür aber an den meisten Wochenenden, Schatz. Mach dir keine Gedanken. Das schaffen wir bestimmt.««
  


  
    An den meisten Wochenenden musste ich arbeiten. Wenn ich Glück hatte, blieb mir oft nur ein freier Tag in der Woche. Und ich besaß kein Auto. Der nächste Bahnhof befand sich vierzig Minuten von Hunters Haus entfernt. 
     Insgesamt brauchte man fast drei Stunden für die Fahrt.
  


  
    Erneut ergriff er meine Hand. »Du könntest natürlich auch mit umziehen.«
  


  
    Ich fühlte mich, als müsste ich eine schwierige OP über mich ergehen lassen, während die Umstehenden ständig beteuerten, dass alles in Ordnung sei. »Das geht doch nicht, Hunter.«
  


  
    »Dann sehen wir uns eben, so oft wir können. Das wird schon gehen, keine Angst.« Er gab Pascal ein Zeichen, dass er zahlen wolle, ohne mich vorher zu fragen, ob ich gern noch einen Nachtisch hätte.
  


  
    Als wir zu Hause eintrafen, stellte ich fest, dass meine Wimperntusche verschmiert war und ich wie ein Waschbär aussah. Hunter, der betrunken und glücklich wirkte, ging zur Abwechslung einmal sofort zu Bett. Er schlief augenblicklich ein, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Vermutlich träumte er von seiner Flucht.
  


  
    Um drei Uhr morgens hörte ich schließlich auf, ihn anzustarren.
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    Sobald ich es vor mir selbst zugegeben hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken: Meine Ehe war im Begriff, neu definiert und an einen anderen Ort verlegt zu werden. Mein Mann ließ mich ziehen, um seine eigenen Wege zu gehen. Während meine Stimmung zwischen Depression und Angst hin und her schwankte, versuchte ich nach außen hin so zu tun, als mache mir Hunters Entscheidung nichts aus.
  


  
    Ich wollte ihn schließlich nicht noch mehr von mir stoßen als unbedingt nötig.
  


  
    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich meiner Wut freien Lauf gelassen hätte. Aber das traute ich mich nicht. Ich verliebte mich nicht leicht. Und auch nicht oft. Außerdem hatte ich Hunter so viel von mir preisgegeben, dass ich nicht wusste, wie viel noch von mir übrig sein würde, wenn er einmal fort war. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, mich in den Schlaf zu flüchten, so wie das andere taten, wenn sie deprimiert waren. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ich nach Hunters Weggang nächtelang wach im Wohnzimmer sitzen und den vertrauten Gegenständen in unserer Wohnung dabei zusehen würde, wie sie immer mehr verschwammen und seltsame Formen annahmen, so 
     wie das Dinge in den Stunden nach Mitternacht manchmal zu tun scheinen. Der Gedanke an eine solche Einsamkeit war unerträglich.
  


  
    Ich konnte niemandem davon erzählen. Mein Vater, der Hunter als großspurigen Einundzwanzigjährigen mit Goatee und wirren Vorstellungen vom amerikanischen Kunstfilm im Kopf kennengelernt hatte, fand ihn indiskutabel. Diese Einstellung Hunter gegenüber gehörte zu den wenigen Dingen, worüber er und meine Mutter sich noch immer einig waren, auch wenn mein Vater es für unpassend hielt, mehr zu sagen als »Du weißt ja, was ich diesbezüglich denke.« Die Art aber, wie er das sagte, klang so verächtlich, dass es mir jedes Mal die Sprache verschlug. Eine Weile versuchte meine Mutter, ihn nachzuahmen und auch nicht mehr von sich zu geben. Lange jedoch hielt sie das nicht durch.
  


  
    Was meine Freundin Lilliana betraf, so wollte ich ihr mein Leid mit Hunter auf keinen Fall klagen. Zum einen kannten wir uns erst seit wenigen Monaten, und zum anderen wusste ich, dass es ihr leichter fiel, einen Mann zu finden als eine Wohnung. Für mich war das anders. Während meiner Collegezeit während des Tiermedizinstudiums, wenn die meisten Frauen am ehesten passende Partner fanden, waren mir nur drei Männer über den Weg gelaufen, die mich interessierten: ein brillanter Musik- und Mathematikstudent mit einer gering entwickelten Sozialkompetenz, ein guter Freund, der gerade eine schwere Krise durchlebte und – Hunter.
  


  
    Malachy Knox, Sam oder Ofer konnte ich mich ebenfalls nicht anvertrauen. Mein früherer Chef schien selbst nicht mehr alle Tassen im Schrank zu haben, auch wenn er der 
     Einzige war, der über Hunters Erkrankung durch den Lykanthropievirus Bescheid wusste.
  


  
    Und um andere Freundschaften hatte ich mich seit langem nicht mehr gekümmert. Die wenigen, die ich im Laufe meines Lebens gepflegt hatte, waren inzwischen auch eingeschlafen.
  


  
    Ich überlegte mir, was ich sonst tun konnte, um meine Stimmung zu verbessern. Hatte mir Hunter nicht vorgeschlagen, mit ihm nach Northside zu ziehen? Im Grunde stellte das keine echte Alternative dar- es sei denn, ich war gewillt, meine Ausbildung als Assistenzärztin und alles, was meinem Leben bisher einen gewissen Sinn verliehen hatte, aufzugeben.
  


  
    War mir Hunter das wirklich wert?
  


  
    Am Tag nach dem katastrophalen Abendessen meldete ich mich krank und ging in die Buchhandlung um die Ecke. Ich suchte nach einer einfachen Antwort auf mein höchst kompliziertes Problem, fand stattdessen aber viele unterschiedliche Lösungsvorschläge: Loslassen – Festhalten – Vertrauen ist besser als Misstrauen – Der Wunsch, sein Gegenüber zu ändern – Veränderungen und ihre Folgen – Ein Wandel in der Liebe – Wie das Alphamännchen tickt.
  


  
    Ich nahm das Buch mit dem letzten Titel in die Hand, da ich beinahe davon ausging, dass es falsch eingeordnet sein musste. Alphamännchen gab es doch nur in der Tierwelt, oder etwa nicht? Oder sollte sich bereits ein Spezialgebiet für Frauen herauskristallisiert haben, die Lykanthropie-Infizierte liebten? Dem Autor des Buches zufolge waren wir sowieso alle Tiere.
  


  
    IST IHR PARTNER EIN ALPHATIER?
  


  
    1. Wie würde sich Ihr Partner selbst beschreiben? Als

    
      a. teamfähig
    


    
      b. einer der Jungs
    


    
      c. betont unabhängig mit Führerqualitäten
    


    
      d. Ihr Schoßhündchen
    

  


  
    2. Wenn Ihr Partner mit schwierigen Situationen konfrontiert wird, wie verhält er sich dann?

    
      a. Bittet er Sie um Rat?
    


    
      b. Bittet er einen Experten um Rat?
    


    
      c. Erklärt er Ihnen und dem Experten, was Sie beide falsch machen?
    


    
      d. Flüchtet er sich zu Ihnen und weint sich an Ihrer Schulter aus?
    

  


  
    3. Wenn Ihr Partner während einer Autofahrt von einem anderen Fahrer geschnitten wird, wie verhält er sich dann?

    
      a. Flucht und schreit er?
    


    
      b. Fährt er so nahe wie möglich auf den anderen Wagen auf und biegt erst in letzter Sekunde ab?
    


    
      c. Packt er den kleinen Hund im Wagen des anderen Fahrers und lässt seine Wut an ihm aus?
    


    
      d. Zittert er unkontrolliert und schlägt die Hände vors Gesicht?
    

  


  
    Ich vermutete, dass sich jemand, der jeweils die Antwort D) ankreuzte, mit einem Shih-Tzu zusammengetan haben musste. Es gab noch weitere Fragen, die dazu dienen sollten 
     herauszufinden, ob man selbst eher ein Alpha-, ein Betaoder ein Gammaweibchen war. Ich fiel gerade noch in die Kategorie Alpha, da ich angeblich ein starkes Unabhängigkeirsbesrreben hatte (was sich darin zeigte, dass ich willig war, auch mal alleine ins Kino zu gehen und den Rat meines Partners bei der Kleidungswahl nicht brauchte). Der Autor riet allerdings allen Alphaweibchen zu üben, auch ihr »Recht, sich unterzuordnen« einzufordern.
  


  
    
      Verwechseln Sie Unterordnung nicht mit Selbstaufgabe. Verstehen Sie Unterordnung vielmehr als eine eigenständige Wahl. Eine selbstbewusste Frau weiß, dass sie stark genug ist, sich unterzuordnen, wenn es ihren Bedürfnissen entspricht. Früher waren sich Frauen darüber im Klaren, dass ihre stärkere emotionale Intelligenz, oft auch als Intuition bezeichnet, sie stärker als die Männer macht – und zwar stark genug, um nachzugeben. In jedem Tierrudel ist das Alphamännchen stärker als das Alphaweibchen – außer während der Balzzeit und nach der Geburt der Nachkommen. In diesen Perioden ordnet sich das Männchen seinem Weibchen unter. Meist benutzt das Weibchen seine ausgeprägte Sozialkompetenz, um die Familie zusammenzuhalten.
    

  


  
    All das war natürlich pseudowissenschaftliches Geschwätz. Das Buch hatte einen absurd atavistischen Touch, der mich jedoch irgendwie faszinierte. Ich las weiter.
  


  
    
      Wenn Sie sich also dafür entscheiden, bei einem Mann zu bleiben, um eines Tages überlebensfähigen Nachwuchs mit ihm in die Welt zu setzen, sollten Sie verstehen, 
       dass es immer wieder Zeiten geben wird, in denen Sie sich unterordnen müssen. Wenn Sie in Zeiten wichtiger Rudelentscheidungen (wenn zum Beispiel ein neuer Jagdplatz gesucht werden soll) allein darauf aus sind, Ihren Willen durchzusetzen, positionieren Sie sich als Rivalin und nicht als Partnerin. Seien Sie sich Ihrer überlegenen Fähigkeiten bewusst, emotionale Kompromisse einzugehen, und denken Sie daran, dass es auch Zeiten geben wird (wie zum Beispiel nach der Geburt Ihrer Sprösslinge oder in Phasen erhöhter sexueller Aktivität), in denen Sie feststellen werden, dass sich Ihr Partner Ihnen unterordnet.
    

  


  
    Ich kaufte das Buch und las zu Hause weiter. Hunter war gerade unterwegs, um einen Gebrauchtwagen zu suchen. Er kehrte erst am späten Nachmittag zurück und warf den Schlüssel und seine Tasche auf den Tisch.
  


  
    »Und? Erfolgreich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Ich bin jetzt stolzer Besitzer eines drei Jahre alten Ford Explorer.« Er holte den Kaufvertrag heraus und zeigte ihn mir. Das Auto hatte einen CD-Spieler, Airbags und einen außerordentlich hohen Kilometerstand.
  


  
    »Der ist aber viel gefahren worden.«
  


  
    »Ja, aber er ist immer noch in einem Topzustand. Außerdem hat er ein Schiebedach.««
  


  
    »Das wird nicht viel nützen, wenn das Auto die meiste Zeit in der Werkstatt steht. Hast du dir den Wagen auch genau angesehen? Und gab es bei dieser Serie nicht Probleme mit den Reifen?«
  


  
    »Mann, du weißt wirklich, wie man einem den ganzen Spaß verdirbt, was? Es ist nur ein verdammtes Auto, Abra! Keine Doktorarbeit!«
  


  
    Ich nahm mein Buch wieder auf. »Gut. Es ist dein Auto, du fährst es – nicht ich. Mit mir hat ja sowieso nichts mehr zu tun.«
  


  
    »Ach so, darum geht es also! Du willst mich dazu bringen, dass ich mich schlecht fühle, weil ich nach Northside ziehe. Hör zu. Ich habe dir bereits gesagt, dass du mitkommen kannst, wenn du willst...«
  


  
    Ich legte das Buch erneut beiseite und starrte ihn an. »Was ich nicht kann, wie du sehr genau weißt,!«
  


  
    Hunter wandte mir den Rücken zu und fing an, sich mit dem Kaufvertrag zu beschäftigen. »Das ist nicht meine Schuld. Offensichtlich bist du nicht gewillt, deine Arbeit aufzugeben, um mit mir zusammen zu sein. Warum sollte ich das dann für dich tun?«
  


  
    Danach wechselten wir nur noch ein paar belanglose Worte darüber, was wir zum Abendessen bestellen wollten, und dann aßen wir schweigend, jeder hinter einem Berg von Papieren verschwunden. Um Mitternacht ging Hunter zu Bett. Ich nutzte die Gelegenheit, um ausführlich zu heulen, meine Beine zu rasieren und eine Gesichtsmaske aufzulegen. In den Frauenzeitschriften heißt es schließlich immer, dass man sich verwöhnen soll, wenn man sich schlecht fühlt. Dies funktionierte nur insoweit, als ich abgelenkt war.
  


  
    Die Maske auf meinem Gesicht war zu brüchigen Stückchen getrocknet, und ich rieb gerade die Hornhaut von meinen Fersen, als ich merkte, dass Hunter in der Badezimmertür stand. Er trug nur seine ausgewaschene alte Pyjamahose.
  


  
    »Ist dir eigentlich klar, dass es schon fast vier Uhr morgens ist?«
  


  
    Ich nickte und versuchte, die abgeriebene Hornhaut zu verstecken.
  


  
    »Was ist das eigentlich für ein Mist, den du da liest?« Ich hatte das Buch den ganzen Abend über mit mir herumgetragen, doch jetzt hielt er es in der Hand und las daraus vor: »Alphamännchen sind bekannt für ihren Ehrgeiz, ihre Energie, ihren Willen und ihre Promiskuität. Klingt Ihr Partner wie ein Alphamännchen? Wollen Sie wissen, wie Sie ihn halten können?« Hunter funkelte mich spöttisch an. »Ich zeige dir gern, wie du mich halten kannst, Liebling. Du benutzt ganz einfach deine rechte Hand und... nein, jetzt mal im Ernst. Warum liest du einen solchen Schund? Ein kluges Mädchen wie du... weißt du eigentlich, dass dein Gesicht abbröckelt?«
  


  
    Er trat zu mir, wobei er den ausgeleierten Bund seiner Pyjamahose festhielt. Als er ein paar Zentimeter vor mir stehen blieb, fiel mir plötzlich auf, wie viel breiter und behaarter seine Brust geworden war. Ich musste an unsere ersten gemeinsamen Jahre denken. Es kam mir beinahe wie ein anderes Leben vor.
  


  
    Ich schmiegte mich zögernd an ihn, und er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ist es aus, Hunter?«, fragte ich leise.
  


  
    Er hob mein Kinn an, um mir besser in die Augen sehen zu können. »Es ist bestimmt das Ende dieser Phase. Das ist alles, glaube ich.««
  


  
    »Und nicht das Ende unserer Beziehung?«
  


  
    Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Ich dachte daran, dass ich zwar ein paar alte Kindheitsfreunde und Arbeitskollegen 
     haben mochte, aber wirklich niemanden, an dessen Schulter ich mich ausweinen konnte. Außer Hunter hatte ich keinen echten Vertrauten.
  


  
    »Ich hoffe nicht, dass es das Ende unserer Beziehung ist«, sagte er schließlich nachdenklich. »Ich möchte jedenfalls nicht, dass es das Ende ist. Abs, komm mit mir nach Northside!«
  


  
    Ich schlang meine Arme um seine Taille. »Und wenn ich wirklich Ja sage?«
  


  
    Er sah mich aufmerksam an. »Würdest du denn mitkommen wollen?«
  


  
    Ich wusste nicht, ob er wollte, dass ich zusagte, oder ob es ihm lieber wäre, wenn ich in New York blieb. Mir fiel meine Mutter ein, die immer wieder meinen Vater für die Unterdrückung der Frauen an sich verantwortlich gemacht hatte. Meist mitten in der Nacht und zwar mit einer durchdringend schrillen Stimme.
  


  
    Ich dachte an die Leere, die mir bevorstand, wenn ich nichts anderes mehr haben würde als meine Arbeit und diese riesige Stadt, in der sich niemand um einen kümmerte, selbst wenn man ausgeraubt wurde. Ich stellte mir vor, wie es war, wenn ich niemanden mehr hatte, an den ich mich nachts schmiegen konnte. Irgendwie wusste ich, dass – wenn ich Hunter jetzt verlor – es sehr lange dauern würde, bis ich wieder einem Mann erlauben würde, mich zu berühren. Ich würde zwar eine hochqualifizierte Tierärztin sein und vermutlich eines Tages einer renommierten Manhattaner Praxis beitreten. Aber ich würde niemanden haben, zu dem ich nach Hause zurückkehren konnte. Nicht einmal einen Hund.
  


  
    Wenn ich das nicht wollte, dann musste ich wohl oder 
     übel ein Opfer bringen. Denn es war offensichtlich an mir nachzugeben. Ich war schließlich diejenige mit der höher entwickelten emotionalen Intelligenz. So hieß es doch in diesem Buch, nicht wahr?
  


  
    »Ja, ich möchte mitkommen. Ich möchte mit dir mitgehen, Hunter. Wenn du mich überhaupt noch haben willst.««
  


  
    Plötzlich fühlte ich mich unendlich erleichtert. Süße Hingabe – wie herrlich sie sein konnte! Kein Kampf mehr, um nicht unterzugehen. Ich hatte den Anker losgemacht und überließ Hunter nun die Führung.
  


  
    Er sah mich aufmerksam an. Ich glaubte, vor Glück zu strahlen. Tränen einer unendlichen Erleichterung stiegen mir in die Augen. »Ich würde dich ja gerne küssen, aber ich befürchte, dann würdest du ganz zerbröckeln.« Er warf einen Blick auf die Hornhaut, die in der Badewanne lag. »Ziemlich viel Gebröckel.«
  


  
    »Ich wasche mir am besten schnell das Gesicht«, schlug ich vor.
  


  
    »Und ich werde den Leichnam in der Wanne beseitigen.« Er sammelte die Stückchen tote Haut auf und warf sie in die Toilette. »Hast du das gesehen? Sogar mit bloßen Händen. Das muss wahre Liebe sein, Schatz.«
  


  
    Danach machte er keine Scherze mehr. Stattdessen liebten wir uns, langsam und vorsichtig – fast wie zwei Menschen aus Glas. Schließlich schlief ich in den Armen meines Mannes selig ein.
  


  
    Als ich der Institutsleitung am nächsten Tag meine Kündigung bekanntgab, begegnete man mir dort mit großer Zuvorkommenheit. Man ging offenbar davon aus, dass meine Kündigung eine Reaktion auf Malachy Knox’ Weggang 
     war, und warnte mich, nicht darauf zu hoffen, wieder einen Platz zu bekommen, falls ich es mir doch anders überlegte.
  


  
    Von meinen Kollegen zeigte sich Sam liebenswürdig verwirrt, während sich Ofer, wie es vorherzusehen gewesen war, zu dieser Entwicklung der Dinge recht sarkastisch äußerte. »Ich kann nicht glauben, dass du in die Pampa ziehst, um den Bauern zuzusehen, wie sie ihre Stiere mit bloßen Händen kastrieren«, erklärte er hochmütig.
  


  
    »Du wirst mir bestimmt auch fehlen, Ofer«, entgegnete ich kühl.
  


  
    Lilliana war die Einzige, die wusste, wie man richtig reagierte. »Du weißt, wie gerne ich dich mag«, sagte sie und lächelte mich traurig an. »Aber wenn es das ist, was du willst, dann freue ich mich für dich. Du wirst mir einfach nur sehr fehlen.«
  


  
    Sie kam mit, als ich den Gutschein für das Wellnesshotel einlöste, den sie mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Wir redeten an diesem Tag auch über Knox.
  


  
    »Übrigens«, meinte sie, als wir nebeneinander unsere Füße massiert bekamen. »Ich habe Mad Mal vor kurzem eine Mail geschickt.«
  


  
    »Ehrlich? Was hast du geschrieben?« Ich drückte auf einen Knopf, damit mein Stuhl zu vibrieren aufhörte und ich sie besser verstehen konnte.
  


  
    »Ich wollte nur wissen, was er jetzt so macht. Angeblich sieht er sich nach einer Art Labor außerhalb von New York um, wo die Mieten billiger sind.« Lilliana hielt ihre Füße in einen Miniwhirlpool und lehnte sich zurück. »Hm... Falls ich jemals reich sein sollte, kaufe ich mir genau so einen Stuhl für zu Hause... He, vielleicht zieht Mad Mal ja in 
     eure Nähe, und ihr beide könnt gemeinsam eine Tierklinik aufmachen. Für Unwölfe.«
  


  
    »Garantiert nicht – vielen Dank. Außerdem sah der Gute nicht gerade gesund aus«, merkte ich an. »Er hat so gewirkt, als ob er es nicht mehr lange machen würde. Fandest du nicht?« Ich dachte an den seltsamen Anblick, den er geboten hatte, ehe ich in Ohnmacht sank. Vielleicht gelang es ihm ja, seine Krankheit in den Griff zu bekommen? Oder sie verwandelte sich in etwas anderes...
  


  
    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Knox noch ziemlich viel Kraft in sich hat«, erwiderte meine Freundin, während die Fußpflegerin ihren rechten Fuß aus dem Wasser nahm. Meine tat es ihr nach.
  


  
    »Du wirst Manhattan wahrscheinlich nie verlassen – oder, Lilli?«
  


  
    Sie grinste. »Wenn ich von hier wegziehen würde, hättest du doch nichts mehr zum Übernachten, wenn du mal zu Besuch kommst. Du weißt, wie wahnwitzig teuer die Hotels in dieser Stadt sind.«
  


  
    »Eine hübsche Farbe«, meinte meine Fußpflegerin, als sie begann, meine Zehennägel zu lackieren. Ich hatte den Nagellack von zu Hause mitgebracht, da ich den Namen der Farbe irgendwie passend fand: Wolfsblut.
  


  
    Nach den Stunden mit Lilliana im Wellnesshotel wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Es war das erste Mal in meinem Erwachsenenleben, dass mehrere Tage vor mir lagen, in denen ich nichts geplant hatte. Es fühlte sich geradezu unnatürlich an.
  


  
    Nach dem letzten Tag im tiermedizinischen Institut verließ ich allein das Gebäude. Es war ein unangenehm heißer Septemberabend, der Beginn des Altweibersommers, wie 
     es am Morgen im Radio geheißen hatte. Ich lief etwa einen halben Block lang die Straße hinunter, als mir auf einmal auffiel, dass ich noch immer meinen weißen Arztkittel trug. Ich zog ihn aus, faltete ihn zusammen und legte ihn mir über den Arm.
  


  
    Dann drehte ich mich ein letztes Mal zum East River um. Über der Meerenge hing ein gespenstisch wirkender Halbmond, der wie ein böses Omen auf mich wirkte – fast wie in einem Stück von Shakespeare, wo die Präsenz wilder Geister oder der bevorstehende Wahnsinn eines Königs auf eine solche Weise angekündigt wurde.
  


  
    Oder wie in einem zweitklassigen Gruselfilm, um zu symbolisieren, dass sich Unheimliches zusammenbraut.
  

  
  
  


  
    

  


  
    

  


  
    Teil zwei
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    An dem Tag, an dem wir auszogen, überfiel mich bereits die erste Schnsucht nach meinem bisherigen Leben in New York. Wir hatten noch zwei Wochen Miete zu zahlen, so dass wir uns mit dem Umzug Zeit lassen konnten. Bereits seit meinem Entschluss, Hunter aufs Land zu folgen, überkam mich immer wieder ein Gefühl der Nostalgie, wenn ich an all das dachte, was ich zurückließ. Am D-Day wachte ich ruckartig auf und musste weinen, als ich einen Presslufthammer auf dem Bürgersteig vor unserem Haus hörte.
  


  
    Wenn man einmal in Manhattan gelebt hat, kommen einem alle anderen Orte geradezu unwirklich vor. Es ist meiner Meinung nach die solide Präsenz all der hohen Steingebäude und nicht die der aristokratisch wirkenden Wolkenkratzer, die einen an diesen Ort binden. Nach Manhattan sehen alle ein- und zweistöckigen Vorstadthäuser mickrig und zerbrechlich wie Kartenhäuser aus, fast so, als würde bereits das Knurren eines Wolfes ausreichen, um sie zum Einstürzen zu bringen.
  


  
    Außerdem zeichnet Manhattan ein solcher Bekanntheitsgrad aus, dass es einem selbst als belgischer Fabrikarbeiter oder Schäfer aus Lancashire vertraut erscheint. Man kann die schmale Insel überall finden – in Zeitungen, Werbungen, 
     im Fernsehen oder Kino. Manhattan stellt immer die Stadt per se dar: laut, glamourös und schmutzig, ein Dorf voller Avantgarde-Kleinkinder, geistig verwirrter Künstler, Geschäftsleute aus Europa, unbedeutender Schauspieler, hoffnungsvoller Immigranten aus Haiti und Ohio, Drogendealer, Katzenfanatiker, schamlos Erfolgreicher und tief Verletzter. Überall ergeben sich in diesem unzivilisierten Zentrum der zivilisierten Welt unerwartete Schnittmengen.
  


  
    Ich wollte nicht zu den Reihen der Deserteure gehören, die behaupten, die Energie und Kultur der Stadt zwar zu lieben, sich aber von den Überfällen, komischen Kauzen, Stromausfällen oder terroristischen Bedrohungen verscheuchen lassen. Als gäbe es in einer Kleinstadt keine Gefahr – als könnte in einer Sommernacht erfüllt von dem Zirpen der Grillen oder auf dem Weg zur Dorfkirche kein Kind plötzlich verschwinden. In New York war man zumindest nie überrascht, wenn man wieder etwas über die Schlechtigkeit der Menschen erfuhr. Das wusste man sowieso.
  


  
    Was ist Ihre liebste Großstadtlegende? Die über die gestohlenen Nieren? Oder die über krossgebratene Ratten? Oder vielleicht die über nuklearverseuchte U-Bahn-Schächre? Meist stellt man sich vor, dass solche Schauergeschichten in Manhattan passieren, wo der Rauch aus Kanaldeckeln steigt, unhöfliche Fußgänger einander über breite Straßen hinweg anbrüllen, überall schmutzige Tauben herumhocken und gelbe Taxis gefährliche Manöver fahren.
  


  
    In den letzten Tagen vor unserem Umzug besuchte ich verschiedene Museen, das Empire State Building und Bloomingdale’s. Als ich mir im Planetarium eine Ganzkuppel-Videoshow 
     ansah, mein Sitz wie in einem Raumschiff zu vibrieren begann und sich die Milchstraße immer mehr im weiten All verlor, kamen mir auf einmal die Tränen. Das ist mein Zuhause, dachte ich. Mein Universum.
  


  
    Über solche Dinge denkt man normalerweise nicht nach, es sei denn, man zieht um. Da ich schon nicht mehr am Institut arbeitete und mir so viel – schmerzhaft viel – Zeit blieb, wurde mir auf einmal alles Mögliche bewusst. Mir wurde klar, dass ich auf dem Land schon ein Auto brauchte, wenn mir die Zahnpasta ausgegangen war, und dass es nie mehr so einfach sein würde, problemlos überall hinzukommen wie hier in New York. Ich begann mich bereits jetzt nach Manhattan zu sehnen, obwohl ich noch gar nicht fort war. Manhattan kam mir beinahe wie ein Liebhaber vor, den ich notgedrungen aufgeben musste, um meine Ehe zu retten.
  


  
    Wie um mich zu quälen, zeigte sich Manhattan noch einmal von seiner besten Seite: Das Laub der Ahornbäume in unserer Straße wurde langsam gelb, und ein kühler Wind kam auf, der in mir den Wunsch weckte, nach neuen Klamotten Ausschau zu halten. Überall konnte man die neue Mode in wunderschönen Violett-, Orange- und Purpurtönen bewundern. Die Farben erinnerten an schweren Burgunder, den man nach einem Sommer voll von leichtem Weißwein besonders genießt. Am Broadway wurden in den Schaufenstern der Schreibwarenläden und der Drogeriemärkte bereits grinsende Totenköpfe ausgestellt, und als ich im Supermarkt um die Ecke einkaufen ging, konnte ich Kinder beobachten, die eins nach dem anderen den Knopf an einer zähnefletschenden Zombiemaschine drückten und sich halbtot lachten, als sie sich bewegte.
  


  
    Während eine kleine Armee von Israelis unsere Möbel und sonstigen Habseligkeiten in einen großen Umzugswagen der Firma Samson Movers verstaute, aß ich zum letzten Mal im Cafe Barney Greengrass. Ich saß allein an einem kleinen Tisch. Neben mir diskutierten zwei alte Männer über Politik, während sie sich über ihre Teller mit Stör und Räucherlachs beugten. Vor einiger Zeit hatte ich meiner Ärztin versprechen müssen, als Vegetarierin zumindest immer mal wieder Fisch zu essen, um nicht anämisch zu werden, und so hockte ich vor einem Salat mit Renken. Die vielen Proteine ließen mich beinahe schwindlig werden.
  


  
    »Du darfst keine Vegetarierin werden«, hatte mein Vater, der aus Barcelona stammte, mir in jenem Sommer eingeschärft, als ich von einem Tag auf den anderen aufhörte, Fleisch zu essen. »Vegetarier sind öde.«
  


  
    »Ich will aber keine Leichen mehr zu mir nehmen. Verstehst du das nicht?«
  


  
    »Das ist alles die Schuld deiner Mutter. In Europa wuchsen zu meiner Zeit die meisten Kinder noch in dem Bewusstsein auf, dass Hühner Federn haben. Man rupft sie, man kocht das Huhn, man isst es. Hier in Amerika ist alles so furchtbar antiseptisch und überhygienisch, dass selbst das Fleisch meistens wie ein Stück Kaugummi aussieht. Wenn ihr Kinder dann irgendwann kapiert, dass ihr es mit etwas Totem zu tun habt, ist der Schock natürlich groß.««
  


  
    »Ich will diese Garnelen aber nicht mehr essen, Dad. Tut mir leid.«
  


  
    »Das sind Flusskrebse.«
  


  
    »Was auch immer es ist. Ich finde, es ist falsch, etwas zu essen, das früher einmal gelebt habt – es sei denn, du bist bereit, das Tier selbst zu töten. So wie die Indianer das tun.««
  


  
    Ich konnte mich noch gut an das Lächeln meines Vaters erinnern. »Dann bring das Tier eben selbst um. Du brauchst sowieso eine gewisse Brutalität, um in dieser Welt zu überleben, mein Kind.«
  


  
    Vierzehn Jahre später und schon lange nicht mehr so sicher, ob meine Gründe, kein Fleisch zu essen, wirklich plausibel waren, steckte ich eine letzte Gabel augen- und zahnlosen Fischsalat in den Mund. Dann schob ich ein Stück Bagel hinterher. Schließlich warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war nun endgültig an der Zeit, mein bisheriges Leben vollkommen auf den Kopf zu stellen.
  


  
    Ich hatte mit Hunter – der alles, was mit Schuppen versehen war, hasste – vereinbart, ihn draußen vor dem Lokal zu treffen. Er kam mit zweiminütiger Verspätung daher und sah in der ausgewaschenen Jeans und dem weißen Seemannspulli fantastisch aus. Der gehetzt wirkende Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden, er hatte auch wieder angefangen, sich regelmäßig zu rasieren und zu duschen. In den letzten Tagen hatte er sich geradezu überschäumend vor Energie gezeigt. Die Aussicht, aufs Land zu ziehen und somit der Natur endlich näher zu sein, wirkte offensichtlich äußerst belebend auf ihn.
  


  
    »Fertig?««
  


  
    Ich faltete meine mit Fettflecken übersäte Ausgabe der New York Times zusammen und hakte mich bei ihm unter. »Fertig.«
  


  
    Als wir gemeinsam zu unserem neuen Wagen gingen, verspürte ich zum ersten Mal seit meinem Entschluss, ihm zu folgen, eine gewisse Spannung und Aufregung. Dieser Umzug bedeutete einen echten Neubeginn. Ein Abenteuer. Paare, die gemeinsam Abenteuer meisterten, blieben doch 
     angeblich länger zusammen – irgendwo hatte ich das mal gelesen.
  


  
    Ich hatte vor, in Northside einer Tierarztpraxis beizutreten und innerhalb weniger Jahre Partnerin zu werden. Schon bald würde ich alle Bewohner des Ortes namentlich kennen, und unsere Kinder würden im Winter einen verschneiten Pfad entlang in die Schule stapfen – einen Pfad, auf dem man Wildspuren sehen konnte.
  


  
    Hunter drückte meine Hand mit seinem Oberarm. »Du bist sehr still, Abs.«
  


  
    »Ich denke nur an etwas Schönes.« An der Ecke der 83. und der Amsterdam Street kam uns eine dünne, dunkelhaarige Frau entgegen, die einen aristokratisch magersüchtigen, russischen Windhund, einen Pudel, einen Husky und zwei Shih-Tzus ausführte. Sie begrüßte einen Mann mit einer Strickmütze, der seinerseits mit einem Rottweiler, einem Golden Retriever, einem Yorkshireterrier, einem runzeligen Shar-Pei und einem lammartigen Bedlington Terrier daherkam.
  


  
    Gerade als wir an den Hunden vorübergingen, fingen der Pudel und der Rottweiler heftig zu bellen an. Schon bald stimmten der Zwergterrier und die Shih-Tzus mit ein. Der Bedlington Terrier ging hinter den Beinen des Mannes in Deckung, während der Golden Retriever und der Husky ebenfalls loslegten. Der Erste jaulte wie ein Jagdhund, der Zweite gab ein tiefes Heulen von sich – wie ein Wolf.
  


  
    »Mein Gott, Candy, halt sie bloß fest!«, rief der Mann und klammerte sich krampfhaft an die Leine des riesigen Rottweilers. »Deine Monster wollen wohl meine Babies verschlingen.«
  


  
    »Normalerweise sind sie doch brav! Ruhig, mein Junge, 
     ganz ruhig!« Candy riss mit aller Kraft an den Leinen. Doch die Aggressivität des großen französischen Hundes schien den Husky und den Windhund anzustecken. Alle drei versuchten sich nun mit vollem Körpereinsatz von ihren Leinen loszureißen.
  


  
    »Das war ja nochmal eine typische Manhattan-Szene«, sagte Hunter lachend und ging eilig an den Hunden vorbei.
  


  
    »Vielleicht sollte ich kurz warten, um zu sehen, ob sie mich brauchen«, meinte ich und warf einen raschen Blick über meine Schulter, um zu sehen, wie sich die Situation entwickelte.
  


  
    »Das geht uns nichts an, Abra.«
  


  
    Während mich Hunter sanft, aber bestimmt wegführte, fiel mir bei einem letzten Blick auf, dass sich die Hunde bereits wieder zu beruhigen begannen. Nur der Husky und der Yorkshire bellten noch ein wenig.
  


  
    Vielleicht lag es ja an meinem in letzter Zeit stark ausgeprägten Verfolgungswahn. Aber ich hatte den Eindruck, als würden sie sich gar nicht gegenseitig anbellen, sondern vielmehr Hunter meinen, der sich mit raschen Schritten von ihnen entfernte.
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    In dem meisten Romanen von Jane Austen sind es die flatterhaften, oberflächlichen Menschen, die sich nach den Vergnügungen der Stadt sehnen, während die nachdenklichen, gefühlvollen ausreichend innere Ruhe besitzen, um die stillen Freuden des Landlebens zu genießen. Zugegebenermaßen trifft das wohl eher auf die Verfilmungen der Ausren-Romane als auf die Bücher zu, die ich das letzte Mal im Alter von sechzehn Jahren gelesen hatte. Ich nahm es mir allerdings immer wieder vor, sie mir noch einmal zu Gemüte zu führen, vor allem wenn ich gerade wieder eine jener großartigen BBC-Verfilmungen mit einer Hauptdarstellerin gesehen hatte, die in einem taillierten Empire-Kleid durch die schlammigen Täler Englands stürmte und dabei einfach fantastisch aussah.
  


  
    Es ist allerdings eine Sache, einer fotogenen Schauspielerin in einer saftig grünen Hügellandschaft zuzuschauen, jedoch etwas ganz anderes, sich auf einmal selbst in einem Haus mitten auf dem Land wiederzufinden und nicht zu wissen, was man bitte schön als Nächstes tun soll.
  


  
    Wie bei allen Dingen, die man sich besonders schrecklich ausmalt, kam mir der Umzug zuerst gar nicht einmal so schlimm vor.
  


  
    »Und? Wie findest du es, Abra?«
  


  
    Hunter legte mir einen Arm um die Schultern, als wir unser neues Zuhause begutachteten. Der alte Familiensitz der Barrows lag versteckt zwischen gelben und roten Ahornbäumen. Der Weg, der auf das Haus zuführte, war mit duftenden Kiefernadeln bedeckt, und das Ganze wirkte auf den ersten Blick wie aus einem Märchen. An einer Mauer rankte sich das Efeu weit hinauf. Man konnte das bröckelnde Dach erkennen, dessen Ziegel an die Schuppen von Drachen erinnerten, dann den einsamen Spitzturm und die Doppelfenster im Speicher, die auf den düsteren Wald und den mit Weiden umrahmten Eingang hinabblickten. Entlang der nördlichen Seite des Hauses, wo die Sonne kaum hinreichte, waren die Schindeln feucht und schimmelig – vermutlich ein wahres Paradies für Kellerasseln und anderes Ungeziefer.
  


  
    An diesem strahlenden Oktobertag wirkte das Haus nur etwas heruntergekommen und renovierungsbedürftig. Aber ich konnte mich noch gut an meinen letzten Aufenthalt im Winter erinnern, wo es bereits nach vier Uhr nachmittags dunkel geworden war und ich beim Anblick des Gebäudes an die Filme meiner Mutter hatte denken müssen.
  


  
    »Einiges gibt es hier schon zu tun«, bemerkte ich etwas mutlos.
  


  
    »Soll ich dich über die Schwelle tragen?« Hunter zeigte auf die Haustür.
  


  
    »Nein, dafür bin ich doch zu schwer.«
  


  
    »Gut, wenn du nicht willsr...«
  


  
    Ich streckte die Arme nach ihm aus, und Hunter hob mich sogleich hoch.
  


  
    »Wie willst du denn die Tür öffnen?«
  


  
    »Wird schon gehen.« Er kämpfte eine Weile mit dem alten Schloss. Schließlich setzte er mich ab. Dann hob er gleichzeitig die Tür an, während er den Schlüssel im Schloss drehte. Endlich ließ sich der verrostete Mechanismus öffnen.
  


  
    »Das muss dringend geölt werden.«
  


  
    »Okay, Abs. Los, wir versuchen es noch einmal. Wir müssen das richtig machen.« Er hob mich erneut hoch und presste mich eng an seine Brust. Mir stieg der staubige Geruch alter Möbel und lange nicht geputzter Böden in die Nase. Als Hunter mich dann über die Schwelle trug, war sein Gesicht für einen Moment in Dunkelheit gehüllt. Dann legte er den Kopf zurück, um mich zu küssen.
  


  
    Ich schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Gierig sog ich den Nikotin- und Wollgeruch ein, den er verströmte. Schließlich stellte er mich wieder auf die Beine.
  


  
    »Wir haben viel zu tun, Abra.« Seine Hände schoben die meinen beiseite, so dass ich ihn losließ.
  


  
    »Natürlich. Du hast Recht.« Ich holte tief Luft und blickte mich in der düsteren Eingangshalle um. Ein buntes Glasfenster warf ein grünliches Licht auf die große alte Standuhr und einen abgetretenen türkischen Teppich. Außer einer niedrigen Rattanbank, auf der ein Stapel alter Taschenbücher aus den siebziger Jahren mit Titeln wie Angeln für Anfänger und Schwester Angelicas Dilemma lag, gab es keine weiteren Möbelstücke. Schwester Angelica hielt sich mit einer manikürten Hand den Kopf, als hätte sie unter schweren Schmerzen zu leiden. Irgendwie verstand ich recht gut, wie sie sich fühlen mochte.
  


  
    Ich spürte das leere Haus um mich herum – sein Labyrinth 
     aus Zimmern, Hintertreppen und seltsam altmodischen Speisekammern, die seit jener Zeit, als die Frauen selbst während der Schwangerschaft noch ein Korsett trugen, nicht mehr renoviert worden waren. Bei meinem letzten Besuch hatte ich mich verirrt und immer wieder Dinge zu erleben geglaubt, die ich bis dahin nur mit meiner Mutter in Zusammenhang gebracht hatte – eine mysteriöse Kälte, Luftzüge in fensterlosen Zimmern, unheimliche Geräusche hinter den Wänden.
  


  
    »Das Haus steckt voller Geschichten«, meinte Hunter einmal lapidar und zeigte mir einen Schrank aus Zedernholz, in dem eine Ahnin gestorben und zwei Monate lang nicht entdeckt worden war.
  


  
    Jetzt wohnte ich hier.
  


  
    Und Hunter war bereits verschwunden.
  


  
    Mit wild pochendem Herzen ließ ich die Eingangshalle hinter mir und machte mich auf den Weg in das blutrot gestrichene Speisezimmer. Von dort aus schlich ich über knarzende Bodenbretter in die völlig heruntergekommene Küche, wo die schweren Möbel mit den Klauenfüßen von einem hässlichen Linoleumboden aus den siebziger Jahren und verrosteten beigefarbenen Küchengeräten verdrängt worden waren. Hier fand ich zum Glück auch meinen Mann.
  


  
    »Hunter, ich habe dich schon gesucht.« Ich bemühte mich, nicht hysterisch zu klingen.
  


  
    »Wollte nur kurz nachsehen, wie es mit Essen aussieht.«« Er schloss einen riesigen alten Kühlschrank. »Aber natürlich ist nichts da.«
  


  
    »Ich könnte rasch einkaufen fahren...«
  


  
    »Vielleicht später. Die Möbelpacker sollten bald kommen. 
     Wenn sie wieder weg sind, könnten wir in den nächsten Supermarkt fahren.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr ruhelos und seltsam energiegeladen fort, die Küchenschränke und Schubladen zu öffnen und wieder zu schließen. Ich hingegen wusste nichts mit mir anzufangen. Er warf mir einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Wie wäre es, wenn du hier erst mal etwas aufräumst, während ich mich im restlichen Haus umsehe? Ich bin mir sicher, dass du keine Lust haben wirst, auf dem Herd zu kochen, ehe du ihn nicht gründlich saubergemacht hast. Stimmt doch, oder?«
  


  
    Mir wäre es zwar lieber gewesen, gemeinsam mit ihm unser neues Zuhause anzusehen, aber ich hatte es ja auch schon früher einmal in Augenschein genommen. Außerdem wollten wir am Abend in der Lage sein, hier unser erstes Essen zu uns zu nehmen.
  


  
    »Gut, einverstanden.«
  


  
    »Schön.« Hunter gab mir einen Kuss auf die Stirn und verließ die Küche. Als er bereits am Fuß der geschwungenen Treppe stand, blieb er stehen und drehte sich nochmal zu mir um. »Ist das wirklich okay?«
  


  
    Ich hielt gerade eine Kristallflasche mit Olivenöl hoch, die auf dem Tisch stand. Der Verschlusskorken war von einer Maus zur Hälfte weggenagt worden, die sich dann durch den schmalen Flaschenhals hineingezwängt hatte. Jetzt schwamm sie tot in der gelblichen Flüssigkeit, das kleine Maul mit den scharfen Zähnen weit geöffnet.
  


  
    »Ja, kein Problem.«
  


  
    »Ich komme gleich wieder und helfe dir«, sagte er und verschwand nach oben.
  


  
    Nachdem ich die tote Maus in den Garten befördert hatte, 
     versuchte ich den uralten Staub, der überall herumlag, mit einem ähnlich uralten Mob und einem Rest Putzmittel zu beseitigen. Obwohl ich mir die größte Mühe gab, schien ich den Schmutz nur stärker zu verteilen, anstatt ihn loszuwerden. In der regungslosen Luft tanzten schon bald unzählige Staubmäuse. Als ich versuchte, eines der Fenster zu öffnen, brach der Griff ab.
  


  
    Nachdem ich eine geschlagene Stunde damit verbracht hatte, die Küchengeräte und das Geschirr unter die Lupe zu nehmen, war es mir gelungen, einige brauchbare Teller und Becher (die seltsamerweise allesamt ein psychedelisches Muster aus den sechziger Jahren aufwiesen), zwei zerkratzte Bratpfannen und einen schweren Emaillekochtopf zu entdecken. Das einzige Besteck war eines, das mit seinen feinziselierten Knochengriffen so aussah, als würde es noch aus den Zeiten Edward VII. stammen.
  


  
    In der Spülmaschine hingegen fand ich einen Frosch im Winterschlaf.
  


  
    Um fünfzehn Uhr war Hunter immer noch nicht wieder da, und auch die Umzugsleute ließen sich nicht blicken. Ich stand am Fuß der Treppe und rief nach oben. »Hunter?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    Langsam stieg ich die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo es vier kleine Schlafzimmer gab. »Hunter? Bist du da?«
  


  
    Obwohl es draußen noch hell war, konnte ich in dem düsteren Licht des Hauses nur wenig erkennen. An der Decke hingen keine Lampen, da Hunters Mutter in diesen Teil des Hauses keinen Strom verlegen ließ. Meinem Mann zufolge hatte sie die alten Gaslampen aus den Zeiten vor 
     der Elektrizität so charmant und stilvoll gefunden. Ich hingegen vermochte das leise Zischen der Gasdüsen nicht zu hören, ohne sofort an Vergiftungen, Explosionen und Feuersbrünste denken zu müssen, weshalb ich fest entschlossen war, als Erstes den Elektriker kommen zu lassen.
  


  
    Als ich eines der Schlafzimmer betrat, in dem sich nur ein schmales Bett, ein Tisch und ein Stillleben befanden, hörte ich das Knirschen des Kieses vor dem Haus. Ich sah aus dem Fenster und entdeckte die gelbe Kühlerhaube unseres Möbeltransporters.
  


  
    Hastig eilte ich die Treppe in den Speicher hinauf, der teilweise ausgebaut war und von einem Ende des Hauses bis zum anderen reichte. Hier oben war es noch dunkler und kühler als in den unteren Stockwerken. Durch kleine Schlitze in den Bodenbrettern konnte man in die Küche hinuntersehen. Hunter saß in einer Ecke und hämmerte auf seinen Laptop ein. Er stützte sich mit einem Fuß, der in einem blaugelben Sneaker steckte, an einem Balken ab. Seine Jeans legte sich eng um seinen angespannten Wadenmuskel. Als ich hinter ihn trat, konnte ich gerade noch >Eine durchdringende Stille erfüllte... < lesen, ehe er mich bemerkte und aufschaute.
  


  
    »Weißt du was?«, meinte er freudig und aufgeregt. »In New York habe ich geglaubt, mit diesem Artikel nicht mehr weiterzukommen. Aber im Grunde war das gar nicht das Problem. Gerade ist mir klargeworden, dass diese Geschichte gar nicht für einen Artikel geeignet ist. Ich habe hier genügend Materialien für ein Buch zusammen.«
  


  
    Was hatte ich denn erwartet? Eine leidenschaftliche Liebeserklärung oder zumindest ein kleines Dankeschön dafür, dass ich die Küche stundenlang geputzt hatte? Idiotisch. Ich 
     schluckte meine Enttäuschung herunter und erklärte: »Die Möbelpacker sind da.«
  


  
    »Bin gleich unten.« Er wandte sich wieder seinem Laptop zu.
  


  
    Ich zählte innerlich bis zehn, und es gelang mir, nicht so verärgert zu klingen, wie ich mich in Wirklichkeit fühlte. »Ich möchte dich nicht stören, Hunter. Aber könntest du das vielleicht etwas spärer...«
  


  
    »Ja, klar. Ich sichere das nur noch schnell, dann bin ich da.«
  


  
    Ich spürte, wie er mir nachsah, während ich die Treppe hinunterstieg. Kurz darauf hörte ich auch schon wieder das Klappern der Tasten, und er schien jetzt noch besessener als zuvor weiterzuschreiben. Meine Schritte hallten einsam im leeren Haus wider. Ich fühlte mich vollkommen mutlos und ernüchtert.
  


  
    Als ich die Haustür öffnete, waren die Umzugsmänner vor dem Möbelwagen in ein Gespräch vertieft.
  


  
    »Was hab ich dir gesagt? Hier ist also doch die Skunk’s Misery Road«, sagte der Größere der beiden. Er hatte eine Glatze und hinten auf dem Nacken das Tattoo eines ägyptischen Horusauges.
  


  
    Der Kleinere, der eine merkwürdig altmodische Brille trug und einen langen blonden Pferdeschwanz hatte, erwiderte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Vermutlich war es Hebräisch.
  


  
    »Hallo«, begrüßte ich die Männer.
  


  
    »Es ist seine Schuld, dass wir uns verspätet haben«, erklärte sogleich der Größere. »Er hatte die Karte und hat uns falsch gelotst.«
  


  
    Der schlanke, intellektuell wirkende Mann sah mich 
     ungerührt an. »Sie haben doch behauptet, es würde eine Stunde auf der Autobahn dauern. Oder?«
  


  
    »Sie haben mit meinem Mann gesprochen, nicht mit mir. Ich weiß nicht, was er gesagt hat.««
  


  
    »Aber das ist keine Stunde. Ich sage zu Ronen: >Wenn wir weiterfahren, wir brauchen einen Pass für Kanada.«‹
  


  
    »Itzik«, mischte sich der andere wieder ein. »Sei endlich still.«
  


  
    Itzik ging um den Lastwagen herum nach hinten. »Hier ist es im Winter richtig kalt, oder? Minus zehn Grad? Oder auch Minus zwanzig?«
  


  
    Der glatzköpfige Umzugsmann schüttelte den Kopf und sagte etwas auf Hebräisch. Dann waren die Männer einige Minuten lang damit beschäftigt, unsere Couch aus dem Wagen zu hieven.
  


  
    Sie riefen sich Befehle zu, und ich konnte innerlich nur ein Stoßgebet zum Himmel schicken, dass hoffentlich alles heil im Haus ankomme.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn Sie uns die Tür öffnen würden«, erwiderte der Größere etwas atemlos.
  


  
    Ronen und Itzik hatten alles ins Haus gebracht und tranken gerade Wasser aus angeschlagenen Porzellantassen, als Hunter endlich zu uns stieß.
  


  
    »Wie läuft’s?«, fragte er lässig. Zuerst betrachtete er die Männer und dann mich und lächelte. Dabei strich er sich seine Haare aus der Stirn, die seltsamerweise feucht vor Schweiß war.
  


  
    »Wir sind fertig«, sagte ich.
  


  
    »Jetzt bekommen wir noch unser Geld«, erinnerte mich Ronen.
  


  
    »Richtig. Ich hole schnell mein Scheckbuch«, meinte Hunter.
  


  
    Ich folgte ihm in die Eingangshalle. »Du musst unbedingt ein großes Trinkgeld geben. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«
  


  
    Ohne aufzublicken stellte Hunter den Scheck aus. »Ich wollte noch etwas zu Ende bringen, ehe ich es wieder vergesse.« Er kehrte in die Küche zurück und reichte dem größeren Mann den Scheck. »Hier.«
  


  
    Ronen warf einen kurzen Blick auf die Summe und steckte das Blatt Papier dann in seine hintere Hosentasche. »Alles okay, dann vielen Dank. Itzik, pack jetzt endlich das blöde Handy weg.««
  


  
    »Ich versuche nur Ari im Büro zu erreichen.««
  


  
    Wir warteten.
  


  
    »Hier ist kein Empfang«, sagte Itzik nach einer Weile. Er drückte auf einige Tasten. »Nein, gar nichts.«« Er sah uns an. »Kann ich über Ihr Festnetz anrufen?«
  


  
    Hunter schüttelte den Kopf. »Leider nein, wir sind noch gar nicht angeschlossen.«
  


  
    Itzik warf Ronen einen überraschten Blick zu, und die beiden tauschten sich kurz auf Hebräisch aus.
  


  
    »Also gut, dann fahren wir jetzt«, erklärte Ronen schließlich und reichte mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Von Hunter verabschiedete er sich nur mit einem kurzen Nicken.
  


  
    Es war inzwischen fast sechs Uhr abends. Die Schatten der Bäume wurden bereits länger, als ich die beiden zu ihrem Wagen brachte. Die Bäume in Northside waren mit den kleinen, gestutzten Exemplaren meiner Kindheit nicht zu vergleichen. Hier wuchsen riesige Kiefern, Ahornbäume 
     und Silberbuchen wild durcheinander. Dazwischen rankten sich struppige Dornenhecken empor.
  


  
    »Sie müssen sich jemanden besorgen, der Ihnen den Garten macht«, bemerkte Ronen noch, während er auf den Fahrersitz kletterte.
  


  
    »Ja, hier stehen zu viele Bäume. Passen Sie auf, dass Sie beißt keine Zecke. Sonst können Sie diese Krankheit bekommen«, meinte Itzik. Er putzte sich die Brille mit einem Zipfel seines T-Shirts. »Diese... Bohrkrankheit.«
  


  
    »Sie meinen wahrscheinlich Borreliose«, erwiderte ich. »Dafür ist es jetzt schon zu kalt. Ihr Jungs mögt es auf dem Land wohl nicht allzu sehr, was?«
  


  
    »Na ja.« Itzik lächelte. »Wenn man mag Zecken und Stinktiere, dann ist das alles in Ordnung. Ich persönlich bin aber ein Stadtmensch.«
  


  
    Ronen versuchte es wieder auf dem Handy. »Noch immer keine Verbindung«, meinte er. »Ari wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.«
  


  
    Als sie losfuhren, konnte ich über den Motorenlärm hinweg hören, wie sie darüber diskutierten, ob sie eher Lust auf einen Kebab oder etwas Mexikanisches hätten, wenn sie wieder in New York waren.
  


  
    Ich drehte mich zu meinem neuen Zuhause um. Innerhalb weniger Minuten war es noch einmal wesentlich dunkler geworden. In der Stadt herrschte um diese Zeit in den U-Bahnen Hochbetrieb. Hier draußen auf dem Land spürte ich stattdessen einen kaum merklichen Wandel, als ob auf einmal eine größere Anspannung in der Luft lag. Nun kamen die Tiere der Nacht langsam aus ihren Verstecken.
  


  
    Ich kehrte ins Haus zurück, das noch immer im Dunklen lag. »Hunter?«
  


  
    Ich drückte auf einen Lichtschalter, doch nichts passierte. »Hunter, wo steckst du? Hast du uns noch gar nicht angemeldet? Wir haben nämlich keinen Strom.« Ich ärgerte mich, das nicht schon früher kontrolliert zu haben. Mein Mann kümmerte sich selten um solche Dinge. Dabei hatte ich mir noch nicht einmal die Schlafzimmer angesehen, um zu entscheiden, wo wir schlafen wollten; jetzt war es schon fast zu dunkel dafür. »Hunter?«
  


  
    Ich entdeckte ihn auf der Schwelle der Küchentür. Er blickte in den Garten hinaus.
  


  
    Als ich meine Arme um seine Taille schlang, schien er sich für einen Moment lang über meine Anwesenheit beinahe zu wundern. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut der abendlichen Natur zu.
  


  
    »Wir haben keinen Strom, Hunter. Es gibt kein Licht und keine Heizung. Hast du wenigstens eine Taschenlampe mitgebracht?«
  


  
    »Im Auto.««
  


  
    Ich überlegte mir einen Augenblick lang, ob es nicht langsam an der Zeit wäre, mich darüber zu beschweren, wie wenig er mitgeholfen hatte. Doch etwas an der Stille ließ mich innehalten. Wir waren auf einmal ganz allein. Ich hatte eigentlich keine Lust, einen Streit vom Zaun zu brechen. »Meinst du nicht, dass wir uns auf die Suche nach einem Supermarkt machen sollten? Ich habe Hunger. Oder willst du noch länger hierbleiben?«
  


  
    »Hunger?« Hunter drehte sich zu mir um und lächelte. Er wirkte derart glücklich, dass er zu strahlen schien. »Klar. Ach, Abra, du wirst staunen, wenn du siehst, woran ich arbeite. Dieser Ort wird ganz andere Qualitäten in mir ansprechen. Das spüre ich schon jetzt.«
  


  
    »Freut mich.««
  


  
    Er legte den Arm um mich und atmete die kalte Luft ein. Ich blieb ganz still neben ihm stehen, damit er nicht merkte, wie müde, angespannt und alles andere als glücklich ich im Gegensatz zu ihm war.
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    Wenn man an einen neuen Ort zieht und vor allem damit beschäftigt ist, sich einzugewöhnen, verliert man die Fähigkeit, bestimmte Dinge zu erkennen oder überhaupt wahrzunehmen. In New York merkte ich immer sofort, wenn ich nicht willkommen war. Ich wusste, in welchen irischen Pubs in Midtown man lieber keinen Weißwein bestellte, wenn man sich nicht völlig unbeliebt machen wollte, und wo trendige Viertel in gefährliches Niemandsland übergingen. Ganz gleich, wie sehr ich auch in Gedanken versunken sein mochte – wenn ich im Frühling durch den Park lief, vergaß ich nie, dass es einige Blocks nördlich der Upper West Side einen Ort gab, wo man eventuell von einem Voodoo-Priester exorziert werden konnte.
  


  
    In Northside hingegen war ich völlig unerfahren und wusste überhaupt nicht, wie ich etwas einzuschätzen hatte.
  


  
    Das Moondoggie’s war ein flacher, einstöckiger Bau auf einem Parkplatz mitten in der Pampa. Drei Seiten des Lokals waren von gewaltigen Bergen und rauschenden Bäumen umgeben. Der klare Sternenhimmel über dem Lokal wirkte viel größer und kälter als in Manhattan. Direkt vor Moondoggie’s Bar & Grill strahlten Flutlichter vom Dach herunter auf drei Ford-Laster, einen Jeep, einen heruntergekommenen 
     Camaro, der bestimmt irgendwelchen Teenagern gehörte, und einen strahlend neuen Landrover.
  


  
    »Sieht gut aus«, meinte Hunter. Ich zog mir meine Wolljacke enger um die Schultern und bemühte mich verzweifelt darum, das ebenso zu finden.
  


  
    Im Inneren des Lokals kam man als Erstes in eine Art Foyer, von wo aus man in zwei verschiedene Bereiche weitergehen konnte. Rechts lag das eigentliche Restaurant mit einem gedämpft rosafarbenen Licht, einem runden Tisch mit karierten Tischtüchern und Bildern von Sonnenuntergängen, die auf die Holzvertäfelung laminiert waren. Links gab es eine düstere Bar mit einem riesigen offenen Kamin, der so aussah, als wären früher einmal Wildschweine und aufmüpfige Bauern über dem Feuer geröstet worden.
  


  
    Hunter drehte sich zu mir um. »Wo möchtest du sitzen, Liebling?«
  


  
    Ich blickte nach rechts, wo ein älteres Ehepaar in einer Ecke saß und gerade dabei war, etwas Weißes und Cremiges aufzuspießen. Links hockte ein großer Mann mit einem dunklen Bart und einem Flanellhemd, der mich mit einem finsteren Blick bedachte. »Ich glaube, das Restaurant wäre besser. Meinst du nicht?«
  


  
    Hunter las sich die Speisen durch, die jemand mit Kreide auf eine Tafel neben dem Eingang zum Restaurant geschrieben hatte. Das Weiße waren vermutlich Fettucine Alfredo. »Bist du dir sicher? Wir könnten auch einfach nur einen Burger in der Bar essen.««
  


  
    »Äh...««
  


  
    »Einen Sojaburger oder so etwas werden sie schon haben.« Er klang gereizt.
  


  
    Ich warf einen Blick auf den bärtigen Mann, der einen großen Schluck Bier trank. Eine Bedienung hinter der Theke zapfte gerade ein Glas voll, während sie von dem traurig aussehenden ausgestopften Hirschkopf beobachtet wurde, der an der gegenüberliegenden Wand hing. »Ich glaube eigentlich nicht, dass sie hier Sojaburger anbieten. Da ist nicht genug Blut drin.«
  


  
    Aber Hunter war bereits auf dem Weg in die Bar. Die Bedienung, der Bärtige und etwa ein Dutzend weiterer Gestalten beobachteten ihn neugierig. Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke und markierte den weit gereisten, souveränen Journalisten, der sich durch nichts, aber auch gar nichts aus der Ruhe bringen lässt.
  


  
    Die rotblonde Frau hinter der Bar, die etwa Mitte zwanzig war, zapfte weiter. »Trinken oder auch essen?«, fragte sie gelangweilt.
  


  
    Hunter blickte mich auffordernd an. Ich kam zu ihm, wobei ich mir wie ein unterwürfiger Hund vorkam, der seinem Herrchen notgedrungenermaßen folgte. Dann wandte sich mein Mann an die Bedienung.
  


  
    »Beides.«
  


  
    Sie reichte uns zwei Speisekarten. »Keine Sorge, Madam. Wir haben auch Gemüseburger. Hier, sehen Sie!« Sie zeigte mit einem spitzen pinkfarbenen Nagel auf die Karte. Ich errötete, als mir klarwurde, dass sie unsere kleine Auseinandersetzung mit angehört haben musste.
  


  
    Hunter lächelte zuerst sie und dann mich an. Es war eindeutig, dass er sie attraktiv fand. Sie besaß die harte, makellose Hübschheit einer Kandidatin für einen Schönheitswettbewerb. »Siehst du, Abs. Was hab ich dir gesagt? Also... äh... wie heißen Sie?«
  


  
    »Kayla.«
  


  
    »Also, Kayla, wir möchten zwei Bier. War das gerade ein Guinness, das Sie da gezapft haben? Dann also ein Guinness. Und für sie etwas Leichteres.«
  


  
    Kayla betrachtete mich für einen Moment aus schmalen Augen. »Ein Amstel?«
  


  
    Ich nickte. Sie servierte mir mein Bier mit einem Zitronenschnitz. Hunters Guinness dauerte länger. Sie musste das Glas immer wieder in einem flachen Winkel unter den Zapfhahn halten, um nicht zu viel Schaum zu produzieren. Zwischendurch stellte sie das Glas beiseite und wartete, bis der Schaum in sich zusammengefallen war. Dann goss sie mehr Bier nach. Um es schließlich vor Hunter auf die Theke zu stellen, beugte sie sich betont weit nach vorne, so dass ihre Brüste den Tresen berührten.
  


  
    Mein Mann bestellte einen Baconburger – »so blutig wie möglich« -, während ich den Gemüseburger mit Pommes frites wählte. Wir blickten uns in der Bar um, ehe wir beide wortlos ins Feuer starrten – wie ein Paar, das sich nichts mehr zu sagen hat oder befürchtet, wieder ins Streiten zu geraten, sobald sie miteinander reden. Der bärtige Mann neben mir beugte sich über eine kleine Tonschüssel und schaufelte Chili con Carne in sich hinein.
  


  
    »Dr. Barrow? Abra?«
  


  
    Ich drehte mich überrascht um, als ich meinen Namen hörte. Woher konnte jemand in dieser Gegend schon wissen, wer ich war?
  


  
    Vor mir stand Red Mallin, der Mann mit der Eule. Er hatte dasselbe weiße T-Shirt und die gleiche Jeans an wie bei unserer letzten Begegnung; zumindest kam es mir so vor. In der Hand hielt er eine Flasche Budweiser. Er sah mich 
     mit einer solchen Offenheit und Wärme an, dass ich kaum wusste, wie ich reagieren sollte.
  


  
    »Was tun Sie hier? Einen Moment – Sie erinnern sich doch noch an Jackie, nicht wahr? Jackie, das hier ist die Ärztin, die uns mit Pia geholfen hat.« Er zeigte auf eine etwas heruntergekommen wirkende Frau mit blondierten Haaren, die neben ihm stand. Ich hätte sie bestimmt nicht wiedererkannt. Ihrem unsicheren Lächeln nach erging es ihr mit mir nicht anders. Sie trug ein pinkfarbenes Sweatshirt mit einer Hirsch-Applikation, und zwischen ihren steifen Fingern hielt sie eine Zigarette.
  


  
    »Hi, Jackie.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Ich bin Hunter – Abras Mann«, stellte sich Hunter den beiden vor.
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Wir schüttelten einander die Hände, wobei wir alle ziemlich unbeholfen wirkten. Hunter und Red lächelten sich zwar an, aber ihre Augen blieben kalt. Ich fühlte mich unwohl und angespannt – wie manchmal, wenn sich am Institut zwei Hunde begegnet waren, die einander nicht riechen konnten.
  


  
    »Und? Was machen Sie hier in Northside?« Red schob den linken Daumen in seine Gürtelschlaufe. Er blickte zwar Hunter an, aber ich hatte den Eindruck, dass er eigentlich mit mir sprechen wollte.
  


  
    »Wir sind gerade erst hergezogen und leben jetzt in Hunters früherem Elternhaus«, antwortete ich.
  


  
    »Tatsächlich? Und wo steht das, wenn man fragen darf?«
  


  
    »Das alte Gebäude, etwas von der Skunk’s Misery Road entfernt.««
  


  
    »Wirklich?« Red schüttelte den Kopf wie ein Cowboy. 
     Wenn er einen Hut aufgehabt hätte, hätte er ihn vermutlich zurückgeschoben. »Wirklich eine kleine Welt. Dann sind wir ja quasi Nachbarn.«
  


  
    Kayla traf mit Hunters Essen ein und servierte es ihm mit entgegengereckten Brüsten. Der Bacon-Cheeseburger troff vor Blut, genauso wie Hunter ihn bestellt hatte.
  


  
    »Ketchup?««
  


  
    »Nein, danke. Das übertönt nur den Geschmack.« Mein Mann lächelte die Kellnerin strahlend an, und sie erwiderte sein Lächeln.
  


  
    »Ihr Gemüseburger kommt gleich«, versicherte sie mir. Ich fragte nicht nach, warum ein Gemüseburger länger dauerte als ein Fleischburger. Natürlich war Hunters Fleisch fast roh, aber trotzdem...
  


  
    Red legte eine Hand auf die Schulter seiner Begleiterin. »Komm, Jackie«, sagte er. »Wir sollten die guten Leute allein lassen, damit sie in Ruhe essen können.«
  


  
    »Einen Moment noch. Erwähnten Sie nicht gerade, dass wir Nachbarn seien?« Hunter klang gelassen, aber seine Augen waren deutlich schmäler geworden. »Soweit ich weiß, gibt es in unserer Nähe aber gar keine anderen Häuser.«
  


  
    Jackie räusperte sich. Ihre Augen schossen unruhig zwischen den beiden Männern hin und her. »Red hat im Wald in der Nähe Ihres Grundstücks ein kleines Haus gebaut. Er war den ganzen Sommer über damit beschäftigt.««
  


  
    »Sie bauen Ihr eigenes Haus?« Irgendwie leuchtete mir das ein. Red sah wie ein Mann aus, der vielleicht nicht wissen mochte, was man unter dem Bundesgerichtshof verstand oder wer Bildnis einer Dame geschrieben hatte, der aber jederzeit ein ganzes Haus bauen konnte – samt Elektrizität und Abwasserkanälen.
  


  
    »Es ist eigentlich eher eine Art Blockhütte.«
  


  
    Kayla brachte mir mein Essen. Der Gemüseburger war eiskalt. Sie fragte Hunter, wie ihm sein Burger schmecke, und er streckte beide Daumen nach oben.
  


  
    Dann wandte er sich wieder Red zu. Jetzt wirkte er nicht einmal mehr gespielt freundlich. »Und wo genau befindet sich Ihr Land, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Red zeichnete mit dem Finger eine Landkarte in die Luft. »Hier sind Sie, und hier ist der Old Scolder Mountain. Nördlich davon hinter Ihrem Schuppen...«
  


  
    »Da ist kein Schuppen.«
  


  
    »Doch, da ist einer. Er ist inzwischen nur ziemlich eingewachsen. Sie laufen den Hügel nach Norden hoch und gleich hinter dem Stacheldrahtzaun, da kann man Ihren Schuppen sehen. Allerdings ist er recht verfallen. Jedenfalls gehen Sie den Hügel hinauf...«
  


  
    »Im Wald?«
  


  
    »Ja. Sie können entweder laufen oder mit einem Vierradantrieb hochfahren. Ich habe bis hierher die Straße geräumt.« Red wedelte mit dem Finger in der Luft herum und machte dann mit dem Zeige- und dem Mittelfinger kleine Schrittbewegungen. »Von dort aus laufen Sie etwa einen Kilometer bis zu meiner Blockhütte.«
  


  
    Hunter schob den Teller weg und lehnte sich auf dem Hocker zurück. »Ich dachte immer, das würde noch zu unserem Land gehören. Der ganze Weg bis zur Murdock-Farm drüben bei Oak Ridge.«
  


  
    »Na ja, als der alte Murdock vergangenen Winter starb, haben mir seine Kinder ein Stück Land verkauft. Ich zeichne es Ihnen hier auf die Serviette auf. Haben Sie vielleicht einen Stift?«
  


  
    »Sie haben nicht zufällig eine Übersichtskarte, wo man das genau sehen kann?«
  


  
    Ich legte meinem Mann eine Hand auf die Schulter. »Hunter...«, versuchte ich zu vermitteln.
  


  
    »Ich bin nur neugierig. Ich dachte bisher immer, dass es in dieser Gegend eine Zoneneinteilung von etwas über einem Hektar gibt.«
  


  
    Red blickte von seiner Serviette auf. »Die gibt es auch – das stimmt.«
  


  
    »Dann verstehe ich nicht, wo mein Land endet und Ihres anfangen soll.«
  


  
    Ich lachte gequält. »Mein Gott, Hunter. Lass es gut sein. Wir sind doch gerade erst angekommen. Da muss man doch nicht so... so...«
  


  
    »So heftig sein Gebiet verteidigen?« Er schenkte mir ein unfreundliches Lächeln. Ein Wir-haben-auch-noch-ein-Hühnchen -miteinander-zu-rupfen-Lächeln.
  


  
    »Ihr Mann hat doch das Recht zu wissen, auf welcher Seite des Zauns er pinkeln darf.« Red machte mit seinem Kinn eine Bewegung, die halb zwischen einem zustimmenden Nicken und einer Verbeugung lag. »Ich besorge Ihnen eine Karte. Ich kann Ihnen gern auch die Grenzen zeigen, wenn Sie wollen.« Er hielt inne. »Oder auch etwas über die Gegend erzählen. Es gibt einige spannende Geschichten über Northside, wissen Sie.« Der letzte Satz schien für mich bestimmt zu sein. Aber Hunter meldete sich erneut zu Wort.
  


  
    »Ich bin hier kein Fremder, keine Sorge. Meine Familie und ich haben hier während meiner Kindheit viele Sommer verbracht.««
  


  
    Red schob seine Finger in die Gürtelschlaufen. »Dann 
     wissen Sie bestimmt auch, woher der Name Northside kommt, nicht wahr?«
  


  
    Hunter winkte lässig ab. »Das war sicher die Nordseite irgendeines Siedlergrundstücks.«
  


  
    »Nein, keineswegs.« Red schien sich zu amüsieren. »Sie kennen doch die alte Steinkirche am Ortsrand? Der Friedhof dort war irgendwann überfüllt, weil alle nach vorne hin begraben werden wollten, wo die Sonne hinscheint. Die Armen und Bösewichte begrub man dann auf der Nordseite, die man auch die Teufelsseite nannte. Die Kirche hat sogar ein Tor an der Nordseite, das bei Taufen und der Erstkommunion geöffnet wird, um die bösen Geister rauszulassen.««
  


  
    Ich hatte mich noch nie so weit von Manhattan entfernt gefühlt wie in diesem Augenblick. »Dann wurde der Ort hier also nach dem schlechten, unbeliebten Teil des Friedhofs benannt?«
  


  
    »Im Grunde war es von Anfang an ein schlechter Ort. Zum Beispiel ist bekannt, dass einige der sogenannten Hexen während der Unruhen in Salem hierher geflohen sind. Northside hat eine lange Geschichte, bei den Ausgestoßenen der Gesellschaft besonders beliebt zu sein.«
  


  
    »Das ist wahr«, mischte sich nun auch Jackie ein. »Meine Urururgroßmutter war in Ipswich der Hexerei bezichtigt worden und ist daraufhin hierher geflohen.« Sie lächelte schief. »Allerdings haben die Hexen von Ipswich nie denselben Ruf gehabt wie die von Salem.«
  


  
    »Wahrscheinlich war der Name zu kompliziert«, sagte ich. Jackie lachte. Es war ein angenehm tiefes und attraktives Lachen.
  


  
    »Komisch, dass ich das alles noch nie gehört habe«, 
     murmelte Hunter missmutig und tastete seine Brusttasche nach Zigaretten ab.
  


  
    »Na ja«, sagte Red freundlich. »Auch viele Einheimische kennen die Geschichte von Northside nicht. Sogar jetzt noch ziehen hier immer wieder recht seltsame Gestalten her. Zum Beispiel der Sheriff...«
  


  
    »Ehrlich gesagt«, unterbrach ihn Hunter grob und zog eine Zigarette aus dem Päckchen, »interessiert mich solcher Kleinstadtklatsch überhaupt nicht.«
  


  
    Reds Mund wurde für einen Augenblick lang hart. Dann nickte er mit mehr Höflichkeit, als ich sie in diesem Augenblick zustande gebracht hätte. »Tut mir leid, mein Freund. Hier dürfen Sie nicht rauchen. Früher sind wir damit durchgekommen, aber heutzutage halten wir uns an die Vorgaben der Gesundheitsbehörde.«
  


  
    Jackie wollte etwas sagen, doch mein Mann achtete gar nicht auf sie. »Sie sind wirklich redselig... mein Freund.« Er steckte sich die Zigarette hinters Ohr, während er Red einen finsteren Blick zuwarf.
  


  
    »Also, mir könnte ein wenig Kleinstadtklatsch durchaus weiterhelfen«, meldete ich mich zu Wort. »Ich fühle mich hier ziemlich verloren und weiß überhaupt nichts über Northside.«
  


  
    Ich warf Hunter einen warnenden Blick zu. Er verhielt sich derart rüpelhaft, dass ich das Gefühl hatte, sein Benehmen könne sich auch auf mich schlecht auswirken. Ich wollte nicht den Eindruck einer Frau machen, die sich von ihrem dominanten Mann tyrannisieren lässt.
  


  
    Ohne nachzudenken, drehte ich mich zu Red. »Wie wäre es, wenn Sie zu uns zum Essen kämen? Sie könnten doch beide mal bei uns vorbeischauen...«, ich sah auch Jackie 
     einladend an, »... und uns etwas über die Gegend erzählen.« Ich ging eigentlich nicht davon aus, dass sie annehmen würden, aber ich hoffte, dass mein Friedensangebot zumindest Hunters Grobheit etwas die Schärfe nahm.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen. »Oh«, murmelte schließlich Jackie. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber...« Sie sah Red hilfesuchend an, der wiederum Hunter anschaute.
  


  
    »Wie würde Ihnen Freitag passen?«
  


  
    Mein Mann, der es hasste, wenn ich Leute einlud, ohne es mit ihm zu besprechen, lächelte kalt. »Freitag klingt gut. Abra wird sowieso die meiste Arbeit damit haben.« Er trank sein Guinness aus. Kaum hatte er das Glas auf den Tresen geknallt, als auch schon Kayla kam und ihn fragte, ob er noch etwas wolle. »Danke, Kayla. Könnte ich noch eins bekommen? Das wäre toll.«
  


  
    Ich blickte auf, woraufhin Red, der mich beobachtet hatte, hastig woanders hinsah. »Dann ist es also abgemacht? Nächsten Freitag bei uns?«
  


  
    Wieder wich er meinem Blick aus. »Wenn es Jackie auch recht ist...«
  


  
    »Klar, in Ordnung.« Sie klang wenig begeistert. »Aber eigentlich sollte ja ich eher Sie einladen. Ich bin Ihnen schließlich noch etwas schuldig. Nachdem Sie Red geholfen haben, Pia rauszuschmuggeln...«
  


  
    »Wie geht es eigentlich Pia?« Ich musste an Malachy Knox’ Labor denken und an meinen verrückten Traum mit dem Wolfsmädchen.
  


  
    »Sie verhält sich seltsam, kratzt sich die ganze Zeit, und ihr Fell geht ziemlich stark aus.«
  


  
    »Ich kann sie mir gerne bald mal ansehen«, bot ich an. 
     Aus der Ferne klang es wie etwas, was man mit einer Spritze Kortison wieder hinbiegen konnte. Ich hoffte also, dass es nichts Ernstes war. »Bringen Sie sie einfach bei uns vorbei. Ich arbeite sowieso noch nicht, wissen Sie.«
  


  
    Red legte seine Hand auf meine Schulter. »Dann stehen wir noch tiefer in Ihrer Schuld, Doc.«
  


  
    Zu meiner Überraschung verspürte ich nicht das Bedürfnis, ihn abzuschütteln, wie ich das sonst bei Berührungen Fremder kannte.
  


  
    »He, Texaner«, mischte sich erneut Hunter ein, wobei er sich nun übermäßig jovial gab. »Hören Sie auf, mit meiner Frau zu flirten und nehmen Sie sich lieber ein Bier.« Er reichte Red eine Flasche Budweiser, die er offenbar bei Kayla bestellt hatte.
  


  
    »Okay... danke.« Red trank einen Schluck Bier, was aber nicht von der Tatsache ablenken konnte, dass seine Wangen gerötet waren.
  


  
    »Ich habe eine Frage, Texaner.« Hunter nahm einen weiteren Schluck Guinness. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?« Er wirkte betrunken. Oder war es etwas anderes?
  


  
    »Nein, soweit ich weiß, nicht.«
  


  
    »Ihre Augen... irgendwie kommen mir die bekannt vor. He, Sie haben nicht zufälligerweise Verwandte in Rumänien – oder?« Er biss noch einmal von seinem Burger ab. Etwas Bratensaft und Blut tropften ihm aufs Kinn. »Ich war gerade für drei Monate in Rumänien, und Sie erinnern mich an jemanden, den ich dort kennengelernt habe.«
  


  
    »Meine Familie ist irisch, mit ein bisschen Mohikaner und Mohawk auf Seiten meiner Mutter.« Das waren zwei Indianerstämme aus der Gegend von New York. Woher er wohl seinen texanischen Akzent hatte?
  


  
    Hunter schüttelte den Kopf. »Das ist merkwürdig. Sie erinnern mich stark an...« Er atmete tief ein. »Vielleicht liegt es auch nur an Ihrem Eau de Cologne.«
  


  
    Red trank einen Schluck und stellte die Flasche ab. »Oder vielleicht stinke ich auch einfach. Sie sind also vor kurzem in Rumänien gewesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Um Wölfe zu beobachten?«
  


  
    Jetzt war es an Hunter, verblüfft zu sein. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Red legte den Kopf zurück und musterte sein Gegenüber. »Sie haben einfach eine bestimmte... eine bestimmte Art. Außerdem, was gibt es denn sonst noch in Rumänien? Man kann entweder Waisen adoptieren oder Wölfe beobachten.«
  


  
    Hunters Schultern entspannten sich etwas. »Da haben Sie Recht.««
  


  
    »Hier gibt es nicht allzu viele Wölfe. Aber dafür Kojoten. Und Bären.«
  


  
    »Stellen Sie Fallen?«
  


  
    Red nickte. »Manchmal.«
  


  
    »Um zu töten?« Hunters Tonfall klang auf einmal wieder aggressiv. Ich bemerkte, wie Jackie meinem Mann einen ängstlichen Blick zuwarf.
  


  
    »Wenn es sein muss... was meinst du, Jackie – sollten wir nicht besser los?« Red legte seinen Arm um die Schultern seiner Begleiterin, und ich verspürte einen Stich. Ich war nicht eifersüchtig, weil Jackie offenbar Reds Freundin war, sondern weil ich mir wünschte, auch einen Mann zu haben, der so liebevoll mit mir umging.
  


  
    »Wann muss man denn Tiere wie Wölfe oder Bären töten, 
     Red? Wenn sie in irgendeinen bescheuerten Garten eindringen oder wann?«
  


  
    »Hunter!««
  


  
    Mein Mann würdigte mich keines Blickes. »Haben Sie jemals einen Wolf getötet, Red?«
  


  
    »Einmal. Oben in Kanada.«
  


  
    »Aus einem bestimmten Grund?«
  


  
    »Ja. Er war dabei, mich anzugreifen.« Red ließ Jackie los, während er Hunter mit einer tonlosen, sachlichen Stimme antwortete. »Hören Sie. Ich verstehe ja, dass Sie als Wolf-... also als Wolfsinteressierter etwas gegen meinen Beruf haben. Aber ich bin wirklich kein durchgeknallter Trapper aus irgendeinem billigen Western. Mein Großvater hat mir beigebracht, wie es die Mohawk machen. Ich respektiere den Wolf. Und ich respektiere die Natur.«
  


  
    »Tun Sie das?« Hunters Miene wirkte undurchdringlich, doch die Frage war erneut darauf ausgerichtet, Red zu provozieren. Ich hatte noch nie erlebt, dass er eine derartige Antipathie entwickelte, wie er das offensichtlich Red gegenüber tat.
  


  
    »Glauben Sie mir nicht?« Die beiden Männer starrten sich finster an. Nach einer Weile wandte sich Red ab und reichte mir die Hand. »Auf Wiedersehen, Doc... Hunter... dann also bis Freitag.«
  


  
    Jackie lächelte mir unglücklich zu. Sie fragte sich wahrscheinlich ebenso wie ich, warum Red die Einladung überhaupt angenommen hatte. Vermutlich verstand er das Ganze als eine Herausforderung, der er sich stellen wollte. »Soll ich irgendetwas mitbringen?«
  


  
    »Nein, nein. Nicht nötig.«
  


  
    Ich sah den beiden nach, wie sie durch die inzwischen 
     ziemlich voll gewordene Bar davongingen. Ein- oder zweimal blieben sie stehen, um mit einem anderen Gast ein paar Worte zu wechseln.
  


  
    »Warum hast du dich so... aggressiv benommen, Hunter?«, fragte ich.
  


  
    Er nahm einen großen Schluck Guinness. »Habe ich das? Ich finde diesen Red nicht uninteressant. War eine gute Idee, die beiden zum Essen einzuladen.« Während Hunter das Geld herausholte, um unsere Rechnung zu begleichen, spürte ich erneut das seltsame Prickeln, das mich erfüllt hatte, als er und Red einander gegenübergestanden hatten. Ich blickte auf und merkte, dass Hunter Kayla anlächelte und sie mit einem großzügigen Trinkgeld bedachte.
  


  
    Draußen roch die Luft nach Regen. Im Licht der vorbeifahrenden Autos konnte man Nebelfetzen erkennen, die in der Luft hingen.
  


  
    »Wow, schau dir das an.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Den Mond.««
  


  
    Ich blickte zum Himmel. »Man kann den Mond doch heute gar nicht sehen.««
  


  
    »Nicht?« Hunter schloss unseren Wagen auf und setzte sich hinters Steuer. »Vielleicht spüre ich ihn dann nur«, fügte er hinzu.
  


  
    »Und wie fühlt er sich an?«
  


  
    »Als würde er zunehmen.«
  


  
    Ich lachte, da ich glaubte, er würde einen Witz machen. Als ich ihn jedoch anblickte, merkte ich, dass er es ernst meinte.
  


  
    Auf dem Nachhauseweg wurde der Nebel immer dichter. Schließlich konnten wir nur noch ein kurzes Stück Straße 
     direkt vor uns erkennen. Hunter drückte gerade noch rechtzeitig auf die Hupe, so dass ein Reh gerade noch mit einem großen Satz verschreckt im Wald verschwand. Seine Augen leuchteten rot im Scheinwerferlicht. Hätte ich am Steuer gesessen, so wäre es vermutlich zu einem Zusammenstoß gekommen.
  


  
    Hunter jedoch riss das Lenkrad herum, als hätte er schon die ganze Zeit gewusst, dass das Tier da war.
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    In den Wänden hausten kleine Waschbären. Oder große Mäuse. Natürlich wäre der richtige Name für große Mäuse eigentlich >Ratten<, aber ich wollte nicht an Ratten denken, die vielleicht nur wenige Meter von meinem Kopf entfernt ihr Unwesen trieben, während ich schlief. Wobei ich sowieso nicht allzu viel schlief, sondern stundenlang wach lag und den scharrenden Geräuschen lauschte. Das niedliche Getrippel kleiner Kinderfüße, dachte ich. Leider war Hunter nicht da, um meinen Witz zu würdigen. Er befand sich mal wieder oben im Speicher und sinnierte über das wilde Rumänien – wie fast jede Nacht, seitdem wir hierher gezogen waren.
  


  
    Morgens entdeckte ich manchmal kleine tote Tiere auf unserer Veranda. Sie sahen wie Mäuse mit langen dünnen Schnauzen aus. Waren es Wühlmäuse oder Maulwürfe? Meist waren sie derart zerfetzt, dass ich es nicht mehr genau sagen konnte. Einmal fand ich auch einen zerquetschten Frosch, dessen Augen aus den Höhlen gequollen waren, sowie ein winziges Herz, an dem noch ein Blutgefäß hing. Ich beseitigte alles, da mein Mann bisher immer derjenige gewesen war, der solche unappetitlichen Anblicke nicht ertragen konnte.
  


  
    »Hunter, hatte deine Familie früher vielleicht eine Katze, die irgendwann mal abgehauen ist?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Vermutlich war es eine verwilderte Katze. Oder der Hund eines Nachbarn. Angeblich sollte es ja auch Kojoten in der Gegend geben. Und Füchse. Aber ein wildes Tier würde eigentlich nie seine Überreste in der Nähe einer menschlichen Behausung zurücklassen. Oder etwa doch?
  


  
    »Das ist doch ein nettes Projekt für dich, Abs«, meinte Hunter, als ich ihn fragte. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Finde des Rätsels Lösung.«
  


  
    Die Sache mit den toten Tieren störte mich allerdings nicht so sehr, dass ich Fallen aufstellte. Ich tat vielmehr gar nichts, sondern nahm mir nur vor, bei der nächsten Gelegenheit Red zu fragen, ob es vielleicht eine schmerzlose Weise gab, die Störenfriede loszuwerden – wie zum Beispiel durch das Verstreuen von Salz oder die Anschaffung eines Hundes. Mir gefiel die Vorstellung, endlich einen Hund zu haben, vielleicht sogar einen Welpen. Ich hatte mir schon lange ein Haustier gewünscht.
  


  
    Hunter war jedoch strikt dagegen. »Du wirst bald schon den ganzen Tag in irgendeiner Praxis sein, und ich habe absolut keine Lust, mit einem wasserköpfigen, unterwürfigen Dussel von Hund hier festzusitzen.« Damit hatte sich diese Frage erledigt.
  


  
    Ich verbrachte die folgende Woche damit, die Gegend besser kennenzulernen. Um irgendwo hinzukommen, brauchte ich fast immer eine geschlagene Stunde mit dem Wagen. Ich fuhr die langen, gewundenen Landstraßen entlang, die an endlosen Kornfeldern und Weideland vorbeiführten. Auf der Suche nach einem Elektriker, um auch 
     im ersten Stock Strom zu verlegen, stolperte ich zufälligerweise über ein gut bestücktes Antiquariat. Daraufhin vertiefte ich mich einige Tage lang in die Lieblingsbücher meiner Kindheit. So las ich voller Begeisterung James und der Riesenpfirsich, Der König von Narnia und julie von den Wölfen und vergaß für eine Weile, wie sehr sich mein Leben verändert hatte.
  


  
    Die Nächte allerdings kamen mir endlos lang vor. Wir hatten im Schlafzimmer keinen Fernseher, und auch sonst gab es nur einen kleinen Apparat im Erdgeschoss, der jedoch kein anderes Programm als das eines lokalen Senders in Poughkeepsie empfing. Irgendwie fehlten mir die freundlichen Nachrichtensprecher und Meteorologen, und außerdem bedrückte mich die Tatsache, dass ich nicht zwischendurch einfach mal einen netten alten Film sehen konnte.
  


  
    Die Größe des Hauses ließ mich sowieso die meiste Zeit in unserem Schlafzimmer verbringen. Nachts konnte ich mich nicht mal dazu überwinden, in die Küche hinunterzugehen, um mir eine Schale Cornflakes zu holen. In unserer sechsten Nacht in Northside schaffte ich es sogar, die halbe Treppe hinunterzuschleichen, ehe mich eine knarzende Stufe und die schreckliche Stille wieder innehalten ließen. Ich machte kehrt und lief schnurstracks zu Hunter in den Speicher, wo er schon seit vielen Stunden saß.
  


  
    »Hunter?«
  


  
    Er bedachte mich mit einem kühlen Lächeln. »Abra. Wie läuft’s?« Sein unaufmerksamer Blick wanderte zu seinem Laptop zurück.
  


  
    »Ich... ich gewöhne mich allmählich ein. Willst du vielleicht auch bald ins Bett kommen? Es ist schon spät.« Ich 
     bemühte mich, gleichzeitig einladend und doch auch locker zu klingen.
  


  
    »Ja, vielleicht.« Er seufzte. »Ich arbeite, Abs. Du hast gewusst, dass ich vor allem arbeiten würde, als du mit mir nach Northside gezogen bist. Ich bin hergekommen, um zu schreiben. Das weißt du.«
  


  
    »Ja, klar«, erwiderte ich und ging in Richtung Treppe. »Ich verstehe das natürlich.«
  


  
    »In einer Woche oder so, wenn ich mich richtig eingearbeitet habe...«
  


  
    »Natürlich, klar.« Die letzten Worte blieben mir fast im Halse stecken. Schluchzend rannte ich in unser Schlafzimmer und warf mich auf unser New Yorker Bett.
  


  
    Die meisten anderen Dinge hier hatten nichts mit mir zu tun. Da gab es eine hässliche Eichenkommode und einen zerbrechlich aussehenden Korbstuhl. An der Wand hing ein gesticktes Bild, an dem sich bereits Motten erfreut hatten. Ich lag auf dem Bett und wischte mir über die Augen. Ein heftiger Wind rüttelte an den Fensterläden. Offenbar braute sich ein Sturm zusammen. Als Kind in Pleasantvale hatte ich mich immer über Stürme gefreut. Man konnte sich dann problemlos mit einem Buch ins Haus zurückziehen und kam den anderen nicht seltsam vor, nur weil man keine Lust hatte, draußen mit ihnen zu spielen. In New York hatten Stürme nie sonderlich bedrohlich gewirkt. Lilliana, die in Manhattan aufgewachsen war, hatte mir einmal erzählt, dass sie niemals Angst vor Gewittern oder Stürmen gehabt hätte.
  


  
    Ich stand auf und trat ans Fenster, wo ich die Stirn gegen die Scheibe drückte und hinausblickte. Es herrschte ein peitschender Wind, der Zweige und Äste abriss, ehe das 
     Laub die Möglichkeit hatte, sich in hübsche herbstliche Farben zu verwandeln.
  


  
    Man konnte das Heulen des Sturms hören. Hier gab es keine Autos oder menschliche Stimmen, die es überdeckt hätten. Northside ließ sich mit einem Vorort wie Pleasantvale nicht vergleichen. Hier herrschte die Natur, unmittelbar und rücksichtslos. Hier konnte man auf keine Gnade hoffen. In meinem Nachthemd und den bloßen Füßen auf dem kalten Dielenboden fühlte ich mich auf einmal sehr verletzlich.
  


  
    Ich ging zum Kleiderschrank und holte die weichen Plüschhausschuhe im Stil eines Dalmatinerfells heraus, die mir Lilliana zum Abschied geschenkt hatte. Rasch schlüpfte ich hinein und zog dann meinen hellblauen Frotteebademantel über. Ich hatte nicht vor, mich in eine nervenschwache neoviktorianische Hausfrau zu verwandeln.
  


  
    Entschlossen ging ich auch die knarzende Treppe hinunter, wobei ich bewusst fest auftrat. Ich wollte durch die Küche in den Garten hinaus, um mich dort dem Sturm zu stellen. Es reichte mir nämlich, ich hatte keine Lust mehr, mich einschüchtern zu lassen! Danach wollte ich in die Küche und mir eine Schale mit Cornflakes und Milch machen, die ich dann im Wohnzimmer zu essen gedachte, und zwar vor dem alten Schwarzweiß-Fernseher mit seinem flimmernden Bild.
  


  
    Ein Blitz schlug nicht allzu weit von unserem Haus entfernt ein. Die Lichter flackerten. Trotzdem ging ich entschlossen weiter, immer brav einen Plüschfuß vor den anderen setzend.
  


  
    Als ich die Küchentür in den Garten hinaus öffnete, traf mich eine Windböe mitten ins Gesicht. Ich kämpfte mich 
     ein paar Schritte ins Freie hinaus und hob das Gesicht, um es vollregnen zu lassen. Plötzlich hörte ich ein Heulen. Es war diesmal nicht das Heulen des Windes, sondern schien von einem elektrischen Knistern begleitet zu werden. Es klang hoch und klar und stammte auch nicht von einem Hund. Mit pochendem Herzen begriff ich, dass ich gerade einen Kojoten gehört haben musste.
  


  
    Dann folgte ein weiteres Heulen, das tiefer und stärker klang. Nein, nicht stärker – nur näher. Ich blickte mich suchend um und sah schließlich nach oben. Hunter streckte seinen Kopf aus der winzigen Luke im Speicher. Er war es, der diese Laute von sich gab, die dem Heulen eines Wolfes täuschend ähnlich klangen. Ganz offensichtlich hatte die rumänische Magdalena ihm so manches beigebracht.
  


  
    Ein wenig verstört kehrte ich ins Haus zurück und hob den Hörer des alten schwarzen Drehtelefons ab, um meine Mutter anzurufen. Doch wir waren nicht mehr in Manhattan: Das Gewitter hatte die Leitung lahmgelegt.
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    »Ich hoffe, wir sind nicht zu früh dran, Doc«, sagte Red, als er durch die Haustür trat. Er musterte mich so rasch, dass ich für einen Moment glaubte, es mir nur eingebildet zu haben. Nein, sein Blick wanderte tatsächlich zu meinen Brüsten – unter einem grünen Pulli verborgen – und dann wieder zu meinen Augen. Ich trug die Haare offen und hatte mir die Wimpern getuscht. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah.
  


  
    »Nein, Sie sind genau rechtzeitig.«
  


  
    Seine Augen schienen sich in die meinen zu bohren. Ich hatte das Gefühl, als müsste er sich konzentrieren, damit sie nicht wieder woanders hinwanderten. Er trug eine alte Schaffelljacke, die noch ziemlich viel Schaf an sich zu haben schien.
  


  
    »Wir wollten da sein, ehe die Sonne untergeht, damit ich Ihnen die Grenzen Ihres Landes zeigen kann.« Seine Augen schossen nun unruhig hin und her, als wäre es ihm nicht mehr möglich, mich klar anzuschauen. Zu meiner Überraschung stellte ich auch fest, dass sich auf seinen Wangen rote Flecken zeigten.
  


  
    Ich brachte Red offenbar zum Erröten...
  


  
    »Klingt gut. Wie geht’s, Jackie?«
  


  
    Galant half Red seiner Begleitung aus einer grauenvoll hässlichen Jacke mit einem Pferdemuster. Sie hatten die kalte Luft von draußen ins Haus gebracht, und Jackie roch stark nach Zigarette.
  


  
    »Nicht schlecht. Hier – für den Einstand.« Sie reichte mir ein Päckchen mit Gästeseifen in der Form von Schafen.
  


  
    »Oh, vielen Dank. Das ist lieb von Ihnen. Hier – ich nehme Ihnen die Jacken ab.« Der Zigarettenrauch war tief in den Wollstoff eingedrungen. Ich hielt Jackies Jacke so weit wie möglich von mir entfernt.
  


  
    »Wow.« Jackie sah sich in dem alten Foyer mit dem grüngelben Glasfenster um und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie es hier drinnen wohl aussieht. Ich kannte den alten Hausmeister, Harvey, recht gut, wissen Sie.«
  


  
    »Dann wussten Sie also bereits, dass dieses Haus in Wahrheit ein Mausoleum ist... Red? Wollen Sie mir auch Ihre Jacke geben?« Er schnüffelte interessiert in die Luft, und ich fragte mich, ob das Chili wohl angebrannt war.
  


  
    »Oh... ja, klar. Ich hab mich nur... haben Sie vielleicht einen Hund oder so?«
  


  
    »Nein. Wieso?« Ich hängte Jackies Jacke in den Schrank im Foyer. Wollte er damit andeuten, dass wir einen Wachhund bräuchten?
  


  
    »Manche sperren ihre Hunde ein, wenn Gäste kommen. Aber Jackie und ich sind echte Hundeliebhaber. Für uns ist es kein Problem, wenn man sie frei herumlaufen lässt.« Red zog seine Jacke aus. Darunter trug er ein Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Man konnte seine kräftigen Oberarme sehen, seine Kojoten-Tätowierung war jedoch nur teilweise zu erkennen.
  


  
    »Nein, hier gibt es keinen Hund«, beteuerte ich und hängte auch seine Jacke auf einen Kleiderbügel. »Ich habe bisher nie die Zeit oder auch die Räumlichkeiten dafür gehabt, um mir einen anzuschaffen und mich dann auch angemessen mit ihm zu beschäftigen. Aber ich hatte mir schon überlegt, ob ich hier nicht endlich einen haben könnte.« Ich drehte mich zu Jackie um. »Sie haben Pia noch gar nicht vorbeigebracht«, sagte ich. »Hat sie aufgehört, sich zu kratzen?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Und nachts kommt sie jetzt gar nicht mehr zur Ruhe. Ich wollte sie zuerst schon heute mitbringen. Aber sie verhält sich manchmal wirklich seltsam, wenn sie neue Orte und Leute kennenlernt. So hielt ich es dann doch für besser, sie zu Hause zu lassen.«
  


  
    »Soll ich vielleicht bald mal bei Ihnen vorbeischauen und sie dort untersuchen?«
  


  
    Jackie lächelte und entblößte dabei ein Fleckchen Lippenstift auf ihren Zähnen. »Wäre toll, wenn Sie das einrichten könnten.««
  


  
    »Meine Fähigkeiten als Tierärztin sind jedenfalls etwas weiter entwickelt als die als Köchin. Ich hoffe, ihr beide mögt Chili.«
  


  
    »Riecht gut. Sie wissen doch, dass wir Texaner Chili lieben.«
  


  
    »Tut mir leid, falls es mir nicht so ganz gelungen sein sollte. Ich bin es nämlich nicht gewöhnt, mit Fleisch zu kochen. Es gibt auch eines ohne Fleisch.«
  


  
    »Oh, für mich gerne mit Fleisch.« Jackie schenkte mir ein noch breiteres Lächeln. In ihrer ledernen Haut zeigten sich tiefe Falten. Es schien Red nicht zu kümmern, dass seine 
     Freundin weder perfekt noch jung war, was ihn mir noch sympathischer machte.
  


  
    »Also eine weitere Fleischesserin«, sagte ich. »Hunter wird begeistert sein. Ich geh nur schnell nach oben und sage ihm Bescheid, dass Sie da sind.«
  


  
    »Soll ich währenddessen irgendetwas machen, Doc? Zum Beispiel das Chili umrühren oder so?«
  


  
    »Nein, danke, Red. Nett von Ihnen. Ist aber alles unter Kontrolle.«
  


  
    Jackie holte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Handtasche. »Wow, ich kann mich nicht erinnern, wann du mich das letzte Mal gefragt hast, ob du mir in der Küche helfen kannst.«
  


  
    Red blickte bedeutungsvoll auf die Zigarette, die Jackie sich anzündete. »Vielleicht sollten wir damit lieber nach draußen gehen, Jackie.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Seit wann hast du denn so gute Manieren, Red?«
  


  
    »Kein Problem«, mischte ich mich hastig ein. »Draußen wird es schon kalt. Wenn Sie hier drinnen rauchen möchten, können Sie das gerne tun.««
  


  
    Red sah seine Begleiterin durchdringend an. »Wir möchten nicht unhöflich sein.«
  


  
    »Nein, nein, das ist schon...««
  


  
    Jackie ließ mich nicht aussprechen. Sie starrte Red finster an. »O nein! Wir würden doch nicht im Traum daran denken, unhöflich zu sein.« Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Haus und schlug donnernd die Tür hinter sich ins Schloss. Red warf mir einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihr dann hastig. Es sah ganz so aus, als ob es ein interessanter Abend werden würde.
  


  
    Ich eilte mit den Schafseifen nach oben. Hunter hatte zuvor in der Badewanne mit den Klauenfüßen gesessen und sich ausgiebig gewaschen. Doch als ich das Badezimmer jetzt betrat, war er schon wieder verschwunden. Es lag nur ein feuchtes Handtuch auf dem Toilettensitz.
  


  
    »Hunter? Hunter, sie sind da!« Er hatte sich derart schlecht gelaunt gezeigt, weil Red und Jackie zum Abendessen kamen, dass ich ihn wieder auf dem Dachboden vermutete. Da ich aber keine Lust hatte, dort nachzusehen, ging ich wieder nach unten. Wenn er sich nicht zeigen wollte, dann war das seine Sache.
  


  
    Doch zu meiner Erleichterung entdeckte ich Hunter unten, wo er mit Jackie auf der Veranda eine Zigarette rauchte. Wahrscheinlich war er über die Hintertreppe hinuntergegangen. Er lehnte an einem Pfosten und sah in seinem kurzärmeligen T-Shirt auffallend muskulös und attraktiv aus. Als er mich bemerkte, winkte er mir lässig zu.
  


  
    »Hallo. Ich habe grade nach dir gesucht. Ist dir nicht kalt?«
  


  
    Er lachte. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch Red sein Flanellhemd ausgezogen hatte und ebenfalls nur noch ein T-Shirt trug. Vielleicht gehörte das zu einem echten Mann, dieses Macho-Gehabe. »Weißt du was, Abs?«, meinte mein Mann und zog an seiner Zigarette. »Wie wäre es mit einem Drink, um uns zu wärmen?«
  


  
    »Oh, natürlich... Jackie, was möchten Sie? Wir haben Wodka und Gin... ich glaube, da ist auch noch Bier... und natürlich Rotwein...«
  


  
    »Eine Bloody Mary wäre toll.«
  


  
    »Ich seh mal nach, ob wir Tomatensaft haben«, erwiderte ich und wandte mich zum Gehen.
  


  
    »Abra.«
  


  
    Ich drehte mich wieder um und blickte Hunter an, der so breit grinste, als ob er gerade eine Wette gewonnen hätte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Du hast vergessen, Red zu fragen, was er trinken möchte. Und ich nehme einen Gin Tonic. Danke.«
  


  
    »Oh, tut mir leid, Red. Was möchten Sie?«
  


  
    »Irgendein Bier, wenn Sie eins haben, Doc. Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«
  


  
    »Gerne. Wenn Sie wollen.« Ich ging mit dem schrecklichen Gefühl in die Küche, in Anwesenheit unserer Gäste von Hunter zurechtgewiesen worden zu sein – wie ein kleines Mädchen, das glaubt, die große Gastgeberin markieren zu können und prompt von Papi entlarvt wurde.
  


  
    Red sah mir zu, wie ich Gin und Tonic herausholte. »Kann ich mit den Gläsern helfen?«, fragte er.
  


  
    »Die sind da drüben.« Ich zeigte auf einen Küchenschrank. Er machte ihn auf, entdeckte darin aber nur Teller. »Oh, Entschuldigung. Vielleicht da drüben. Ich kenn mich hier noch nicht so gut aus.««
  


  
    »Beruhigen Sie sich. Ist ja nichts passiert.« Er trat zu mir, als ob er mich in den Arm nehmen wollte. In meinem Kopf begann es leicht zu hämmern.
  


  
    »Ich bin nur... es ist alles etwas viel. Der Umzug und so. Keine Sorge, ich fang jetzt nicht zu weinen an.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich holte Luft. Red machte eine Bewegung auf mich zu und hielt dann inne. Ich konnte deutlich sein Verlangen spüren, mich zu berühren. Er strahlte wie ein Magnetfeld, das mich an sich ziehen wollte. So ist das also, dachte ich, wenn man in den Augen eines anderen eine Bedeutung 
     hat. Ein Gefühl, das meine Mutter so gut kannte. Und natürlich auch Hunter.
  


  
    Ich holte erneut Luft. »Alles in Ordnung.«
  


  
    An Reds Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich kann nicht. Sie berühren. Er würde es merken.«
  


  
    »Was meinen Sie...««
  


  
    »Ich möchte Ihnen helfen.«
  


  
    »Es geht mir aber wieder gut«, erwiderte ich und wandte ihm den Rücken zu. »Ich glaube, der Tomatensaft ist da drüben und...«
  


  
    »Hören Sie auf, sich etwas vorzumachen. So etwas ist gefährlich.« Auf einmal umfasste er mit beiden Händen meine Schultern und drehte mich sanft zu sich um. Einen Moment lang standen wir uns schweigend gegenüber. Seine Hände fühlten sich warm, ja fast heiß an. Ich rührte mich nicht, was ungewöhnlich war, denn normalerweise mochte ich es nicht, wenn mir Leute zu nahekamen. Aber Red strahlte eine so beruhigende Sanftheit aus, und trotz der Hitze hatte ich das Gefühl, ganz einfach in ihn sinken zu können – fast wie in einen ungefährlichen See. Ich räusperte mich.
  


  
    »Ich glaube, Sie bilden sich da etwas ein. Es gibt nichts. Ich mache weder Ihnen noch mir etwas vor.«
  


  
    »Wirklich nicht? Dann sind die Dinge also genauso, wie sie das schon immer waren... zwischen Ihnen und Ihrem... Ihrem Hunter.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.« Das war die schlechteste Antwort, die ich geben konnte. Ich hätte genauso gut sagen können, dass er mich schlug und jede Nacht im Keller einsperrte. »Hören Sie, das mag Sie vielleicht nicht überzeugen. Aber Hunter und mir geht es gut.«
  


  
    »Schön.« Seine haselnussbraunen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Auch wenn er lächelte, wirkten sie ein wenig traurig. »Das freut mich. Und Sie haben natürlich Recht – es geht mich wirklich nichts an. Aber Sie haben mir geholfen. Damals in New York.«
  


  
    »Ich habe nichts Besonderes getan.«
  


  
    »Das mag sein, aber trotzdem bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet. Pia ist ein besonderes Tier.« Seine Hände lagen noch immer auf meinen Schultern. »Und ich hatte gerade den Eindruck, als steckten jetzt Sie in Schwierigkeiten. Da wollte ich zur Abwechslung einmal Ihnen helfen.«
  


  
    »Red, wir haben gerade unser ganzes bisheriges Leben umgekrempelt. Vielleicht wirke ich deshalb etwas angespannt. Es tut mir leid, wenn mein Mann bei unserem letzten Treffen gereizt war, aber ihm geht es ähnlich wie mir.« Als ich den letzten Satz aussprach, begannen meine Schläfen schmerzhaft zu pochen.
  


  
    »Sie wollen mir damit also sagen, dass ich völlig falschliege?« Seine Fingerkuppen glitten über meine Arme, während er nachdenklich den Kopf schüttelte. »Vielleichr.«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich Sie nicht nett finde, Red. Es ist nur... na ja, ich bin verheiratet, und Sie... Sie haben Jackie.« Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Außerdem wäre es unfair gewesen, ihm nicht auch zu sagen, dass ich ihn attraktiv fand, nachdem er mir so eindeutig zu verstehen gegeben hatte, was er für mich empfand.
  


  
    »Jackie ist nicht meine Freundin. Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«
  


  
    Ob sie das weiß?, dachte ich. »Oh... dann sind Sie aber... eben befreundet. Was wir hoffentlich auch sind – gute Freunde, meine ich.«
  


  
    Red presste die Lippen aufeinander. »Sie glauben, dass ich mich von Ihnen angezogen fühle. Oder verstehe ich Sie da falsch?«
  


  
    Jetzt war es an mir, zu erröten. Ich spürte, wie meine Wangen und mein Nacken heiß wurden. »Äh, tut mir leid. Ich dachte nur...«
  


  
    Red lachte. »Sie müssen nicht rot werden. Ich will damit nicht sagen, dass ich Sie nicht anziehend finde. Ich finde Sie sogar äußerst anziehend. So wie Sie mich. Aber darum geht es mir gar nicht...«
  


  
    »Ich finde Sie nicht anziehend!««
  


  
    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich will Sie nicht verletzten, Red, aber ich finde Sie wirklich nicht in diesem Sinne anziehend, den Sie anscheinend meinen.«
  


  
    Er kam noch einen Schritt näher, senkte den Blick und holte tief Luft. »Doch«, sagte er ruhig. »Das tun Sie.«
  


  
    Der Druck in meinem Kopf nahm zu. Es fiel mir zusehends schwerer, mich zu konzentrieren. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie auf diese Idee kommen, dass ich mehr für Sie empfinden könnte als Sympathie. Es stimmt ganz einfach nicht. Sie sind ein netter Mann, aber...«
  


  
    »Haben Sie Kopfweh?« Ehe ich protestieren konnte, strich mir Red durch die Haare. Seine Finger berührten dabei genau die Punkte auf meiner Kopfhaut, wo es schmerzte. Plötzlich schien meine Schädeldecke glühend heiß zu werden. Eine Sekunde später war der Schmerz verschwunden. Eine Hitzewelle durchlief mich vom Scheitel bis zu den Brüsten, dann zum Bauch und schließlich zum Schoß. Instinktiv lehnte ich mich an ihn. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, als sie in mein Ohr drang.
  


  
    »Wir müssen aufhören. Er kann mich sonst riechen.«
  


  
    Was sagte er da? Das ergab doch keinen Sinn. Und ich wollte nicht mehr aufhören. Fast kam es mir so vor, als ob mir Red zwei Schritte voraus wäre und meine Reaktionen kannte, ehe sie mir selbst bewusst wurden. Fühlte ich mich etwa doch von ihm angezogen? Ich konnte mich nicht dazu bringen, mich von ihm zu lösen. Seine Hände zitterten. »Sie riechen?«, fragte ich mit belegter Stimme.
  


  
    Seine Finger strichen durch meine Haare. »Bekommen Sie bald Ihre Tage?«
  


  
    »Was? Nein!« Ich wich nun doch einen Schritt zurück.
  


  
    »Haben Sie oft Kopfschmerzen?«
  


  
    War er ein Arzt oder was sollte diese Fragerei? »Nein, normalerweise nicht.«
  


  
    »Leidet auch Hunter unter Kopfschmerzen?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Nein.« Würde ich es denn überhaupt erfahren, falls er es tat? »Also, vielen Dank für die Akupressur, aber ich brauche keine medizinische Beratung. Und falls doch, gehe ich zu einem echten Arzt.««
  


  
    »Falls Sie das haben, was ich glaube, wird Ihnen ein Arztbesuch auch nicht weiterhelfen können.«
  


  
    Jetzt wurde ich wütend. Ich stemmte die Arme in die Hüften und starrte Red finster an. »Und was habe ich Ihrer Meinung nach?«
  


  
    »Nun – als Erstes einmal einen untreuen Ehemann.«
  


  
    Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Woher wusste Red das? »Er hat mit dieser Bedienung doch nur geflirtet. Sonst nichts.« Ich wandte mich ab, öffnete den Küchenschrank und holte vier Gläser heraus. »Das bedeutet doch überhaupt nichts.«
  


  
    »Gut, wenn Sie wegsehen wollen«, antwortete Red. 
     »Aber ich schwöre Ihnen, in spätestens vierzehn Tagen werden Sie mich um Hilfe bitten.«
  


  
    Ich holte eine ungeöffnete Flasche Tomatensaft aus dem Speiseschrank. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Nur dann wird es nicht mehr so leicht sein, etwas zu unternehmen.«
  


  
    Ich bedachte Red mit einem Blick, der selbst meine Mutter dazu bringen konnte, zur Abwechslung einmal den Mund zu halten. »Was wird nicht mehr so leicht sein?«
  


  
    »Die Beseitigung des wilden Tieres.«
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, um die Verbindung herzustellen. Dann fiel mir ein, dass ich Red hatte fragen wollen, was ich gegen die Besuche des Tieres tun konnte, das immer wieder seine kleinen Präsente aus Innereien auf unserer Veranda zurückließ. »Woher wissen Sie davon?«
  


  
    Red sah mich aufmerksam an. »Was ist es? Sind es so winzige Tiere? Mäuse? Maulwürfe?«
  


  
    »Gestern war es ein Kaninchenjunges.«
  


  
    »Auch irgendetwas im Haus?« Seine Stimme klang jetzt scharf, ja beinahe zornig.
  


  
    »Nein. Aber ich wollte Sie fragen, was ich dagegen unternehmen kann. Außer Fallen aufzustellen, meine ich. Ich möchte nichts umbringen.«
  


  
    Red rieb sich das Kinn. »O je.« Er klang frustriert.
  


  
    »Tut mir leid, aber das will ich nicht.«
  


  
    »Hören Sie. Wenn Sie meine Hilfe annehmen wollen, dann können Sie keine Bedingungen daran knüpfen. Sie müssen es mir überlassen, was ich für das Beste halte.«
  


  
    »Dann vergessen Sie es«, entgegnete ich und schenkte Gin in ein Glas. »Es ist ohnehin nicht so wichtig.«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Red stellte sich so hin, dass er sich mit ausgestreckten Armen an der Wand abstützte und ich dazwischen stand. »Aber vielleicht ist das Ganze auch größer oder bedrohlicher, als Sie meinen. Manchmal sind kleine Beutetiere erst der Anfang. Wie bei einem... bei einem jungen Kojoten oder einem Rotluchs, wenn sie das Jagen erlernen.«
  


  
    Ich blickte Red in die Augen und verspürte ein ungewohntes Gefühl der Macht. Ich könnte mich von ihm küssen lassen, dachte ich. Ich könnte ihm erlauben, mich zu berühren, sich an mich zu drücken, ich könnte ihm alles erlauben und würde trotzdem nicht die Kontrolle verlieren.
  


  
    Ohne nachzudenken beugte ich mich vor und biss ihn leicht in seinen Bizeps. Er sog hörbar die Luft durch die Zähne ein. »Ich mag weder Fallen noch Gift, Red.« Ich duckte mich unter seinem linken Arm hindurch und fasste nach einer Flasche Rotwein. »Falls wir hier ein kleines Raubtier haben sollten, lege ich mir lieber einen Hund zu.«
  


  
    Ich steckte einen Korkenzieher in die Flasche und versuchte den Korken herauszuziehen. Er blieb jedoch nach der Hälfte stecken. So viel zu meinem Auftritt als gewandte, verführerische Frau, die alles unter Kontrolle hat! Plötzlich fingen meine Hände zu zittern an. Ich konnte kaum fassen, dass ich gerade einen Mann in den Arm gebissen hatte.
  


  
    »Lassen Sie es mich versuchen.« Red nahm die Flasche und entkorkte sie im Handumdrehen. Er schenkte mir mit der Genauigkeit eines geübten Kellners ein Glas ein. Ob er wohl mal in einem Restaurant gearbeitet hatte? »Hören Sie, Abra. Es wird nichts nützen, sich einen Welpen ins Haus zu holen. Eines Morgens werden Sie nämlich aufwachen und statt Eichhörnchen und Mäusen liegt Fido 
     mit aufgerissenem Bauch und ein paar Innereien weniger vor Ihrer Tür.«
  


  
    Während ich die Zitrone für die Bloody Mary aufschnitt, überlegte ich, ob ich Red von Hunters Erkrankung erzählen sollte. Aber selbst wenn es Leute gab, die durch den Lykanthropievirus eine Wolfsgestalt annehmen konnten – was ich noch immer nicht so recht glauben wollte -, und sich mein Mann als einer dieser seltenen Fälle herausstellte, so war er doch trotzdem mein Mann. Ich kannte Hunter schon lange. Ich hatte ihn betrunken und nüchtern, in bester Laune und tief deprimiert erlebt, ich hatte ihn zu seinen guten und zu seinen schlechten Zeiten gesehen. Und ich wusste, dass er mir nichts antun würde – ganz gleich, wie benebelt er durch Alkohol oder die Krankheit auch sein mochte.
  


  
    Mit ruhiger Stimme fragte ich: »Und warum sind Sie sich so sicher, dass es sich nicht um einen Fuchs oder eine Nachbarkatze handelt?« Ich gab einen Spritzer Tabascosauce in Jackies Drink.
  


  
    »Weil es weder nach Fuchs noch nach Katze riecht. Deshalb.«
  


  
    Mein Gott, dieser Mann hatte es wirklich mit Gerüchen. Ich selbst besaß keine sonderlich empfindsame Nase. Für meine Sinne roch ein Glas Wein nach Früchten und alten Socken, wie das alle Weine für mich taten, ganz egal, ob ihnen ein schwaches Pflaumenaroma, der Duft von Holz oder ein Vanillegeschmack nachgesagt wurde.
  


  
    »Dann also kein Hund«, sagte ich und rührte Hunters Gin Tonic um. »Und falls sich die Kaninchenjungen in Lämmer und Rehkitze verwandeln, melde ich mich.«
  


  
    Red schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, beschloss 
     dann aber, es sein zu lassen. »Gut. Wie Sie meinen«, erwiderte er stattdessen. »Aber tun Sie mir einen Gefallen: Melden Sie sich auf jeden Fall bei mir, bevor sich hier die Leichen zu stapeln beginnen.«
  


  
    Wieder hatte ich das Gefühl, dass Red wusste, wovon er sprach. Oder vielmehr, von wem er sprach. »Aber bis dahin geht es Sie nichts an. Okay?«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte er. »Das wird allerdings nicht lange so bleiben.«
  


  
    Ich schüttete eine Dose mit Nüssen in eine kleine Schale und holte für Red eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, die ich ihm gemeinsam mit Jackies Bloody Mary reichte. Er verließ mit den beiden Getränken die Küche und sah dabei in seinen engen Jeans so mickrig aus, dass ich mich beinahe schüttelte. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, mich von einem solchen Mann verführen zu lassen? Wieso hatte ich ihn überhaupt gebissen?
  


  
    Als ich ihm auf die Veranda hinaus folgte, erkannte ich erst die Melodie, die er leise vor sich hinpfiff. Es war Prokofjews Peter und der Wolf.
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    Es wurde allmählich peinlich. Hunter unterbrach alle zwei Minuten unsere Unterhaltung und verschwand hinter einem Baum, um sich zu erleichtern.
  


  
    »Und du meinst also, dass gleich hinter dieser Baumlinie die Grenze verläuft? Einen Moment.« Hunters Hand war bereits an seinem Reißverschluss.
  


  
    »Hunter«, zischte ich. »Das ist jetzt schon das dritte Mal. Kannst du nicht warten?«
  


  
    Er wandte mir bereits den Rücken zu. »Muss wohl der ganze Kaffee gewesen sein, den ich heute getrunken habe«, sagte er und verschwand hinter einer Tanne. »Sorry, Leute.« Hinter ihm ging der Wald in ein Tal voller Kornfelder über, während sich auf der anderen Seite lavendelblau die Catskill Mountains erhoben.
  


  
    »Hunter«, sagte ich erneut und kam mir dabei wie eine pikierte alte Jungfer vor. Mein Mann kehrte wieder zu uns zurück.
  


  
    Er sah Jackie an. »Das ist dir doch nicht etwa peinlich – oder, Jackie?«, fragte er. Wir waren inzwischen zum Du übergegangen.
  


  
    »So lange es nicht meine Rosen sind, kannst du tun und lassen, was du willst.«
  


  
    Hunter strahlte sie jungenhaft an, ganz der geübte Charmeur.
  


  
    »Wenn ihr nichts dagegen habt, muss ich mich auch mal kurz verdrücken«, verkündete Red und lief zu mehr oder weniger derselben Stelle, an der sich Hunter eben gerade erst erleichtert hatte. Ich fragte mich, was er da wollte. jackie warf mir einen Blick zu.
  


  
    »Männer«, sagte sie mit einem Seufzer und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Müssen anscheinend immer ihr Territorium markieren«, erwiderte ich.
  


  
    »He«, mischte sich Hunter ein. »Schließlich pinkle ich nicht auf fremden Rasen. Ein Mann hat ja wohl das Recht, auf sein eigenes Land zu pinkeln.«
  


  
    Jackie und ich lachten.
  


  
    Red tauchte hinter dem Baum wieder auf. »Was gibt es denn so Lustiges?«
  


  
    Jackie zündete sich eine Zigarette an. »Ihr beide verhaltet euch wie Hunde.«
  


  
    »Dann habe ich zumindest gewonnen. Der letzte Hund, der einen Baum markiert, ist der Sieger«, verkündete Red breit grinsend.
  


  
    Hunter trat zu ihm und packte ihn an der Schulter. Er war einen guten Kopf größer als der Texaner. »Versuch dieses Gesetz der Natur mal den Leuten vom Grundbuchamt zu verklickern.«
  


  
    Red legte den Kopf zurück, um dem jüngeren Mann besser in die Augen sehen zu können. »Vielleicht beiße ich die auch einfach.«
  


  
    »Man sollte sein Schicksal nicht immer herausfordern«, entgegnete Hunter.
  


  
    »Das Schicksal macht sowieso, was es will. Darum sollte man sich nicht kümmern.«
  


  
    »Merkst du, Abra?«, fragte Jackie und schnippte ihre Asche weg. »Noch ein Pinkelwettbewerb – diesmal im Klopfen hohler Sprüche.«
  


  
    »Kommt schon, Leute. Gehen wir weiter, ehe es ganz dunkel wird«, forderte ich die anderen auf.
  


  
    Wir liefen also weiter. In der Abendluft surrten und schwirrten unzählige Insekten. Langsam ging die Sonne unter. Je tiefer wir in den Wald vordrangen und uns in Richtung von Reds Blockhütte bewegten, desto länger wurden die Schatten um uns herum.
  


  
    »Ich werde hier bei lebendigem Leib aufgefressen«, beschwerte ich mich und scheuchte zum x-ten Mal die Stechmücken fort.
  


  
    »Du solltest auch eine Zigarette rauchen«, schlug Jackie vor.
  


  
    »Mögen Mücken keinen Zigarettenrauch?« In New York erfuhr man solche Dinge nie.
  


  
    »Hasch mögen sie jedenfalls.« Red grinste, seine weißen Zähne blitzten kurz auf.
  


  
    »Ich bin hier als Kind öfter spazieren gegangen«, erzählte Hunter. »Und ich bin mir sicher, dass das alles zu unserem Land gehört.«
  


  
    »Still.« Red blieb plötzlich stehen. »Rehe.«
  


  
    Im abendlichen Zwielicht konnte ich nichts erkennen. »Wo sollen...«
  


  
    Etwas oberhalb konnte man das leichte Knacken von Geäst hören, als die Tiere verschwanden.
  


  
    »Wow, toll«, murmelte ich. »Wie viele waren das genau?«
  


  
    »Drei.«
  


  
    Ich wandte mich Hunter zu, dessen Blick auf etwas gerichtet war, das ich nicht sehen konnte. »Das ist ja toll. Hast du die Rehe auch gesehen?«
  


  
    »Genau so etwas hat mir Magdalena beigebracht. Fährten aufnehmen.«
  


  
    »Was war es genau? Konntest du das auch ausmachen?«, hakte ich nach.
  


  
    Ich beobachtete, wie Hunter an Red vorbeiblickte und überlegte. »Zwei Ricken und ein Kitz?«
  


  
    »Ausgezeichnet.« Red klang beeindruckt. »Du musst eine gute Lehrerin gehabt haben.«
  


  
    Wir gingen schweigend weiter, bis ich über einen Stein stolperte. Hinter uns ging die Sonne weiter unter. Es wurde allmählich richtig dunkel. »Ich kann kaum mehr etwas sehen«, sagte ich.
  


  
    Hinter uns raschelten Blätter, dann drehten sich die beiden Männer blitzschnell um.
  


  
    »Ein Waschbär«, erklärte Hunter.
  


  
    »Ein Fuchs«, verbesserte ihn Red.
  


  
    »Jetzt reicht es mir aber.« Jackie lief den Hügel hinunter, kam kurz ins Stolpern, lief dann aber weiter. »Verdammt«, fluchte sie, als sie auf etwas ausrutschte und doch noch hinfiel.
  


  
    »Du solltest ihr lieber hinterhergehen«, sagte ich zu Red, der vorzuhaben schien, mit Hunter weiterzulaufen und Jackie ihrem Schicksal zu überlassen.
  


  
    Er sah mich an. »Du hast Recht.« Er eilte hinter ihr her und hatte sie in vier großen Sätzen erreicht. Ich beobachtete, wie sich die Schatten der beiden berührten. Vermutlich nahm er sie fürsorglich an der Hand. Kurz darauf standen sie jedenfalls wieder neben uns.
  


  
    Auch ich kam immer wieder ins Stolpern, während wir durch den dunkler werdenden Wald liefen, auch wenn jackie wesentlich öfter als ich das Gleichgewicht zu verlieren schien. Im Gegensatz zu Red machte sich Hunter allerdings nicht die Mühe, mir wieder aufzuhelfen oder mir etwa hilfreich unter die Arme zu fassen.
  


  
    Im Gegensatz zu mir schien er genau zu wissen, wo er seinen Fuß hinsetzen musste, um nicht zu stürzen. Nach kurzer Zeit gaben wir es auf, Reds Hütte noch an diesem Abend zu besuchen, und machten uns wieder auf den Heimweg. Mein Mann ließ mich jedoch mit unseren Gästen allein und verschwand ohne ein weiteres Wort im Wald.
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    Hunter trank zum Abendessen viel zu viel Alkohol und unterbrach mich immer wieder mit einer penetrant durchdringenden Stimme. So wollte Red von mir wissen, wie mir das Leben auf dem Land denn nun gefiele. Ehe ich ihm antworten konnte, meldete sich Hunter zu Wort.
  


  
    »Ach, wisst ihr, Abs ist ein echtes Vorortmädchen. Für sie bedeutet Natur einen handtuchgroßen Garten und Probleme mit den Waschbären. Das hier ist alles etwas viel für dich, nicht wahr, Liebling?«
  


  
    Als Jackie mir ein Kompliment über mein Chili machte, erzählte Hunter, wie viele Linsen- und Tofu-Gerichte er in den letzten Jahren hätte ertragen müssen. Er verkündete lautstark, man erführe ja nie, welche Nebenwirkungen eine angeblich gesunde Ernährung auf die Verdauung in Wahrheit hätte und wie stark die Blähungen seien, unter denen man bei einem solchen Essen zu leiden hätte. Und das solle gesund sein? Diesen Gestank einatmen zu müssen?
  


  
    Nach kurzer Zeit wünschte ich mir, mich auch betrunken zu haben. Dann hätte ich zumindest nicht beschämt dasitzen und die Mienen von Jackie und Red wahrnehmen müssen, die mit jeder weiteren Minute gequälter wirkten. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen immer 
     mehr zu verlieren und in ihrem Ansehen tief zu sinken. Ich entpuppte mich als eine Frau mit einem respektlosen und grobschlächtigen Mann.
  


  
    Außerdem hatte ich mir vor lauter Aufregung und Scham den Teller mit dem Fleischchili gefüllt, was ich erst nach einer Weile merkte. Ich brach sogleich in Schweiß aus und hatte Mühe, nicht zu würgen. Totes Fleisch. Igitt, ich hatte einen Leichnam gegessen! Wahrscheinlich würde ich jetzt an Rinderwahn erkranken und als beschränkte Idiotin mit einem Schwamm als Hirn elendig eingehen. Ich schob meinen halbvollen Teller von mir.
  


  
    »Ich helfe dir beim Abräumen«, bot Red an. Wir stapelten das Geschirr aufeinander und trugen es in die Küche hinaus. Nachdem das Fleisch verschwunden war, fühlte ich mich etwas besser. Hunter und Jackie unterhielten sich in der Zwischenzeit, wobei ich nur Wortfetzen wie »Schenkel«, »Brust« und »Hormone« aufschnappte sowie den Satz »Man muss es eine Weile köcheln lassen, ehe man zuschlägt«. Zuerst nahm ich an, dass sie über Fleischherstellung sprachen, doch je mehr ich hören konnte, desto stärker hatte ich den Eindruck, dass sie viel eher über Sex redeten. Auf dem Weg in die Küche fiel mir zum ersten Mal auf, dass Jackie vielleicht nicht hübsch sein mochte, aber doch ein erotisches Selbstbewusstsein ausstrahlte, das viele Männer bestimmt anziehend fanden.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Red, als ich das schmutzige Besteck ins Spülbecken legte. Er hatte bereits anfangen, den Topf mit dem angebrannten Fleischchili wie ein Wilder zu schrubben.
  


  
    »Ja, alles in Ordnung. Lass das. Ich mach uns nur schnell etwas Obst zurecht.«
  


  
    Red sah mich stirnrunzelnd an. »Musst du dich gleich übergeben?«
  


  
    Ich war mir nicht sicher. Meine Kopfschmerzen waren zurückgekehrt, und ich schloss für einen Moment die Augen. Plötzlich spürte ich wieder Reds Hand, diesmal auf meinem Nacken.
  


  
    »Okay, dir geht es offenbar nicht gut. Komm, wir gehen nach draußen.« Er führte mich auf die Veranda hinaus, wo es angenehm kühl war. Ich atmete mehrmals tief durch und fühlte mich sogleich ein wenig besser. Red rollte etwas zwischen seinen Fingern.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Ich rolle dir einen Joint. Gegen die Übelkeit bewirkt der oft wahre Wunder.«
  


  
    Ich hatte noch nie Marihuana geraucht. Eigentlich hatte ich sogar eine gewisse Phobie, was Drogen betraf, da ich als Kind einmal auf einer der wilden Partys meiner Eltern eine schlechte Erfahrung gemacht hatte. Aber Reds Art beruhigte mich. In seiner Gegenwart hatte ich irgendwie das Gefühl, als könnte mir nichts passieren. Außerdem schmeichelte es mir, dass er mich für jemanden hielt, der solchen Dingen offen gegenüberstand.
  


  
    »Hier. Nur ein oder zwei Züge.«
  


  
    »Lieber nicht.«
  


  
    »Tut mir leid, Abra. Ich wollte nicht... Mist, irgendwie vergesse ich immer, dass die meisten etwas gegen Gras haben. Mein Großvater hielt dieses Zeug für wesentlich sicherer als Alkohol, solange man es nicht zu oft raucht. Er hat gefunden, dass es einem dabei helfen kann, in eine Art Trancezustand zu kommen und... na ja, auch egal. Ich mache den Joint am besten wieder aus.«
  


  
    »Warte«, sagte ich und hielt ihn am Handgelenk fest. »Ist der denn sehr stark? Ich habe einmal aus Versehen eine Pille auf einer Party verschluckt, und das war schrecklich...« Bei der Erinnerung daran lief mir noch heute ein kalter Schauder über den Rücken. »Ich verliere nicht so gern die Kontrolle, weißt du.«
  


  
    »Dieser Joint ist nicht stärker als ein Glas Wein. Ich habe das Marihuana selbst angebaut.« Er zündete ihn an und hielt ihn mir dann hin. Zögernd nahm ich einen Zug. Als ich den süßen Rauch einatmete, fühlte ich mich fast wie in der Schule, als wir zu viert in Josies Zimmer gesessen hatten, während ein Joint die Runde machte. Außer Josie und mir waren da noch Fred und Shawn, zwei Jungs, die gerade im Februar zuvor Haschisch entdeckt hatten. Sie erzählten uns, dass dieses Kraut alles gemächlicher und irgendwie lustiger machte und man keine Angst mehr vor den Prüfungen und dem Übertritt aufs College hatte. Josie bekam später an dem gleichen Abend einen riesigen Heißhunger.
  


  
    Ich war nie in Versuchung gewesen, das Zeug zu probieren. Selbst unter den Außenseitern blieb ich deshalb als seltsam verschrien.
  


  
    »He, Doc«, sagte Red und holte mich so in die Gegenwart zurück. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ich gab ihm den Joint zurück und trat auf den Rasen hinaus. Am Himmel über mir konnte ich Tausende von Sternen sehen. Sie funkelten so hell und strahlend, dass sie beinahe falsch aussahen – wie in einem Planetarium kurz vor der Lasershow. Ich lief zu einer der großen Eichen in unserem Garten, ging in die Hocke und lehnte mich an ihren dicken Stamm. Red setzte sich neben mich.
  


  
    »Woran denkst du?«
  


  
    Mein Mund fühlte sich unangenehm trocken an. »Dass es hier draußen ganz schön kalt wird.«
  


  
    »Das denken die Tiere auch.« Red nahm einen tiefen Zug und reichte mir den Joint erneut. Ich schüttelte den Kopf. »Leg dich doch ins Gras, wenn du willst. Das ist viel gemütlicher.«
  


  
    »Nein, danke. Dafür ist es mir zu kalt.« Meine Zunge fühlte sich an, als hätte ich sie in etwas Klebriges getaucht.
  


  
    »Dann leg deinen Kopf auf meinen Schoß.«
  


  
    Mit pochendem Herzen kam ich seiner Einladung nach. Ich wusste, dass ich mich falsch verhielt und man so etwas eigentlich nicht machte. Doch in diesem Augenblick war mir das vollkommen egal. Red hatte gesagt, dass Jackie nicht seine Freundin war. Ihr gegenüber benahm ich mich also nicht unfair. Und hatte ich nicht auch das Recht dazu, die Gesellschaft eines anderen Mannes zumindest ein wenig zu genießen, wenn sich mein Mann schon so viel bei anderen Frauen herausgenommen hatte?
  


  
    Der Mond war am Zunehmen und bereits zu drei Viertel voll. Das fehlende Viertel wurde von einem dünnen mauvefarbenen Schleier verdeckt, der mich an die Schatten erinnerte, die man manchmal unter den Augen hatte. Es zeigten sich so viele Sterne am Himmel, dass ich verschiedene Muster ausmachen konnte, auch wenn ich die Sternbilder selbst nicht kannte. Ich sah unzählige Dreiecke, seltsame Fadenspiele, geheimnisvolle Netze aus Licht.
  


  
    »Welches Tier siehst du da oben? Genau dort, über dir?« Red zeigte in den Himmel hinauf. Ich betrachtete seinen Arm mit den kräftigen Muskeln, dem breiten Handgelenk und den langen Fingern. Dann sah ich zu den Sternen hoch.
  


  
    »Ich weiß nicht. Einen Hund? Da ist ein Maul.« Ich zeigte nach oben und ließ den Arm wieder sinken. Ich sehnte mich danach, dass er mich an der Hand nahm und meine Finger wärmte. Irgendwie konnte ich nicht mehr so richtig klar denken. Alles verschwamm mir vor den Augen.
  


  
    »Hund oder Wolf?«
  


  
    »Eher Hund. Wölfe sind doch größer, oder etwa nicht?« Ich sah ihn an. Sein Gesicht, das nicht so anziehend war wie sein restlicher Körper, kam dem meinen sehr nahe.
  


  
    »Meistens schon.« Er befand sich so nahe vor mir, dass sein Gesicht vor meinen Augen verschwamm. »Mein Großvater hat immer behauptet, dass das Tier, das man am Himmel sieht, dein Helfer ist.«
  


  
    »Gibt es zwischen Hunden und Wölfen denn große Unterschiede?« Seine Haut schien eine unglaubliche Wärme auszustrahlen.
  


  
    »Den Mohawk zufolge schon.«
  


  
    »Was ist dein Tier?«
  


  
    Red sah so aus, als müsste er nachdenken, wie er mir antworten sollte. »Weißt du das nicht?«
  


  
    »Ein Fuchs?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich überlegte. Es musste ein kluges und einfallsreiches Tier sein. Und ein vertrauenswürdiges. »Mir fällt nichts ein. Du kommst mir wie eine Mischung aus allen möglichen Tieren vor.« In Fabeln waren Tiere meist entweder schlau oder ehrlich. Es kam selten vor, dass man beide Eigenschaften in einem einzigen Tier vereint fand.
  


  
    »Das hat mein Großvater auch immer gesagt.« Ich konnte Reds längliches Gesicht mit den hohen Wangenknochen kaum mehr erkennen. Im nächtlichen Licht wirkte es seltsam 
     anders. Seine Nase kam mir von meinem Blickwinkel aus ungewöhnlich groß vor, was ich ihm auch sagte.
  


  
    »Wirklich?« Er nahm meine Hand. »Was fällt dir sonst noch auf?«
  


  
    Ich blickte in seine fast dreieckigen, tiefliegenden Augen, die in dem schwachen Licht, das von der Veranda kam, haselnussbraun, ja beinahe golden schimmerten. Auf seinen Wangen sah ich einen leichten Flaum. Wenn ich die Augen schmal machte, wirkte er so, als würde er eine Tiermaske tragen. »Mhm«, murmelte ich, obwohl ich eigentlich mehr sagen wollte. Wie zum Beispiel: »Mein Gott, der Joint hat eine ganz schön heftige Wirkung auf mich.« Oder etwas Ähnliches. Ich hatte das Gefühl, in einer kühlen Nacht neben einem überraschend warmen Körper zu schweben, während ein Hundesternbild verschwörerisch über mir funkelte. Reds Brust hob und senkte sich. Ich konnte deutlich hören, wie er atmete.
  


  
    »Und was wird das hier genau, wenn ich fragen darf?«, fragte auf einmal Hunter.
  


  
    Ich blickte auf und entdeckte eine große bärenartige Gestalt, die über mir aufragte. Vor Schreck stieß ich unwillkürlich einen leisen Schrei aus.
  


  
    »Mein Gott, ich glaube, ich bin eingeschlafen«, sagte ich, was beinahe der Wahrheit entsprach. Mir war klar, wie peinlich die ganze Situation für uns alle war. Jackies Miene wirkte verschlossen und bitter, während Hunter eigentlich amüsiert zu sein schien: als hätte er mich bei einem Kinderstreich erwischt. Sein Dreitagebart war so dunkel, dass er aussah, als ob er innerhalb weniger Minuten einen richtigen Bart bekommen hätte.
  


  
    »Ich habe gerade zu Jackie gesagt, dass ihr euch wahrscheinlich 
     in den Armen liegt. Hab ich doch, nicht wahr, Jackie?« Sie nickte unglücklich, während Hunter die Hand ausstreckte, um mir aufzuhelfen.
  


  
    »Ihr habt uns gerade noch rechtzeitig erwischt, ehe wir zu Leidenschaftlicherem übergegangen – und vielleicht herumgerollt – wären«, erklärte Red.
  


  
    Jackie schnaubte verächtlich. »Träum weiter, Red. Abra ist viel zu klug, um sich auf einen solchen räudigen Köter wie dich einzulassen«, meinte sie.
  


  
    Red grinste mich verschmitzt an. »Komisch. Die glauben mir nicht.«
  


  
    Ich zwang mich dazu, ebenfalls zu lächeln. »Merkwürdig. Warum wohl?« Natürlich klang es ziemlich unwahrscheinlich. Aber doch nicht unmöglich. Wären wir hier tatsächlich herumgerollt? Reds betont entspannte Haltung signalisierte mir deutlich, dass er die Antwort zu wissen schien. Aber wusste ich sie auch?
  


  
    Hunter legte mir den Arm um die Schultern. »Komm«, sagte er. »Verabschieden wir uns von den netten Leuten, und dann bringen wir dich ins Bett.«
  


  
    Ich bekam nicht mehr mit, dass die beiden gingen. Ich merkte auch nicht, wie ich nach oben ins Schlafzimmer gebracht wurde. Im Nachhinein konnte ich mich nur noch verschwommen daran erinnern, was als Nächstes geschah: Ich lag im dunklen Schlafzimmer nackt auf unserem Bett. Hunter kniete vor mir auf dem Boden. Seine Haare fühlten sich zwischen meinen Fingern kühl und seltsam rau an, und sein Rücken schien sich unter meinen Händen zu verwandeln und irgendwie gebogener zu werden. Seine Zähne kratzten an der Innenseite meiner Schenkel entlang, sein Mund machte ein Versprechen von heißer Intimität. Er 
     rieb sein Gesicht wie ein Tier an mir, das mich mit seinem Geruch markieren wollte, ehe er an mir hochglitt, in mich eindrang und sich dann wieder aus mir herauszog, um erneut in die Hocke zu gehen. Er wollte mich verschlingen, getrieben von einem rasenden Hunger, der ihm keine Ruhe ließ.
  


  
    Betrunken und bekifft, war ich noch immer in einem Schwebezustand und vergaß, darüber nachzudenken, ob Hunter zur Abwechslung auch einmal an mich denken würde. Ich vergaß auch, Angst zu haben, dass ich ihn abstoßen oder verärgern könnte. Zum ersten Mal seit unserem Umzug liebten wir uns. Ich drängte mich an ihn und ritt auf den Wellen der Lust dahin, bis sie immer höher und höher stiegen und schließlich über mir zusammenschlugen.
  


  
    Ehe ich einschlief, schlang ich meine Arme zärtlich um ihn. Er war noch immer in mir, und ich stellte mir vor, dass es Red oder ein Fremder war. Die Muskeln unter meinen Händen schienen in Fluss geraten zu sein und immer wieder ihre vertrauten Formen zu verändern, als hätte der Sex Hunter bis ins Innerste gelöst.
  


  
    In meinen Träumen tauchte er wieder und wieder in mich ein.
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    Am nächsten Tag behauptete Hunter, es süß gefunden zu haben, dass ich am Abend zuvor zu viel getrunken und Gras geraucht hatte. Wie ein echter Bohemien, wie er grinsend meinte und sogar mehrmals wiederholte.
  


  
    Als es Zeit fürs Abendessen war, hatte sich der Witz dann abgenutzt. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du auf einem Gast eingeschlafen bist«, erklärte er schon wieder. »Auch wenn Red nicht allzu viel dagegen gehabt zu haben schien. Ich muss mir doch keine Sorgen machen – oder?« Wir saßen wieder im Moondoggie’s und warteten auf die hübsche, rotblonde Kellnerin, die Hunters Rinderwahnsteak und mein vegetarisches Wrap bringen sollte.
  


  
    »Quatsch, natürlich nicht!«, erwiderte ich in dem Moment, als Kayla an unseren Tisch zurückkehrte. Ich erinnerte mich an ihren Namen, als sie Hunter davor warnte, dass sein Teller heiß sei. Sie lächelte, er zwinkerte ihr zu, und ich hätte den beiden am liebsten den Krug mit Bier an den Kopf geworfen.
  


  
    Natürlich machte sich Hunter in Wahrheit keine Sorgen. Ich kannte meinen Mann gut genug, um zu wissen, dass seine betont unbeschwerte Reaktion nur seine große Erleichterung verdecken sollte, zur Abwechslung auch einmal 
     mich in einer kompromittierenden Situation erwischt zu haben – als könnte das seinen Betrug weniger schlimm machen.
  


  
    Am liebsten hätte ich ihn mit meinen Überlegungen konfrontiert, ihm erklärt, dass ein harmloses Geplänkel schließlich etwas anderes war als konkrete Taten. Aber natürlich konnte ich das nicht, wenn ich nicht wollte, dass er mich nach meinem Verhältnis zu Red befragte. Ich hatte schließlich selbst keine Ahnung, was da eigentlich zwischen uns passierte. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt so genau wissen wollte. Solange ich meine Gefühle nicht unter die Lupe nehmen musste, konnte ich mich an dem Gedanken aufbauen, dass es im Hintergrund nun einen Mann gab, der mich begehrte. Vielleicht steckte doch etwas von meiner Mutter in mir, denn dieses neue Gefühl wollte ich nicht verlieren. Ich wollte das Ganze aber auch nicht weiterverfolgen, allerdings eben auch nicht wieder ohne einen solchen Verehrer dastehen.
  


  
    Ich ging zur Toilette und betrachtete mich im Spiegel. Unter meinen Augen zeigten sich dunkle Ringe. Im Vergleich zu Kayla kam ich mir uralt vor. Ich zog meinen roséfarbenen Lippenstift nach und kehrte an unseren Tisch zurück. Dort steckte die Kellnerin meinem Mann gerade etwas zu.
  


  
    Ich sagte nichts, bis wir im Wagen saßen. »Was hat dir Kayla vorhin gegeben? Ihre Telefonnummer?«
  


  
    »Sie hat mir Wechselgeld gegeben.«
  


  
    »Aber du hattest die Rechnung doch noch gar nicht bezahlt.«
  


  
    »Mein Gott, Abs, du wirst jetzt aber wirklich langweilig! Du weißt doch, wie sehr ich solche Szenen hasse.« Hunter 
     schaltete das Radio ein: Mick Jagger sang etwas über die Siamkatze eines Mädchens, das ihm verfallen war.
  


  
    Ich blickte aus dem Fenster. Ich war verdammt wütend und Hunter offenbar auch. Der Rest der Fahrt verlief also schweigend.
  


  
    Auch die restliche Woche über wechselten wir kaum ein paar Worte miteinander. Hunter war die meiste Zeit auf dem Speicher verschwunden, um sein Buch zu schreiben, und ich machte mich auf die Suche nach einer Tierarztpraxis, in der man noch nicht mit dem südlichen Ende von Kühen und Pferden in Kontakt gestanden haben musste.
  


  
    »Als ich so jung war wie Sie«, erklärte mir ein wettergegerbter Tierarzt, »durfte man erst praktizieren, wenn man auch Erfahrungen mit großen Tieren gesammelt hatte. Bis vor wenigen Jahren haben wir euch Stadtpflänzchen gleich wieder hinausbefördert, wenn ihr es nicht geschafft habt, eure Hand blind in den Hintern einer Kuh zu stecken und zu bestimmen, in welchem Monat sie ist.«
  


  
    Ich kam zu einem Hausbesuch mit, wo mir ein Pferd auf den Fuß trat. Keiner erkundigte sich nach meinem Befinden. Der Besitzer erklärte nur immer wieder: »Sie hatten verdammtes Glück, Schätzchen, dass es Sie nicht getreten hat.« Der Tierarzt von Northside, dessen linke Gesichtshälfte gelähmt war, murmelte irgendetwas Unverständliches, was darauf hinauslief, dass ich für seine Praxis nicht geeignet sei. Brummend fügte er hinzu, dass er mit Frauen, die bei der leisesten Erschütterung gleich umfielen, sowieso nichts anfangen könne. Ich überlegte mir kurz, ob ich ihn wegen Diskriminierung verklagen sollte, entschied mich dann aber dagegen, da ihm drei Finger der rechten Hand fehlten und er zudem ein Glasauge trug.
  


  
    Als ich ging, kam gerade eine schlanke grauhaarige Frau mit einem großen Vogelkäfig in die Praxis. Der Käfig war in ein schwarzes Tuch gehüllt. Was auch immer sich darunter verbergen mochte – es gab jedenfalls seltsame Kicherlaute von sich, die eher an eine Hexe als an einen Vogel erinnerten. Die Frau warf mir einen misstrauischen Blick zu. Sobald ich draußen war, wurden die Fensterläden geschlossen. Vielleicht war es eine Eule, dachte ich. Aber die Laute hatten eigentlich nicht wie die der Eulen geklungen, die ich bisher gehört hatte.
  


  
    Es lief darauf hinaus, dass meine Ausbildung am tiermedizinischen Institut von New York zwar überall als interessant, aber auch als nutzlos betrachtet wurde – fast so, als besitze ich den zweifelhaften Vorteil, ein Designer-T-Shirt zu tragen oder Italienisch zu sprechen. Kurz gesagt: Was ein Vorteil in Manhattan war, konnte in Northside sinnlos sein.
  


  
    Man schlug mir vor, ehrenamtlich in einem örtlichen Tierheim zu jobben, bis sich etwas anderes ergab – zum Beispiel in Beast Castle.
  


  
    »Das ist doch nicht örtlich«, protestierte ich. »Das ist ja schon fast in New York.«
  


  
    In Manhattan wäre es mir leichtgefallen, mich abzulenken. Dort wäre ich herumspaziert, hätte mir Schaufenster angesehen, wäre ins Kino gegangen. Auf dem Land schienen diese Dinge zwar auch möglich zu sein, aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen.
  


  
    Nach vier Tagen voller Ablehnungen beschloss ich, mir einen Tag freizunehmen. Ich ging in den Garten hinaus und beobachtete ein paar Streifenhörnchen, die miteinander stritten. Ich trank einen Kaffee nach dem anderen und 
     lauschte dem Wind, der in den Bäumen rauschte. Ich wollte Lilliana anrufen. Doch als ich den Hörer abhob, war ein Besetztzeichen zu hören. Ein Elektriker und ein Mann von der Telefonfirma waren zwar inzwischen da gewesen, doch nun war Hunter ständig im Internet, um irgendwelche Nachforschungen anzustellen. Jedes Mal, wenn ich auf den Speicher kam, klappte er allerdings hastig seinen Laptop zu.
  


  
    Ich ging in die Küche und beobachtete eine Viertelstunde lang die Staubpartikel, die durch die Luft tanzten. Dann entschloss ich mich, etwas Sinnvolleres mit meinem Tag anzufangen – wie zum Beispiel auszupacken.
  


  
    Bisher hatte ich es erst geschafft, einige Klamotten und Kosmetikartikel aus den Kisten und Koffern zu ziehen. Alles andere war noch nicht herausgeholt worden. Ich hatte mich nicht dazu überwinden können, obwohl wir nun bereits seit fast einem Monat in diesem Haus lebten. Jetzt verstand ich, warum manche Menschen in wahren Labyrinthen aus Zeitschriften und leeren Flaschen hausten. Ich hatte keine Lust, die Bücher, Kleider, Uni-Unterlagen und die anderen Dinge, die Hunter eingepackt hatte, aus den Zeitungspapieren und der Luftpolsterfolie herauszuziehen.
  


  
    Während unserer letzten Wochen in New York hatte mein Mann, während ich bei der Arbeit war, unser Appartement derart gründlich aufgeräumt, als erwartete er einen Besuch der Geheimpolizei. Leider hatte er dabei meine medizinischen Bücher mit seinen Krimis und meine Unterwäsche mit seinen Turnschuhen zusammengeworfen. Die Jungs von Samson Movers hatten nach einem Hilferuf Gnade vor Recht walten lassen und uns etwas unter die Arme gegriffen. So wurden zumindest die Teller in Papier 
     gewickelt, ehe man sie verstaute, und nicht einfach mit anderem Krimskrams in eine Kiste gesteckt.
  


  
    Während der ersten Wochen in Northside hatte ich nur in einige wenige Kisten geschaut und mich dabei meist in alte Seminararbeiten und Kinderfotos vertieft. So verbrachte ich zahlreiche Stunden damit, in melancholischen Erinnerungen zu schwelgen.
  


  
    Aber ich hatte eine Entscheidung gefällt: Ich war mit Hunter hierher umgezogen und hatte beschlossen, mein altes Leben hinter mir zu lassen. Nun war es an der Zeit, hier auch wirklich anzukommen. Natürlich deprimierte es mich, keine Stelle zu finden und auch in nächster Zukunft keine in Aussicht zu haben. Aber trotzdem musste ich mich endlich zusammenreißen und weitermachen. Es war entwürdigend, voller Selbstmitleid herumzuhängen und wie ein Flüchtling aus ein paar Koffern zu leben. Außerdem erinnerte mich mein Verhalten unangenehm an das meiner Mutter. Ich war Abra Barrow: zupackend, vernunftgesteuert, pragmatisch.
  


  
    Ich machte mich also daran, die Umzugskisten im Gästezimmer in Angriff zu nehmen.
  


  
    Als Erstes sortierte ich alles in drei Gruppen: Dinge zum Wegwerfen, Dinge zum Aufheben und solche, bei denen ich Hunter erst fragen musste, was damit geschehen sollte. Nach einer Weile stieß ich auf eine Mappe, auf deren Deckblatt ich früher einmal >Briefe von Hunter< geschrieben hatte. Interessiert klappte ich sie auf und las.
  


  
    
      Mein süßes Nönnchen,
    


    
      ich male mir gerade aus, wie Du in der Bibliothek sitzt, sauber und ordentlich wie immer, in einem 
       Kleid mit vielen Knöpfen, die bis oben hin geschlossen sind. Du sitzt in einem großen Ledersessel und liest konzentriert in einem Anatomiebuch, während wahre Horden von nervösen Erstsemestern aus der Ferne nach Dir schmachten. Wie gerne würde ich Dich jetzt von Deinen Studien ablenken!
    


    
      Stattdessen finde ich gerade auf schmerzhafte Weise heraus, weshalb es sinnvoll ist, neue Wanderschuhe erst einmal einzulaufen, ehe man damit auf die große Reise geht. Wusstest Du übrigens, dass Zecken es sich besonders gern in den Schamhaaren gemütlich machen? In der ersten Nacht hielt ich sie noch für ein paar Leberflecke, die ich einfach früher nie bemerkt hatte.
    


    
      Meine frische Tulpe, vergiss nicht die Creme zu verwenden, die ich Dir für deine kleinen Hände und Füße gegeben habe. Und dann massiere gleich auch noch deine wunderbar festen Brüste und stell Dir vor, wie ich das tue.
    


    
      Leider werde ich in nächster Zeit stattdessen Blasen anstechen und mir wünschen, dass ich Dich anrufen könnte.
    


    
      

    


    
      In Liebe, Dein Hunter
    


    
      

    


    
      P. S. Es ist übrigens wirklich seltsam, die ganze Zeit über allein zu sein. Man merkt gar nicht, wie viel Zeit und Aufmerksamkeit man anderen Menschen widmet, mögen diese nun real oder fiktional sein (wie in Büchern oder im Fernsehen), bis man 
       sich auf einmal mit echter Stille auseinandersetzen muss.
    

  


  
    Als ich den Brief in die Mappe zurücklegte, fiel mir ein weiterer Brief auf, der dem Datum nach in Rumänien geschrieben worden sein musste. Allerdings hatte Hunter ihn mir nie geschickt.
  


  
    
      Abra,
    


    
      diese Reise ist eine der unglaublichsten, herzzerreißendsten und wunderbarsten Erfahrungen, die ich jemals gemacht habe. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich Dir verständlich machen könnte, welche Veränderungen Transsylvanien und die Karpaten in mir bewirkt haben. Aber wie kann ich von einer Verwandlung sprechen, wenn diese noch nicht abgeschlossen ist? Magda, die Wolfsforscherin, die ich hier kennengelernt habe, hat mir erklärt, dass das Fieber, unter dem ich momentan leide, wieder sinken wird. Aber in meinem Herzen weiß ich: Ich kann niemals mehr in die Banalität des Lebens zurückkehren, das ich bis vor wenigen Monaten noch in New York geführt habe.
    


    
      Was mich zu der schwierigen Entscheidung führt, Dich zu bitten, unseren Steuerberater
    

  


  
    Mir fiel noch ein Stück Papier in den Schoß, auf das jemand mit einer kraftvollen, europäisch anmutenden Schrift notiert hatte: 

    
      
        Vergiss nicht: Du darfst nichts überstürzen. Warte den Herbst ab. Vielleicht sogar den Winter. Und ruf mich erst an, wenn Du Dir ganz sicher bist.
      

    

  


  
    Ich brauchte keine Unterschrift, um zu wissen, wer das geschrieben hatte: Magda. Es stammte von der anderen Frau in Hunters Lebens, die, wie er mir versichert hatte, nichts mit seinen seltsamen Stimmungen oder dem plötzlichen Wunsch, aufs Land zu ziehen, zu tun hatte. Diese andere Frau in seinem Leben, die meinen Mann in ihren Bann gezogen hatte und das ganz offenbar noch immer tat.
  


  
    Ruf mich erst an, wenn Du Dir ganz sicher bist.
  


  
    Er hatte sich also nicht für mich entschieden. Er hatte sich nicht einmal fürNorthside statt für Rumänien entschieden. Diese Magda hatte ihm vielmehr befohlen abzuwarten, vermutlich bis sie beurteilen konnte, wie stark er sich in einen Wolf verwandelt hatte oder nicht. Und wie es sich für einen gehorsamen Hund gehörte, wartete er brav ab.
  


  
    Mit heftig pochendem Herzen legte ich die Briefe in die Mappe zurück. Diese warf ich wieder in die Kiste, aus der ich sie herausgeholt hatte, und stand auf. Mir war schwindlig. Ich lief in den Garten hinaus, wo der Herbst bereits seinen Höhepunkt erreichte. In der Nacht zuvor hatte ein starker Wind die roten und gelben Ahornblätter von den Bäumen gerissen. Ich rannte in den Wald und stieg den Hügel hinauf, vorbei an dem beschädigten Stacheldraht. In meinem leichten Pulli wurde mir kühl. Kletten blieben an meinem schwarzen Wollrock hängen, als ich mich durch hohes Gras kämpfte und die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Je höher ich stieg, desto weiter kam mir der bewölkte Himmel vor.
  


  
    Ich hatte schon immer ein Gespür für Richtungen besessen, auch wenn ich es oft vor mir selbst nicht zugab, dass ich genau wusste, wo ich war. Meine Füße fanden wie von allein den Pfad, den Red uns gezeigt hatte. Diesmal war es heller Tag, und die Bäume verloren ihr Laub. Ich stapfte über den Teppich aus Blättern und Fichtennadeln, bis ich die Blockhütte sah, die wir an jenem Abend nicht erreicht hatten. Es handelte sich um ein Haus aus unbehandelten halben Baumstämmen, das auf kurzen Pfosten stand. Bitte sei zu Hause, dachte ich. Red war der Einzige, bei dem ich mich nicht wie eine Idiotin fühlen musste, wenn ich erzählte, was ich soeben herausgefunden hatte. Da war ich mir sicher. Wenn man jemanden begehrt, hält man diesen Menschen nicht für einen Idioten – so einfach war das.
  


  
    Ich blieb vor der Haustür stehen und klopfte. Niemand antwortete. Ich klopfte erneut. »Hallo?« Dann drehte ich am Türknauf. Die Tür war unverschlossen. Als ich eintrat, sah ich sogleich, dass er tatsächlich nicht zu Hause war.
  


  
    Man erfährt viel über einen Menschen, wenn man sieht, wie er wohnt. Hunters Zimmer im Studentenwohnheim war so leer gewesen, als hätte dort niemand gelebt. Das hatte er im Grunde ja auch nicht. Er hatte sich in den Zimmern anderer häuslich eingerichtet. In Reds Hütte war es ganz ähnlich. Es handelte sich um das Zuhause eines Junggesellen, das kaum eingerichtet war. Auch Red schien vor allem irgendwo anders zu wohnen. Er hatte ein Bett mit einer indianischen Decke, einen schlichten Kieferntisch und zwei Stühle. Auf der Tischplatte war eine Patience ausgelegt. Außerdem gab es einen Teppich aus Schafsfell, einen kleinen CD-Spieler, einen umgedrehten Getränkekasten, auf dem ein paar zerfledderte Elmore-Leonard-Western lagen, 
     einen winzigen Camping-Kocher und einige Dosen Bohnen. Ich schaltete den CD-Spieler an. J. J. Cale sang mit seiner heiseren Stimme, dass er auf einmal weder lesen noch schreiben könne, sondern mich die ganze Nacht über lieben wolle. Klang nicht übel.
  


  
    Ich hörte etwas hinter mir und drehte mich hastig um. Doch es war niemand da. Nur die knarzende Tür wurde vom Wind hin und her gestoßen. Ich setzte mich auf Reds Bett. Ein modriger Geruch nach alter Wolle stieg mir in die Nase, wobei ich nicht wusste, ob er von der Decke oder dem Schafsfell auf dem Boden stammte. Seltsam, wie feuchte Wolle nach Hund riechen kann.
  


  
    Ich wünschte mir, Red wäre da. Vermutlich wollte ich getröstet werden. Oder seinen Rat hören. Mein Ego ein wenig streicheln lassen. Ich wollte begehrt werden. Aber Red war nicht da. Entweder kümmerte er sich irgendwo um wilde Tiere oder er beglückte gerade Jackie.
  


  
    Ich beugte mich zur Seite, um die Bücher auf dem Getränkekasten zu betrachten. Außer den Western gab es dort auch noch einen Band über nordamerikanische medizinische Kräuter, Ruf der Wildnis und eine Ausgabe des Cosmopolitan. Hm. Ich schlug die Zeitschrift auf – es war die Seprember-Ausgabe – und stellte fest, dass der Artikel >Warum brave Mädchen böse Jungs mögen< mit einem Lesezeichen versehen war. Der Untertitel, den Red mit Leuchtstift rot hervorgehoben hatte, lautete: >Er ist liebenswert, ehrlich und will sich binden – warum langweilt er Sie trotzdem zu Tode?<
  


  
    Armer Red. Die Antwort lag direkt daneben – in der mit vielen Eselsohren markierten Ausgabe von Jack London, dem Kräuterbuch und zahlreichen vergilbten >Ein Mann 
     muss tun, was ein Mann tun muss<-Romanen. Red gehörte zum Typus Dörrfleisch und weiße Unterhosen. Auch wenn ich wusste, dass ich selbst nicht übermäßig kultiviert war, so kannte ich doch den Unterschied zwischen einem Single-Malt und einem Tennessee-Whiskey, zwischen einem Essay und einer Kolumne oder einer eleganten Überleitung und einer hastig gefundenen Lösung. Ich wollte geliebt werden. Aber ich wollte auch einen Mann, dem man nicht das Ende eines Films erklären muss, wenn der Held zur Abwechslung einmal nicht in den Sonnenuntergang hineinreitet, die bösen Jungs besiegt werden und das Mädchen seiner Träume ihm bis ans Ende der Welt folgt.
  


  
    Red gehörte eindeutig zur Kategorie Jack Daniel’s, also zu Kolumnen über aufregende Sportarten wie Angeln und Sonnenuntergängen in Filmen, wo die Welt noch in Ordnung war. Wenn er in Hunters Alter oder sogar noch jünger gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht anders beurteilt. Dann hätte er noch Zeit gehabt, sich zu ändern und auf andere Weise zu reifen. Doch trotz der überraschend jungenhaften Art, die er manchmal an den Tag legte, kam er mir eher wie Ende dreißig, ja möglicherweise sogar noch älter vor. Er hielt sich mit dem Erlegen von Schädlingen über Wasser und lebte ohne Strom. Solche Hindernisse ließen sich nicht einmal durch Cosmopolitan aus dem Weg räumen – das wusste ich mit absoluter Sicherheit.
  


  
    Ich legte die Zeitschrift wieder an ihren Platz zurück, als mir einige Pfeile und Bögen auffielen, die da in einer Ecke lehnten. Die Pfeile hatten Metallspitzen und sahen gefährlich aus, so als würde man damit nicht auf eine Zielscheibe, sondern auf ein Tier schießen. Ansonsten konnte ich weder eine Falle noch Gift entdecken, was mich stutzig machte. 
     Wie konnte Red davon leben, wenn er nur mit Pfeil und Bogen gegen die Schädlinge ausrückt?
  


  
    Ich sah mich ein letztes Mal um und fand noch etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Patience war in einer Art Schildmuster ausgelegt, und auf den Karten waren Tierköpfe abgebildet. Sie sahen genauso aus wie die Karten, die meine Mutter benutzt hatte. Ich konnte einige der Tiere entdecken, die sie auch für mich gelegt hatte: Eule, Kojote, Wolf und etwas, das wie ein wilder Truthahn aussah. Gütiger Himmel, ich hoffte, dass er die Karten nicht für mich gelegt hatte. Was hatte meine Mutter nochmal gesagt? Eule, Kojote, Wolf... Magisches, das sich mir nähern sollte, etwas über den Kojoten als Betrüger und den Wolf als Führer?
  


  
    War das nicht typisch? Offenbar entpuppte sich der erste Mann, der mit mir flirtete, als genauso durchgeknallt wie meine Mutter.
  


  
    Ich wollte Reds Hütte nicht wieder verlassen, ohne ihm eine Nachricht zu schreiben. Sonst würde das zu sehr nach einem Spionieren aussehen. Doch ich konnte nirgendwo ein Stück Papier entdecken. Also suchte ich eine Hundekarte aus dem Kartenstapel und legte sie auf Reds Kissen, ehe ich die Decke glatt strich. Ich konnte nur hoffen, dass Red nichts gegen meinen Besuch einzuwenden hatte. Zumindest hatte ich so ein Zeichen hinterlassen und war nicht einfach wieder heimlich verschwunden.
  


  
    Mein Gott, wie ich Heimlichkeiten hasste! Ich lief den Hügel hinunter und fühlte mich jetzt stark genug, Hunter mit den Briefen zu konfrontieren.
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    Es gibt eine sichere Methode herauszufinden, wer mehr Macht in einer Beziehung besitzt, und zwar indem man einen Streit anfängt. Einen Streit, bei dem man das Gefühl hat, völlig im Recht und tief verletzt zu sein. Dann kann man beobachten, ob der Partner, der sich eigentlich vor Scham winden und entschuldigen oder wenigstens die Güte haben müsste, aufmerksam zuzuhören, sofort in die Defensive geht, ob er einen wegen Eindringens in die Privatsphäre und Vertrauensbruchs attackiert und schließlich bezichtigt, die eigene Verunsicherung auf ihn zu übertragen – oder ob er das nicht tut. Wenn man danach versucht, das Gespräch wieder auf sein Verhalten zurückzulenken, kann man sehen, ob der Partner mit einem Satz wie »Ich bin jetzt einfach zu wütend, um weiterzureden« antwortet oder nicht. Wenn man ihn schließlich nur noch von hinten sieht, weil er aufgebracht davonstürzt, während man selbst noch tiefer verletzt und unglücklicher als zuvor zurückbleibt, dann... ja, dann hat ganz offensichtlich der Partner das Heft in der Hand.
  


  
    Nach meiner Rückkehr aus dem Wald marschierte ich schnurstracks in den Speicher hinauf und informierte Hunter, dass ich die Briefe entdeckt hätte. Er gab einen gequälten 
     Seufzer von sich und drehte sich mir widerstrebend zu. Auf dem Bildschirm seines Computers bemerkte ich eine Instant Message, die er gerade erhalten hatte.
  


  
    »O Gott, fängst du schon wieder an? Verdammt, Abs, vielleicht solltest du doch nach New York zurück und wieder für dieses Institut arbeiten. Hier scheinst du wirklich total durchzudrehen.«
  


  
    »Ich kann nicht zurück.« Meine Stimme klang nicht lauter als ein Flüstern.
  


  
    »Dann such dir was anderes. Beschäftige dich irgendwie, bevor du uns beide in den Wahnsinn treibst, nur weil du es nicht erträgst, den ganzen Tag über im Haus herumzuhocken und nicht zu wissen, was du tun sollst.«
  


  
    »Ich sitze gar nicht den ganzen Tag über im Haus herum!«
  


  
    »Bis heute hattest du noch nicht mal angefangen, die Kisten auszuräumen. Du hast keinen Job, kochen tust du auch nichts...«
  


  
    »Ich suche nach einer Stelle, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Und gestern Abend habe ich sehr wohl gekocht, aber du wolltest ja nicht essen...«
  


  
    »Ich meine richtiges Essen.«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Hör zu«, sagte ich. »Es geht jetzt nicht darum, was ich tue oder nicht, sondern ich bin hier heraufgekommen, um über diese Briefe zu sprechen. Und über Magda.«
  


  
    Hunter nickte langsam, als hätte er gerade etwas gehört, was er schon lange vermutete. »Aha. Ich weiß genau, worum es hier geht. Dieser plötzliche Vertrauensbruch, dieses Bedürfnis, mir vierundzwanzig Stunden lang auf der Pelle zu hocken. Du fühlst dich verloren, du weißt nicht, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Es tut mir leid, Abs, aber 
     dafür musst du schon selbst eine Lösung finden. Du kannst dich nicht ständig an mich klammern und darauf hoffen, dass ich deinem Leben einen Sinn gebe.«
  


  
    »Das ist wirklich unfair, Hunter! Ich habe einen Brief gefunden, in dem du mich bittest, unseren Steuerberater zu kontaktieren. Was sollte das? Wolltest du die Scheidung einreichen und dich vorher noch erkundigen, ob sich das steuerlich rechnet? Was ist in Rumänien passiert, Hunter? Ich finde, ich habe ein Recht, das endlich zu erfahren. Wir müssen offen miteinander reden.«
  


  
    »Gut. Du kannst ja hierbleiben und offen reden. Ich gehe jetzt jedenfalls.« Er sicherte seine Dokumente und drückte dann auf den Knopf, um den Laptop auszuschalten.
  


  
    »Nein!«, protestierte ich. »Du gehst jetzt nicht schon wieder zu Moondoggie’s, um mit dieser verdammten Kellnerin zu flirten.«
  


  
    Hunter wurde dunkelrot, seine Augen funkelten gefährlich. »Du hast wirklich vor, mich stinkwütend zu machen, was, Abra?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass das alles meine Schuld sein soll?«
  


  
    »Mir reicht dieser ganze Scheiß.«
  


  
    »Nein, mir reicht er!«« Ich rannte zur Treppe und stürmte mit wild pochendem Herzen hinunter. Ein Teil von mir hoffte, dass er mir nacheilen und mich aufhalten würde. Aber das tat er nicht. Vielleicht war er zu überrascht, dass zur Abwechslung ich mal davonstürzte.
  


  
    Am Fuß der Treppe hielt ich inne und blickte nach oben. Hunter lehnte nun doch an der Brüstung und sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Abra, was zum Teufel soll das?«
  


  
    »Ich nehme den Wagen, bevor du ihn dir krallst.« Ohne eine Jacke verließ ich das Haus. Der Wagenschlüssel steckte bereits, wie immer auf dem Land. Im Auto war es warm und muffig, und ich brauchte mindestens drei Anläufe, ehe es mir gelang, den Fahrersitz so weit nach vorne zu rücken, dass ich die Pedale erreichte. Ich fuhr hier sonst fast nie. Hunter hasste es, wenn jemand anders die Kontrolle übernahm, und mir hatte das bisher nie etwas ausgemacht.
  


  
    Bisher hatten wir noch keine solche Auseinandersetzung gehabt. Vor Hunters Rückkehr aus Rumänien waren wir uns im Grunde nie in die Haare gekommen. Vermutlich war das auch einer der Gründe gewesen, warum er sich für mich entschieden hatte. Ich war seine stille Nonne, sein liebes Mädchen, sein williger Nebendarsteller.
  


  
    Ich ließ den Motor an und fuhr los.
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    Als ich so heftig weinte, dass ich vor Tränen die Straße nicht mehr sehen konnte, hielt ich an. Ich befand mich etwa drei Kilometer außerhalb von Northside, am Fuße des Old Scolder Mountain. Vermutlich hatte ich von vornherein vorgehabt, eine Runde zu laufen, aber bewusst wurde mir das erst jetzt.
  


  
    Es ist schon lustig: In der Großstadt verlässt man einfach das Haus, wenn man spazieren gehen will, um seinen Kopf freizubekommen. Wenn man Rasen unter den Füßen haben möchte, läuft man in den nächsten Park. Aber hier auf dem Land, wo ich von Natur umgeben war, wurde ich fast überall von Schildern darauf hingewiesen, dass das Betreten für Unbefugte verboten sei.
  


  
    Ich zog mir eine gefütterte Jacke, die im Wagen lag, über den Pulli und den schwarzen Rock. Meine weichen Lederschuhe waren zwar für eine Wanderung nicht geeignet, doch das störte mich weniger als meine bohrenden Kopfschmerzen, die zuerst als leichter Druck an den Schläfen begonnen hatten und sich nun allmählich zu einer ausgewachsenen Migräne entwickelten.
  


  
    Ich kletterte aus dem Auto und lief los. Erst als ich an zwei orangefarbenen Pfeilen vorbeigekommen war, wurde 
     mir klar, dass ich einen Rundgang gewählt hatte, der nicht den Berg hinaufführte. Ich kehrte also auf demselben Weg wieder zurück und begann zwischen zwei leuchtenden roten und goldenen Ahornbäumen mit dem Aufstieg. Die anderen Bäume waren schon zur Hälfte entlaubt. Nach fünf Minuten geriet ich ins Keuchen. Ein junger Mann mit Bart und Golden Retriever kam mir entgegen und lächelte mir zu, als wir aneinander vorbeigingen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr: sechzehn Uhr. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass es schon so spät war. Aber ich vermutete, dass mir noch zwei Stunden Tageslicht blieben – genug Zeit, um den Gipfel zu erklimmen und wieder abzusteigen. Jedenfalls wenn ich mich anstrengte.
  


  
    Ich lief und lief, bis ich an nichts anderes mehr dachte als daran, wohin ich den nächsten Fuß setzte: auf diesen Stein, über diese Wurzel, zwischen Kies. Die Luft war herbstlich klar und kühl, und ich begann allmählich durchzuatmen. Immer wieder war Vogelgezwitscher zu hören, das abrupt abbrach, um dann nach einer Weile erneut wieder einzusetzen. Auch ein paar Grillen oder Zikaden zirpten. Ich roch den frischen Duft der Fichtennadeln und nahm das Plätschern eines kleinen Baches in der Nähe wahr. Ein leichter Wind kühlte meinen verschwitzten Nacken, und ich hob meine Haare hoch, während ich immer weiter nach oben stieg. Erst als ich den Wohnwagen entdeckte, wusste ich, dass ich irgendwie vom Weg abgekommen sein musste.
  


  
    Es war einer dieser unheimlich wirkenden, verrosteten Trailer, die man manchmal mitten auf einem Feld findet. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er hierher gekommen sein mochte. Meines Wissens gab es keine Straße auf diesen 
     Berg, die breit genug gewesen wäre. Ich sah ihn genauer an. Es handelte sich um ein altes Vehikel, vermutlich aus den fünfziger Jahren, vielleicht sogar aus noch früheren Zeiten.
  


  
    Der Wagen war bewohnt. Jemand lebte hier und hatte vor die Tür sogar einen ausgehöhlten Halloween-Kürbis und ein Plastikreh gestellt. Neben einem Laubhaufen lag ein Rechen, und um den Wohnwagen lagen eine ganze Menge alter Autowracks und verrosteter Waschmaschinen herum. Ich warf einen Blick auf das »Betreten verboten«-Schild und überlegte. Sollte ich einfach umdrehen und versuchen, den richtigen Weg zu finden, oder sollte ich eher um Hilfe bitten? Über den Bäumen wurde der Himmel bereits dunkler. Ich warf erneut einen Blick auf meine Uhr: Viertel vor fünf.
  


  
    Und dann hörte ich ein warnendes Knurren.
  


  
    Mist. Ich drehte mich um und entdeckte einen Hund, dem man garantiert nicht in freier Wildbahn begegnen wollte. Es war ein mindestens fünfzig Kilo schwerer Malamute-Mischling, in dem vermutlich noch etwas von einem Rottweiler und einem Mastiff steckte, wenn man seine goldenen Augen, das glatte Fell und das gewaltige Maul betrachtete.
  


  
    »Braver Hund«, murmelte ich besänftigend. Aber der Hund knurrte weiter und umkreiste mich nun mit aufgestellten Nackenhaaren. Es heißt zwar immer, dass bellende Hunde nicht beißen, aber das ist ja auch klar, dachte ich grimmig. Wie sollen sie denn noch bellen, wenn sie ihre Zähne schon tief in deinen Schenkel gebohrt haben?
  


  
    Ich spürte, wie ich am ganzen Körper zitterte. Man durfte einem Angreifer niemals zeigen, dass man Angst hatte, doch dieser Ratschlag nützte mir herzlich wenig. Wahrscheinlich 
     konnte dieser Hund sowieso riechen, wie es um mich bestellt war. Ich zwang mich dazu, mich so wenig wie möglich zu bewegen, und konnte nur hoffen, dass bald jemand kommen und mich aus dieser Lage befreien würde...
  


  
    Da tauchten ein zweiter und ein dritter Hund auf, die beide etwas kleiner waren und ein glatteres Fell als ihr Vorgänger hatten, aber ebenfalls losbellten.
  


  
    »Hallo? Istjemand zu Hause? Hallo?«, rief ich verzweifelt. Als der Himmel noch dunkler wurde, tauchte ein vierter Hund auf und stimmte in der Nähe einer Schubkarre ebenfalls in das Gebell mit ein. Ich brauchte einen Moment, ehe ich ihn erkannte. Es war Pia. Gütiger Himmel – alle diese Hunde sahen wie Wölfe aus!
  


  
    »Pia! Pia? Braves Mädchen. Kennst du mich nicht mehr?« Sie legte den Kopf zur Seite und fing an zu winseln. Auf ihrer Brust und ihren Läufen hatte sie schreckliche nackte Stellen. Mein Gott, was machte Jackie hier? War sie dabei, ein eigenes Wolfsrudel zu züchten? Nettes Hobby für eine Frau aus der Unterschicht, die sich vermutlich keine Alarmanlage leisten konnte und stattdessen auf die Hilfe einer wilden Meute setzte. Und wie ironisch es vom Schicksal doch war, dass gerade ich ihr geholfen hatte, Pia wieder zurückzubekommen!
  


  
    Die anderen Hunde hatten inzwischen einen Kreis um mich herum gebildet und schienen immer mehr in Rage zu geraten. Als ich aus Versehen einem besonders wütenden Tier in die Augen blickte, schaute ich daraufhin hastig zu Boden. Ich gab mich so unterwürfig und harmlos wie möglich. Verdammt, wo steckte nur Jackie? Ich malte mir bereits ihre Miene aus, wenn sie mich fand, während ich vor ihrer Haustür verblutete. Wahrscheinlich würde sie 
     sich dann zumindest keine Sorgen mehr machen, ob Red an mir interessiert war. Und Hunter konnte sich seine Scheidung auch sparen...
  


  
    Nein. Solche Gedanken waren – schlecht. Das waren ganz schlechte Gedanken...
  


  
    Der Hund, der jetzt auftauchte, war der erste, bei dem ich mir sicher war, dass er kein Wolfshund-Hybride war. Sondern ein Wolfskojote. Er landete in einem gewaltigen Sprung aus dem Nichts plötzlich vor mir. Ein Hirsch oder ein Reh wäre zu einem solchen Sprung vermutlich in der Lage gewesen, aber kein Hund. Er hatte große Kojotenohren und ein glattes rotgraues Kojotenfell, während sein gewaltiges Maul an einen Wolf erinnerte – zum Beispiel an den Wolf aus dem Märchen, der von Rotkäppchen darauf hingewiesen wird: »Ach, Großmutter, was hast du für ein großes Maul!« Obwohl er etwas kleiner als der Malamute und auch wesentlich schlanker war, hatte er bei dem Rudel eindeutig das Sagen. Er hielt sich nicht lange mit Schwanzwedeln oder unsinnigem Gebelle auf, sondern warf mir nur einen Blick zu, duckte sich und spannte alle seine Muskeln an.
  


  
    Verdammter Mist, jetzt war es also wirklich um mich geschehen...
  


  
    Ich wusste, dass ich keuchte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Dann beging ich auch noch den Fehler, erneut aufzublicken. Vermutlich wollte ich instinktiv nur sehen, wann genau mein Hals nun zerfetzt werden würde. Dabei schaute ich dem Alphamännchen direkt in die Augen.
  


  
    Und zwar genau in dem Moment, in dem mir das Tier zuzwinkerte.
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    Hunde zwinkern nicht. Wölfe oder Kojoten auch nicht. Jedenfalls nicht absichtlich auf diese Kleiner-Scherzzwischen-Freunden-Art. Vielleicht war dem Tier auch etwas ins Auge geflogen? Eine Mücke? Es musste überhaupt nichts bedeuten. Es bedeutete jedenfalls sicher nicht: Keine Sorge, ich werde dich nicht beißen. Also blieb ich regungslos stehen und wartete ab. Der rötliche Kojotenwolf zog die Brauen hoch und gab ein fragendes Jaulen von sich.
  


  
    »Was ist denn los, mein Starker?«, flüsterte ich. Die anderen Hunde setzten sich auf ihre Hinterläufe, um der neuesten Entwicklung der Show zuzusehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  
    »Mensch, dich hätte ich hier aber wirklich nicht erwartet, Abra.«
  


  
    Ich drehte mich um und entdeckte Jackie. Sie trug eine Jeansjacke mit Fransen und begutachtete mich ziemlich misstrauisch. Ohne zu zögern trat sie zu dem Kojotenwolf und tätschelte ihm den Kopf. In dem dunkler werdenden Abendlicht hatte ich das Gefühl, als wollte sie sich mit ihm gegen mich verbünden – wie eine Ehefrau, die ihren Mann dazu auffordert, einen unerwünschten Gast so schnell wie möglich wieder loszuwerden.
  


  
    »Ich war spazieren«, erklärte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier oben wohnst. Eigentlich bin ich nur vom Weg abgekommen.«
  


  
    Jackie betrachtete mich aus schmalen Augen. »Für einen Moment habe ich dich für einen dieser Städter gehalten, die immer wieder hier hochkommen und versuchen, eines meiner Babys für Halloween zu stehlen. Man weiß nie, auf welche fürchterlichen Ideen Leute kommen können, wenn sie sich langweilen. Der schwarzen Katze meiner Freundin wurden vor fünf Jahren die Augen ausgestochen.«
  


  
    »Mir war nicht mal klar, dass schon wieder Halloween ist.« In New York sah man vor Sonnenuntergang viele Kinder in leuchtend bunten Superhelden- und Prinzessinnenkostümen und mit ausgehöhlten Plastikkürbissen. Doch hier hatte ich noch kein einziges gesehen.
  


  
    »Du hast großes Glück gehabt, dass dir die Hunde nicht an die Gurgel gegangen sind. Wenn Red dich nicht rechtzeitig gesehen hätte...«
  


  
    »Red?«
  


  
    »Dieser rote Bursche da.« Sie zögerte. »Nach Red benannt. Wegen seiner Fellfarbe, weißt du. Und wegen seines Charakters. Er ist ein guter Junge. Das bist du doch, nicht wahr, mein Red?«
  


  
    Das Tier hob seine Schnauze, als Jackie ihm die Ohren kraulte. Dann sah er mich mit seinen klugen, traurigen Augen aufmerksam an.
  


  
    »Sind das alles Wolfshybriden, Jackie?«
  


  
    Die Frau hielt die Augen weiterhin auf das Tier gerichtet. »Braver Junge, guter Junge. Ja, das bist du, ein braver Junge. Wer ist deine Mama? Wer ist deine Mama?« Sein Schwanz wedelte. Doch immer wieder warf er mir einen 
     dieser schuldbewussten Hundeblicke zu, die bedeuteten, dass er einfach nicht anders konnte.
  


  
    »Züchtest du sie?«
  


  
    Jackie richtete sich auf und sah mich mit verkniffenem Mund an. »Nein, ich züchte sie nicht. Ich rette sie vor den Idioten, die glauben, sie hören den Ruf der Wildnis – und die dann in Panik ausbrechen, sobald sich ein Tier einmal nicht ganz so verhält, wie sie sich das vorstellen.«
  


  
    Ein paar der Hybriden spürten die Anspannung ihres Frauchens und knurrten erneut leise. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe es nur satt, mich ständig rechtfertigen zu müssen.« Sie seufzte, während sie ihre Hunde beobachtete. »Hört auf.« Das Knurren um mich herum verstummte ruckartig, als wäre ein Schalter umgelegt worden. »Viele Leute haben etwas dagegen, dass ich mich um diese Burschen kümmere. Denen ist völlig egal, warum ich das mache.«
  


  
    Das Laub in den Bäumen rauschte, die Luft wurde deutlich kälter. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich drehte mich um und stellte fest, dass die Schatten der Bäume länger geworden waren. Ein herbstlicher Mond, rötlich und voll, erhob sich über den düsteren Baumkronen.
  


  
    »Ich sollte lieber wieder zurück.«
  


  
    »Dafür ist es jetzt zu spät. Du wirst den Pfad nicht mehr sehen.«
  


  
    »Aber Hunter...«
  


  
    »Den kannst du anrufen. Ich habe nämlich Telefon, weißt du.«
  


  
    Ich lächelte, wobei ich nicht wusste, ob sie mich in dem Zwielicht überhaupt noch richtig sehen konnte. Wir standen 
     ziemlich weit voneinander entfernt. »Ich möchte dir keine Umstände machen, Jackie...«
  


  
    »Es ist trotzdem zu spät. Du musst die Nacht hier verbringen. Ich habe meinen Jeep etwa einen Kilometer entfernt geparkt. Aber bis ich wieder zurückkommen würde, wäre es bereits stockdunkel.«
  


  
    »Du gehst also abends nie weg?«
  


  
    »An Halloween garantiert nicht.« Sie drehte sich um und marschierte zum Trailer. Ich beobachtete, wie sich die schlanke Gestalt von Red, dem Wolfskojoten, von der restlichen Gruppe löste und in der Nacht verschwand. Vermutlich suchte er nach den anderen seines Rudels.
  


  
    »Wenn ich schon hier bin, könnte ich mir doch gleich auch mal Pia ansehen«, schlug ich vor.
  


  
    Jackie wandte sich zu mir um. Nachdenklich zündete sie sich eine Zigarette an. »Das wäre nett.« Sie stieß einen Pfiff aus und schnippte mit den Fingern. Die geschmeidige Hündin eilte sogleich an ihre Seite. Ich untersuchte das Tier, so gut das ohne die richtigen Instrumente ging. Eines war jedenfalls eindeutig. Sie verlor sowohl an den Läufen als auch am Bauch ihr gesamtes Fell.
  


  
    »Das sieht mir ganz nach einer Art Hautallergie aus«, sagte ich. »Aber auch ihr Bauch scheint zu schmerzen. Es wäre das Beste, sie röntgen zu lassen...«
  


  
    »Das geht nicht. Hier in der Gegend jedenfalls nicht.« Jackie trat ihre Kippe aus. »Die behaupten, dass sie jemanden gebissen hätte.«
  


  
    Ich überlegte. »Vielleicht könnte ich meinem früheren Chef eine Mail schreiben. Er hat oft hilfreiche Ideen.« Vor allem wenn Malachy Knox angenommen hatte, dass man Pia allein zurückgelassen hatte und er sie doch für eines 
     seiner Experimente benutzt haben sollte. Aber diesen Gedanken behielt ich für mich.
  


  
    »Du zitterst ja«, bemerkte Jackie. »Komm lieber rein und wärm dich auf.«
  


  
    Sie öffnete die Trailertür. Zu meiner Erleichterung sah es im Inneren des Wohnwagens überraschend gemütlich aus. Es gab einen Tisch und eine Bank, ein Spülbecken und Arbeitsplatten sowie in einer Ecke ein Bett. Jackie stieg ein und holte gleich zwei Fertiggerichte aus einer Kühlbox. Sie zündete einen kleinen Gaskocher an, stellte einen Topf mit Wasser auf und legte dann die in Zellophan eingeschweißten Gerichte hinein.
  


  
    »Du hast bestimmt Hunger. Ich hab nur diese Fertiggerichte hier. Das muss leider reichen.«
  


  
    »Ich... äh... ich esse kein Fleisch.«
  


  
    Jackie warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Makkaroni mit Käsesauce in Ordnung?«
  


  
    »Mehr als das. Klingt super. Hast du eigentlich einen Spiegel?«
  


  
    »Da drüben.«
  


  
    Ich stieg in den Trailer, stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mein Gesicht. Erstaunlicherweise sah ich nach einem Tag der Auseinandersetzungen, des Weinens und des Wanderns gar nicht so mitgenommen aus, wie ich mich fühlte. Ehrlich gesagt, sah ich sogar ganz gut aus. Meine Wangen waren gerötet, meine Augen strahlten, und meine Haare wirkten etwas zerzaust. Meinen Pulli hatte ich am Dekolletee eingerissen, so dass das V noch tiefer ausgeschnitten war. Man konnte jetzt den oberen Rand meines weißen BHs sehen. Ich brauchte einen Moment, um den richtigen Ausdruck zu finden. Wild. Ich sah eindeutig wild 
     aus. Ich fasste meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.
  


  
    »Möchtest du ein Bier?«, fragte Jackie.
  


  
    »Gern.« Ich wandte mich vom Spiegel ab und rutschte auf die Bank, die offenbar sowohl als Couch als auch als Küchenbank diente.
  


  
    »Ist leider etwas warm. Das Eis in der Kühlbox ist mir geschmolzen.«
  


  
    »Kein Problem.« Ich nahm einen Schluck warmes Bier. Irgendwie kam ich mir wie bei einem echten Abenteuer vor, obwohl ich nur eine Nacht lang in das Leben eines anderen Menschen hineinschnuppern würde. Zugegebenermaßen klang das nicht gerade irrsinnig aufregend, aber für mich bedeutete es eine echte Abwechslung.
  


  
    Ich blickte mich um. Die Teller und Becher waren kleiner als in einem gewöhnlichen Haushalt und ordentlich ineinander gestapelt. Der Wohnwagen strahlte einen eigentümlichen Charme aus. Ich kam mir fast wie bei den sieben Zwergen hinter den sieben Bergen vor.
  


  
    »Ich bin noch nie zuvor in einem Trailer gewesen«, gab ich zu. »Alles ist so klein hier.«
  


  
    »Der Trailer ist schon verdammt alt«, entgegnete Jackie entschuldigend.
  


  
    »Aus den Fünfzigern?«
  


  
    »So alt dann auch wieder nicht. Aus den Siebzigern. Hier.« Sie holte die beiden Fertiggerichte aus dem inzwischen kochenden Wasser und zog die Folien ab. Dann reichte sie mir mein Essen, das auf einem kleinen Alutablett mit verschieden großen Vertiefungen verteilt war. Außer den Makkaroni mit Käsesauce gab es gekochte Karotten und einen kleinen Schokoladenpudding.
  


  
    »Danke. Könnte ich vielleicht zuerst dein Telefon benutzen?«
  


  
    »Natürlich.« Der Telefonapparat hatte noch eine Drehscheibe. Jackie schaltete einen winzig kleinen Fernseher an, während ich wählte. Nach dem fünften Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein.
  


  
    »Hunter? Hallo? Hier ist Abra. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich übernachte heute bei Jackie. Hab mich auf einer Wanderung verlaufen. Morgen früh bin ich wieder zurück.« Ich bemühte mich darum, so sachlich wie möglich zu klingen. »Falls du mich anrufen willst, wenn du wieder zurück bist – die Nummer hier ist...««
  


  
    Ich hielt Jackie den Hörer hin, und sie sprach ihre Telefonnummer auf.
  


  
    »Also, mach dir keine Sorgen. Gute Nacht.« Ich legte auf, ohne ihm zu sagen, dass ich ihn vermisste – was ich bisher noch nie vergessen hatte.
  


  
    Nachdem wir die kleinen Gerichte verspeist hatten, gab es nichts mehr zu tun. Obwohl es erst acht Uhr abends war, fühlte es sich eher wie Mitternacht an. Ich warf die Alutabletts in den Abfall, und Jackie klappte die Bank auf und den Tisch weg. Nun war die Sitzecke zu einem Bett geworden.
  


  
    »Ich geh nach draußen, um noch eine Zigarette zu rauchen. Außerdem kann man hier auch nur im Freien aufs Klo. Ich habe zwar laufendes Wasser zum Zähneputzen und so, aber ich hasse es, die Toilette leeren zu müssen. Wenn es dir also nichts ausmacht...«
  


  
    »Klar, ich komme auch nach draußen.«
  


  
    Wir traten hintereinander ins Freie, wo die Grillen ein kleines Konzert veranstalteten. Ein Kratzen und ein Funken, und dann konnte ich den Geruch einer Zigarette riechen. 
     Wir lehnten uns beide an einen Truck, der die Straße bestimmt schon lange nicht mehr gesehen hatte. Über den Bäumen hing ein strahlender Vollmond.
  


  
    »Auch eine?«
  


  
    »Nein, danke... halt, warte. Doch, ich hätte auch gern eine. Danke.« Ich hatte seit der Junior-Highschool keine Zigarette mehr geraucht. Wie damals inhalierte ich auch diesmal nicht. Trotzdem hatte es etwas Befriedigendes, etwas in der Hand zu halten, den Rauch ein- und auszuatmen und ihm in der klaren Nachtluft hinterherzusehen.
  


  
    »Hast du dich mit deinem Mann gestritten?«, wollte Jackie wissen.
  


  
    »Nicht richtig.«
  


  
    »Dann bist du wahrscheinlich davongelaufen, ehe es zu einem Streit gekommen ist.«
  


  
    Wir betrachteten den Mond. Nach einer Weile begann Jackie zu husten und unterbrach damit die Stille.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß alles über dich und Red«, erklärte sie plötzlich.
  


  
    Ich starrte sie verblüfft an, aber sie blickte weiter in die Nacht hinaus. Die Zigarette zwischen ihren Fingern glühte gelb. »Da gibt es nichts zu wissen«, erwiderte ich ein wenig pikiert.
  


  
    Jackie blies eine Rauchwolke in die Luft. »Er will dich. Und du wirst irgendwann mit ihm schlafen, um diesem Kerl, den du geheiratet hast, eins auszuwischen. Und dann wirst du Red wehtun, denn im Grunde ist er nicht dein Typ.« Jackie nahm einen langen Zug. »Wusstest du, dass er eine Art indianischer Schamane ist? Er muss sich bei jedem Insekt dafür entschuldigen, wenn er es tötet, damit dessen Geist nicht wütend auf ihn wird.« Sie betrachtete die Kippe 
     in ihrer Hand, ließ sie fallen und trat sie aus. »Du hältst das vermutlich für totalen Blödsinn.«
  


  
    »Nein, das tu ich nicht. Meine Mutter glaubt auch an... an andere Realitäten.«
  


  
    »Red hat nicht mal einen Highschool-Abschluss. Nur einen Abschluss über den zweiten Bildungsweg – so wie ich.«
  


  
    Ich seufzte. Die Zigarette in meiner Hand war fast niedergebrannt, ohne dass ich noch einmal daran gezogen hatte. Ich ließ sie fallen und trat sie aus. Am liebsten hätte ich Jackie erklärt, dass ich kein Alien aus New York war, der ausschließlich Designerunterwäsche trug und am liebsten in schräge Avantgardestücke ging. Ich wollte ihr erklären, dass ich mit theoretischen Themen oft wesentlich besser zurechtkam als mit praktischen oder mit Menschen und mich deshalb häufig unsicher fühlte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie auch das schon wusste. Und trotzdem annahm, dass ich Red verletzen würde.
  


  
    Irgendwo hinter uns begann einer der Hybriden zu heulen. Es war ein vollkommener Ton, der sogleich von einem anderen erwidert wurde.
  


  
    »Klingt schön«, sagte ich.
  


  
    »Ja, ich weiß. Deshalb hab ich sie auch so gerne um mich. Man kann sich natürlich hübschere oder liebere Hunde zulegen. Aber wenn man musikalisch ist, sollte man sich etwas Wildes holen.«
  


  
    »Heulen die wirklich den Mond an?«
  


  
    »Tun wir das nicht alle einmal im Monat?«
  


  
    Ich nicht, dachte ich. Dafür kam meine Periode viel zu unregelmäßig. Ich wäre immer die Wölfin, die aus der Reihe tanzt.
  


  
    Wir lauschten, während zwei weitere von Jackies Hybriden in den Gesang einstimmten und so die Nacht von magischen Wolfslauten erfüllt wurde. Ich wünschte mir nur, dass mich das Ganze nicht so sehr an die Filme meiner Mutter erinnert hätte – an Werwölfe, Familienflüche und die hübsche Maid, die sich immer in der Gefahr befand, zerfetzt zu werden. Lieber hätte ich das Konzert der wilden Natur ohne diese Assoziationen genossen, als ein uraltes Frage- und Antwortspiel aus >Ich bin hier. Bist du da?< und der Erwiderung des Chors >Wir sind hier. Wir sind hier.<
  


  
    »Ich muss mal«, sagte Jackie.
  


  
    »Okay«, murmelte ich.
  


  
    Sie verschwand in der Dunkelheit, und ich blieb allein zurück. Also entschloss ich mich, ebenfalls mein Geschäft zu erledigen. Ich suchte mir eine geeignete Stelle und zog meinen langen Rock hoch. Da ich nicht so recht sehen konnte, was ich da tat, wurden meine Schuhe etwas feucht. Toilettenpapier hatte ich natürlich auch nicht dabei. Ich zog mir gerade wieder meinen Slip hoch, als ich ein Geräusch hörte.
  


  
    »Einen Moment!«, rief ich. »Ich bin noch nicht fertig!« Ich weiß nicht, warum ich mich vor Jackie so prüde benahm. Vielleicht spürte ich schon, dass es gar nicht Jackie war, die da hinter mir auftauchte.
  


  
    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Red, der an einer Birke lehnte. Er sah so aus, als hätte er schon eine ganze Weile dort gestanden. Sein Gesicht wirkte kreidebleich und elend. Hatte er zu viel getrunken? Er trug zwar eine abgerissene Jeans, sein Oberkörper war jedoch nackt. Zu meiner Überraschung hatte er mehr Behaarung und Muskeln, als ich angenommen hatte. Die Kojoten-Tätowierung auf 
     seinem Oberarm wirkte jetzt kleiner, nachdem ich sehen konnte, wie entwickelt sein Bizeps war.
  


  
    Auf einmal merkte ich, dass ich ihn anstarrte. Unsere Augen trafen sich, und er lächelte.
  


  
    »Red! Alles in Ordnung? Woher kommst du?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich wurde hier geboren. Aber meine Kindheit und Jugend habe ich in einem kleinen texanischen Kaff an der Grenze zu Mexiko verbracht.« Seine Stimme klang so heiser, als hätte er sie längere Zeit nicht benutzt.
  


  
    »Jetzt mal im Ernst. Hast du hier in der Dunkelheit herumgestanden und Jackie und mich belauscht?«
  


  
    »Eine Weile.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Als er mich erneut ansah, funkelten seine Augen. Was ging in ihm vor? Ich konnte seinen Blick nicht deuten.
  


  
    »Man darf doch andere nicht belauschen.«
  


  
    »Ehrlich? Dann solltest du aber auch nicht in die Hütte eines Wildfremden gehen und deinen Geruch auf seinem Bett hinterlassen. Wenn man einmal eine Grenze überschritten hat, sollte man andere nicht für etwas Ähnliches verurteilen.«
  


  
    »Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass ich so... so stark rieche.«
  


  
    »Tust du auch nicht.« Er grinste mich ziemlich anzüglich an, so dass mir etwas unwohl wurde. Allerdings auch warm. »Und ich mag deinen Geruch, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«
  


  
    Es schien mir an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Jackie hält dich für einen indianischen Schamanen.«
  


  
    Red schob die Daumen in seine Jeans. »Soweit ich weiß, 
     stammt das Wort Schamane aus dem Sanskrit. Mein Großvater hat immer gesagt, dass man genauso gut einen Rabbi als einen jüdischen Priester bezeichnen kann, wenn man einen Indianer einen Schamanen nennt.« Er rieb sich das Kinn und sah mich aufmerksam an. »Aber ich habe mal einen Inuit in Kanada kennengelernt, dem ich ein Jahr lang folgen durfte. Durch ihn habe ich sehr viel über Wesen erfahren, die sich nicht immer in der Welt der Wachen bewegen. Aber das macht mich noch lange nicht zu einem Schamanen.«
  


  
    »Was meinst du mit der Welt der Wachen?« Ich trat zu ihm hin und nahm ihn am Arm, um endlich von meinem Urin wegzukommen. »Hast du von ihm gelernt, wie man Dinge im Traum erkennen und verstehen kann?«
  


  
    »Ja, das auch... ich habe von dir geträumt, Doc.«
  


  
    »Wirklich?« Ich richtete den Blick auf den Boden. »Was denn?«
  


  
    »Das solltest du doch wissen«, erwiderte Red. »Schließlich warst du ja dabei.« Ich erinnerte mich an den seltsam erotischen Traum mit Red und kam vor Verlegenheit ins Stolpern. »Vorsicht«, sagte er und hielt mich am Arm fest. »Weiß Hunter, dass du hier bist?«
  


  
    »Ich habe ihm auf den AB gesprochen. Er war nicht zu Hause.««Ich wusste nicht so recht, ob ich glauben sollte, dass ein Mensch einen anderen in seinen Träumen besuchen konnte. Vor einem Monat noch hätte ich das als unmöglich abgetan. Aber jetzt? Inzwischen hatten sich so viele seltsame Dinge ereignet, dass ich mir nicht mehr so sicher war.
  


  
    Red strich über meine Hand, die auf seinem Arm lag. »Dein Mann sucht wahrscheinlich schon nach dir. Am besten bringe ich dich nach Hause.«
  


  
    »Aber es ist dunkel. Jackie meinte, dass es gefährlich ist, jetzt noch unterwegs zu sein.«
  


  
    Er antwortete nicht. Wir blieben stehen, und es kam mir auf einmal seltsam vor, ihn noch immer am Arm festzuhalten. Red atmete tief ein. Seine Nasenflügel bebten. »Für Jackie mag es gefährlich sein. Sie hat die schlechteste Nachtsicht vom ganzen Bezirk Dutchess County. Aber ich kann dich nach Hause bringen.«
  


  
    »Wirklich? Das wäre schön.«
  


  
    Ich ließ seinen Arm los und lief zum Trailer. Erst als ich vor der Tür stand, bemerkte ich, dass Red mir nicht folgte.
  


  
    »Jackie? Jackie, Red ist hier. Er meint, er könnte mich nach Hause bringen, und wenn dir das recht ist, dann würde ich gerne...«
  


  
    Die Tür wurde aufgestoßen, und Jackie steckte den Kopf in die Dunkelheit hinaus. Ihr großer Busen zeichnete sich deutlich unter dem alten Frotteebademantel ab. »Red ist da? Wo ist er?«
  


  
    »Ja, Red ist da, und weil ich dir wirklich nicht zur Last fallen möchte, dachte ich...«
  


  
    »Red? Abra sagt, du würdest sie nach Hause bringen?« Sie klang so überrascht, dass sie mich geradezu verunsicherte. Es war doch nicht wirklich gefährlich, oder? Wir würden doch sicher nicht von einer Horde wild gewordener Waschbären angegriffen werden – oder etwa doch?
  


  
    Red trat aus dem Schatten der Bäume.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, wollte Jackie wissen. »Den ganzen Weg? So ohne T-Shirt?«
  


  
    Ich hatte mich auch schon gewundert, dass Red nur ein Paar zerfetzte Jeans trug, es aber nicht gewagt, ihn nach dem Grund seiner spärlichen Bekleidung zu fragen.
  


  
    »Ja, ich bin mir sicher. Sie sollte heute Nacht lieber zu Hause sein.«
  


  
    Jackie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Trottel, Red. Weißt du das eigentlich? Warum lässt du sie nicht einfach hier übernachten?«
  


  
    »Das weißt du genau.«
  


  
    »Ihr Mann wird sie bestimmt nicht wutentbrannt suchen, wenn du das befürchtest. Du hast doch selbst gesehen, wie er war.«
  


  
    Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich versuchte Reds Reaktion zu deuten, doch sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht gut zu erkennen.
  


  
    »Das war damals. Heute Nacht könnte es ganz anders sein.«
  


  
    Ich räusperte mich. »Also – Hunter ist nicht gerade der Typ, der schnell eifersüchtig wird. Falls du dir Sorgen machst, dass er durchdrehen könnte, weil ich mal eine Nacht weg bin, dann irrst du dich.«
  


  
    Red trat ins Licht, das aus dem Trailer kam. Ich konnte einen Schweißfilm auf seinem Gesicht und seiner Brust erkennen. »Das kann man nie wissen, Abra«, erwiderte er. »Menschen ändern sich.«
  


  
    »Ich glaube aber nicht, dass er sich in dieser Hinsicht ändern wird.«
  


  
    »Möchtest du lieber hierbleiben?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf den Trailer. »Na ja, wenn es gefährlich ist...«
  


  
    Red gab ein spöttisches Lachen von sich. »Mit mir ist es nicht gefährlich. Sag es ihr, Jackie. Sag ihr, dass sie sich nicht in Gefahr begibt, wenn ich sie nach Hause bringe. Los, mach schon.«
  


  
    Für einen Moment herrschte Schweigen. Ich drehte mich zu meiner Gastgeberin um. Sie wirkte plötzlich älter als zuvor. »Bei Red bist du sicher, Abra.« Dann drehte sich sich um, schlug die Tür hinter sich zu und ließ mich mit ihrem Exfreund, dem angeblichen Schamanen, allein.
  


  
    »Ich will nicht der Auslöser für einen Streit zwischen euch sein«, sagte ich.
  


  
    Red lachte. »Du bist nicht der Auslöser für diesen Streit.«
  


  
    »Aber ich will nicht, dass sie sich...«
  


  
    Er legte die Hand auf meinen Arm. Mir lief ein wohliger Schauder über den Rücken. »Sei einfach still, Doc«, unterbrach er mich mit einer solchen Zärtlichkeit in der Stimme, dass ich vergaß, wie unhöflich er sich eigentlich benahm. »Gehen wir lieber.«
  


  
    Damit drehte er sich um und verschwand in der Nacht. Ich folgte ihm, ohne noch länger zu zögern.
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    Wie ein Automat lief ich den ganzen Weg entlang – immer einen Fuß vor den anderen setzend und den Kopf gesenkt, um nicht über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern. Red blieb zwischendurch stehen und wartete auf mich. Einmal musste ich mich an seinem Gürtel festhalten, als wir eine Böschung hinunterschlitterten. Ich spürte, wie sehr er sich meiner Gegenwart bewusst war, und als wir schließlich anhielten, keuchte er heftiger, als vermutlich nötig war.
  


  
    »Alles okay?« Ich legte die Hand auf seine Wange, damit er mich ansah, auch wenn es sich gleichzeitig irgendwie seltsam anfühlte. Ich wusste, dass er mich gern küssen würde, und ich wollte auch, dass er mich küsste. Ich wollte zwar nicht, dass er mit mir schlief, aber ich wollte doch, dass er mich küsste. Noch nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches erlebt, und dieses Wissen, leidenschaftlich begehrt zu werden, verlieh mir ein ungewohntes Gefühl der Selbstsicherheit.
  


  
    »Nein. Nichts ist okay.« Er legte seine Hand auf meine Finger und betrachtete mich einen Moment lang voller unverhohlener Bewunderung. »Meine irische Oma hätte gesagt, heute Nacht sind die Geister unterwegs.«
  


  
    »Glaubst du das auch?«
  


  
    »Northside ist ein Ort, wo man an so etwas zu glauben beginnt. Wusstest du, dass unter den Kornfeldern am östlichen Ortsrand eine große unterirdische Höhle liegt? Wir machen keine Werbung dafür, wie das sonst üblich ist, und dafür gibt es auch einen guten Grund. Dort überschneiden sich nämlich verschiedene Welten. Ich kann dir eines sagen, Abra: Mein Beruf sieht hier ganz anders aus, als er das an anderen Orten täte.«
  


  
    »Ich glaube nicht an solche Gruselgeschichten«, erklärte ich abwehrend.
  


  
    »Warum hältst du dann noch immer meine Hand fest?«
  


  
    Hastig riss ich mich los, und wir gingen weiter. Das heißt, er ging weiter, und ich stolperte weiter. »Ich kann nichts mehr sehen.«
  


  
    »Dann nimm meine Hand.«
  


  
    »Um deinem Ego zu schmeicheln? Nein, danke. Den Gefallen tue ich dir nicht noch einmal.«
  


  
    »Es ist wohl kaum mein Ego, das dich stört, Abra. Aber vergiss nicht, dass du eine verheiratete Frau bist. Also hör auf, mit mir zu flirten.«
  


  
    »Ich wollte nicht mit dir...«
  


  
    »O doch, das wolltest du.« Red blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ich sehne mich so wahnsinnig nach dir, dass es nicht viel bräuchte, um alle meine guten Vorsätze über Bord zu werfen. Aber wenn wir miteinander schlafen und ich in dir komme, dann würde mich dein Mann umbringen.«
  


  
    Ich starrte verwirrt auf den Boden. »So ist Hunter nicht. Du schätzt ihn völlig falsch ein. Außerdem...«, meine Stimme klang überraschend ruhig, als ich meine Befürchtung 
     aussprach, »... außerdem ist er ziemlich sicher in jemand anderen verliebt.«
  


  
    Red hob sanft mein Kinn, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Dann verlass ihn. Verlass ihn und komm mit mir.« Er lächelte. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkte fast jungenhaft, und seine haselnussbraunen Augen funkelten schelmisch. »Bleiben wir die ganze Nacht auf. Ich schlafe auch nicht sonderlich viel.«
  


  
    »Woher weißt du, dass ich schlecht schlafe?«
  


  
    »Ich beobachte dich, wenn wir uns sehen, und wenn du nicht da bist, denke ich über dich nach. Manchmal verrätst du dich, und ich bin ein guter Beobachter.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll...«
  


  
    »Du musst gar nichts sagen.«
  


  
    Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis wir meinen Wagen erreicht hatten. Ich stieg ein und ließ den Motor an. Nach einem kurzen Zögern öffnete Red die Beifahrertür.
  


  
    »Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich dich ganz nach Hause bringe.«
  


  
    »Red, hör zu... ich werde dich nicht fragen, was du bei Jackie gemacht hast. Ich bin noch nicht so weit, mich dieser ganzen... dieser ganzen Sache zu stellen. Aber ich werde über das nachdenken, was...«
  


  
    Er stieg ein. »Fahr einfach los.«
  


  
    »Soll ich dich zuerst nach Hause bringen? Du wohnst ja nicht weit von uns.«
  


  
    »Ich kann von euch aus zu Fuß gehen.«
  


  
    Im engen Auto nahm ich Reds Geruch wahr. Er roch nach männlichem Schweiß, der allerdings schärfer zu sein schien, als ich das gewöhnt war. Trotzdem war es kein unangenehmer Geruch, sondern wirkte gesund und natürlich. 
     Ich kurbelte das Fenster herunter, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Als ich losfuhr, leuchtete der Himmel in der Ferne hell auf.
  


  
    »Es kommt ein Sturm auf«, sagte ich. Red antwortete nicht, sondern schaute aus dem Fenster. Er schien etwas zu beobachten, was ich nicht sehen konnte. Auf seiner Haut zeigten sich Schweißperlen. »Red?«
  


  
    Der Regen fing ganz plötzlich an, zuerst nur mit einigen Tropfen, dann kam ein Schauer und schließlich brach es in einem undurchdringlichen Sturzbach aus Wasser über uns herein. Die Scheibenwischer kamen kaum mehr hinterher, und die Scheinwerfer meines Wagens erhellten nur einen halben Meter vor uns. Es donnerte und blitzte. Ich wusste nicht, ob ich mich noch auf der Hauptstraße befand oder bereits abgekommen war. Hastig stellte ich das Radio an, um den Wetterbericht zu hören.
  


  
    »... und für den Norden von Dutchess County und Columbia County gibt es eine Sturmwarnung«, erklärte die Sprecherstimme. »Dort kommen starke Winde auf, es kommt zu Gewittern und möglicherweise Hagel. Für die Region des Upper Hudson Valley besteht Tornado-Gefahr. Vor allem betroffen sind Cooperstown, Milltown, Cedar Plains, Northside...« Red schaltete das Radio ab.
  


  
    Meine Zähne klapperten. »Was tun wir jetzt?«, fragte ich nervös.
  


  
    »Fahr einfach weiter. Du machst das sehr gut. Nur noch drei Kilometer bis zu deinem Haus, wenn wir eine Abkürzung nehmen.« Er legte seine Hand auf die meine und lenkte so das Auto auf einen unbeschilderten Weg. Wieder donnerte es. Ein Blitz schlug ganz in unserer Nähe ein. Ich zuckte zusammen und versuchte mich daran zu erinnern, 
     wie man zählte, um zu wissen, wie weit das Gewitter entfernt war. Mein Herz pochte wie wahnsinnig, und ich hatte das Gefühl, die rationale Welt verlassen zu haben und mich in einer seltsamen Zwischenzone zu befinden, wo es plötzlich nicht mehr so unwahrscheinlich erschien, dass man sterblich war.
  


  
    Etwas huschte über den Weg. Ruckartig trat ich auf die Bremse. Die Reifen quietschten, der Wagen kam ins Schleudern. Wie in Zeitlupe bewegten wir uns auf einen Baum zu. Für einen Moment stellte ich mir vor, wie die Lokalnachrichten über den Unfall berichten würden. Dann riss Red das Lenkrad herum, wir hatten den Wagen kurzfristig wieder unter Kontrolle, ehe wir uns auf den nächsten Baum zubewegten. Red drückte meinen Kopf gegen seine Brust, um mich zu schützen, als wir den Baum rammten. Auf einmal fand ich mich zwischen dem Plastik des Airbags und Reds Haut wieder.
  


  
    Eine Weile saßen wir regungslos da.
  


  
    »Abra? Doc?«
  


  
    Ich hob den Kopf. Red war schon dabei, die Tür aufzustoßen und mich nach draußen zu zerren. »Wir müssen weiter. Schnell.«
  


  
    Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich stand da und starrte auf den Hirsch, den wir überfahren hatten. Es war ein riesiges Tier mit einem gewaltigen Geweih. Sein goldbraunes Fell war verschmutzt und blutig. Er lebte noch. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen, um besser sehen zu können. Seine Hufe zuckten und die Nüstern blähten sich.
  


  
    »Abra.«
  


  
    »Wir können ihn nicht so liegen lassen!«
  


  
    Red kniete sich hin, und der Hirsch begann panisch den 
     Kopf von einer Seite zur anderen zu drehen. Ohne lange zu zögern, packte ihn Red am Geweih und riss seinen Kopf heftig nach rechts. Das Genick knackte, und danach blieb der Mann in der Jeans eine Weile regungslos vor dem toten Tier hocken.
  


  
    »Red?«
  


  
    Er blickte auf. In seinen Augen spiegelte sich Trauer, aber auch noch etwas anderes, etwas Dunkleres und Wilderes. Er stand auf, wankte und hielt sich an mir fest. Eine große Erregung hatte ihn ergriffen, und trotz des strömenden Regens und des toten Hirsches – oder vielleicht auch gerade deswegen – erwiderte ich sein Gefühl und war auf einmal ebenso erregt wie er.
  


  
    Red konnte es in meinen Augen sehen. Er drückte mich an sich und krallte seine Finger in meine Oberarme. Seine Hüften drängten gegen mich. Ich keuchte, und er presste seinen Mund auf den meinen. Mit einer Hand umfasste er meinen Hinterkopf, während er mich mit der anderen an der Taille festhielt, damit ich nicht umfiel. Seine Zähne fühlten sich auf meinen Lippen und meiner Zunge scharf an. Ich konnte kaum atmen, während ich mich an seine Schultern klammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Trotzdem kamen wir im Schlamm neben dem toten Hirsch zu liegen. Ich wollte Red aufhalten, ihm sagen, dass er einhalten sollte. Aber ich konnte es nicht.
  


  
    »Abra!« Er riss sich von mir los. Er sah mich mit besorgter Miene an, doch ehe ich nachdenken konnte, zog ich bereits wieder seinen Kopf zu mir herunter und drängte mich enger an ihn. Ich hatte das Gefühl, jeglichen Verstand ausgeschaltet zu haben, nur noch spüren zu wollen, wie seine Hände unter meinen Pulli wanderten, meine 
     Brüste bedeckten, wie seine schwieligen Handflächen über meine Brustspitzen rieben und er begann, in meinen Hals zu beißen. Ich zerrte an seiner Jeans, um ihn überall fühlen zu können. Irgendwie war ich nicht mehr ich selbst oder schien vielmehr auf einmal mit meinem animalischen Instinkt zu handeln und nicht mehr mit dem Kopf.
  


  
    »He, langsam. Bitte warte. Oh, mein Gott...«
  


  
    Ich begriff nicht, warum sich Red wehrte. Sein Zögern ließ eine letzte Sicherung in mir durchbrennen. Ich biss in seinen Nacken und verfolgte seine herrlichen Muskellinien bis zum Bauch hinunter, während ich mit den Nägeln über seinen schlanken Rücken fuhr. Auch weiter unten entdeckte ich zu meiner Überraschung eine starke Behaarung, die mich jedoch nicht abstieß. Ich konnte sein wild pochendes Herz hören. Es schlug so schnell, dass ich sofort wusste, wovon er geträumt haben musste.
  


  
    »Abra, warte!«
  


  
    Ich verzehrte mich aber nach ihm und wollte keineswegs warten. Ich glitt an seinem Körper hinab, vergrub mein Gesicht in seinem Schoß, presste meinen Mund auf die durchtränkte Jeans und versuchte, die Knöpfe zu öffnen. Red war ein Levi’s-Mann, und so gab es eine ganze Reihe von Messingknöpfen zu öffnen, ehe ich endlich seinen erigierten Penis in der Hand hatte. Ich hörte, wie er »Oh, mein Gott!« rief und sich seine Finger dabei in meine Haare krallten. Dann ließen sie mich los und hielten mich gleich darauf voll Zärtlichkeit, während ich seinen männlichen Duft in mich einsog – ein Duft aus Holz, Rauch und Salz. Ein intimer Geruch nach Höhle und Fell. Ich nahm ihn in meinen Mund.
  


  
    »Was tust du da?« Er klang atemlos, das letzte Wort war kaum mehr zu verstehen.
  


  
    Was ich da tat? Es war etwas, das ich bei Hunter nur einige wenige Male getan hatte, und zwar nur, weil er es wollte, und keinesfalls, weil es mir Spaß gemacht hätte. Doch jetzt – mit diesem Mann, der auf den ersten Blick so gar nicht meiner Vorstellung eines erotischen Mannes entsprach – war ich darauf aus, mir zur Abwechslung einmal selbst einen Gefallen zu tun, diesem seltsamen Selbst mit so seltsamen Gelüsten. Ich spürte Reds Rückenmuskeln unter meinen Fingern, die sich sowohl vertraut als auch fremd anfühlten, fast so, als ob ich mich an einen Traum erinnerte.
  


  
    »Hör auf, Abra! Bevor ich die Beherrschung verliere!« Er hatte seine Finger wieder in meine Haare gekrallt und zog vorsichtig meinen Kopf nach oben.
  


  
    Ich sah ihn an. Seine Augen lagen im Schatten, aber ich konnte ihren Ausdruck trotzdem erkennen. Überraschung, Verlangen, Bedauern und eine Zärtlichkeit, die mich glücklich lächeln ließ, spiegelten sich darin.
  


  
    »Zieh die Hose aus.« Ich zerrte an der Jeans. Etwas in mir wollte Red nackt sehen, auch wenn ich nicht ganz verstand, warum.
  


  
    »Doc, ich kann nicht... du solltest nicht...«
  


  
    Ich löste die Schnürsenkel seiner Wanderstiefel und zog sie ihm aus. »Jetzt die Jeans. Los.«
  


  
    »Meine Socken darf ich aber anlassen, oder?« Er flehte mich beinahe an.
  


  
    »Sehr witzig. Nein.«
  


  
    »Die Sache ist nämlich die: Wenn ich völlig nackt bin, dann...«
  


  
    Ich stand auf, verschränkte die Arme und sah ihn an. Ich wusste, dass er das machen würde, was ich von ihm verlangte. Das erste Mal in meinem erotischen Leben hatte ich die Zügel in der Hand.
  


  
    Red schluckte. »Ach, was soll’s.« Zwei Sekunden später stand er nackt vor mir. Sein kompakter Körper war muskulös, behaart und hatte einen überraschend braunen Teint, als ob er öfter Sonnenbäder nahm. Mir fiel auch auf, dass er in einer Hinsicht ganz und gar nicht kleiner war als Hunter. Wer hätte ahnen können, dass ein derart schlanker Mann so gut ausgestattet wäre?
  


  
    Ich trat zu ihm und küsste ihn. Wir waren fast gleich groß, so dass ich seine steife Rute an dem V zwischen meinen Schenkeln spüren konnte. Dann stöhnte Red auf und umfasste mit den Händen meinen Po, um mich noch enger an sich zu pressen. Für einen Moment hielt er inne und knetete meine Hüften, während er keuchend um Fassung rang.
  


  
    Plötzlich wusste ich, dass er mir zu nahe gekommen war und bald die Beherrschung verlieren würde. Ich wollte ihn in meinen Mund nehmen, ehe es zu spät war. Also glitt ich an ihm nach unten, wobei ich zuerst seinen Mund, dann seine Brust und schließlich seinen muskulösen Bauch küsste. Red fasste erneut in meine Haare und zog meinen Kopf sanft zurück, um mich anzusehen.
  


  
    »Ah... nein, mein süßes Mädchen. Das ist... keine gute...« Er brach ab, als ich den Kopf senkte und die runde Spitze leckte.
  


  
    »Was wolltest du sagen?« Ich sah zu ihm hoch. Red hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Ich nahm ihn in meinen Mund und schmeckte den ersten salzig-süßen Auftakt seiner Erregung.
  


  
    Er gab ein dunkles Stöhnen von sich. Seine Finger krallten sich in meine Haare, auch wenn er nicht mehr versuchte, mich wegzuziehen. Jetzt waren seine Berührungen liebevoll und begehrlich. Seine Hände strichen über meine Kopfhaut, wickelten sich um meine langen Strähnen. Diese Geste sagte mehr über das aus, was er empfand, als Worte es gekonnt hätten. Ich spürte den ungestillten Hunger in ihm, einen Hunger, der nur dadurch entstanden war, dass ich es war, die vor ihm kniete. Vorsichtig fuhr ich mit den Zähnen seinen Penis entlang. Sein Verlangen wurde zu meinem. Er bewegte sich im Rhythmus mit mir, seine schlanken Hüften pumpten immer schneller, und ich konnte mehr schmecken als die salzige Süße von zuvor. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich meinen Liebhaber voller Lust verschlingen.
  


  
    »Abra, hör auf!«
  


  
    Er versuchte erneut, mich wegzuzerren. Aber es schien fast so, als ob wir eins geworden wären, als ob es mein und nicht sein Orgasmus wäre, der nach Befreiung schrie. Ich konnte es zwischen meinen Beinen pulsieren spüren, während ich Red festhielt, wild entschlossen, das Ganze zu einem Höhepunkt zu bringen.
  


  
    Dann stöhnte er laut auf. Jetzt gab es wirklich kein Zurück mehr.
  


  
    Plötzlich stieß er mich weg. Verletzt und schockiert sah ich, wie er keuchte, sich krümmte und um Fassung rang. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er konnte kaum mehr atmen. Was hatte ich getan? »Red?«
  


  
    »Ahhh...« Red krümmte sich erneut und hielt sich dabei den Bauch. Was war los? Hatte er einen Herzinfarkt? Oder einen epileptischen oder asthmatischen Anfall?
  


  
    »Hast du Schmerzen? Red, sieh mich an! Sieh mich bitte an! Sprich mit mir!«
  


  
    Anstatt zu antworten, warf er den Kopf zurück und stieß einen lauten Urschrei aus, der selbst noch den Regen und den Sturm übertönte.
  


  
    »Oh, mein Gott, Red! Bist du...«
  


  
    Wie alles Unerwartete geschah es blitzschnell. Red fiel auf seine Hände und Knie, schüttelte den Kopf und sah mich dann eine ganze Weile an. In seinem Blick lagen weder Schalk noch Zärtlichkeit oder Verlangen. Er zwinkerte auch nicht. Doch als er zwischen den Bäumen verschwand, war er – kein Mensch mehr.
  


  
    Ich war derart schockiert, dass ich eine Weile brauchte, um zu merken, dass er gar nicht davonlief. Und ich brauchte eine weitere Minute, bis ich begriff, dass ich ihm folgen sollte.
  


  
    Erst als ich den düsteren Umriss meines Hauses entdeckte, blieb Red stehen, als ob er an eine unsichtbare Grenze gestoßen wäre. Seine Gestalt auf vier Beinen wirkte wachsam und in Alarmbereitschaft, während er hinter mir her sah, wie ich auf dem zugewachsenen Trampelpfad zu unserer Hintertür eilte und im Haus verschwand.
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    Im dunklen und leeren Haus suchte ich als Erstes nach einer Taschenlampe und Kerzen, wobei ich fast über den blutigen Kadaver einer Beutelratte gestolpert wäre. Red hatte Recht gehabt: Die toten Tiere wurden größer. Nachdem ich zwei Kerzen angezündet hatte, wickelte ich die Beutelratte in ein altes Geschirrtuch und warf sie durch die Hintertür in den Garten hinaus. Dann setzte ich mich ins Wohnzimmer, um auf Hunters Rückkehr zu warten.
  


  
    Ich hatte meinen Mann betrogen. Ich hatte einen anderen Mann in meinem Mund gehabt. Einen Wolfsmann. Ich hatte gerade erlebt, wie sich ein Mensch in einen Wolf verwandelte. Oder in einen Kojoten. Nein – ich hatte ihn in einen... was auch immer verwandelt.
  


  
    Und Jackie wusste davon.
  


  
    Ich sehnte mich nach einer langen heißen Dusche. Und nach gedankenlosem Fernsehen. Nach einem guten Buch. Nach irgendeiner Art von Ablenkung. Stattdessen schossen mir unzählige Fragen durch den Kopf: Verlor ich etwa den Verstand? Hatte mir Jackie LSD in die Nudeln mit Käse gemischt? Ich merkte, wie mein Herz raste, und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Das waren keine Drogenhalluzinationen. Das war auf einmal mein Leben.
  


  
    Was mich zu einer weiteren Frage brachte: Wo war Hunter? Wo war er in einer solchen Nacht ohne Wagen?
  


  
    Instinktiv wusste ich, dass er bestimmt nicht nach mir suchte. Er war auf der Suche nach eigenen Abenteuern. Vielleicht im Moondoggie’s? Bei dieser Bedienung? Jetzt hatte ich nicht einmal mehr das Recht, mich darüber aufzuregen. Er konnte sich in diesem Augenblick in ihrem Mund befinden oder seinen Mund zwischen ihren Beinen haben, und es gab im Grunde nichts, was ich dagegen sagen konnte. Schließlich hatte ich mich genauso schuldig gemacht.
  


  
    Allerdings vermutete ich, dass er mir noch nie treu gewesen war. Da hatte es nicht nur Magda gegeben. Wenn er mit mir schlief und mich gleichzeitig mit dieser Kellnerin hinterging, dann konnte ich getrost davon ausgehen, dass er noch nie monogam gewesen war. Und dieses Wissen veränderte unsere gemeinsame Vergangenheit grundsätzlich. Es machte meine Erinnerungen an unsere Ehe zunichte oder rückte sie zumindest in ein völlig anderes Licht.
  


  
    Wenigstens gab es jetzt einen Mann, der mich begehrte. Vielleicht hatte Red ja Recht. Vielleicht war er wirklich der Bessere für mich.
  


  
    Klar. Schließlich stellte ein Mann, der gleichzeitig ein Hund war, den perfekten Gefährten dar. Nein, halt! Das war doch völlig verrückt! Red hatte einfach plötzlich Angst bekommen und war davongelaufen. Und dann hatte ich einen Kojoten gesehen. Ganz einfach. Oder ich litt unter Halluzinationen, weil ich zu wenig geschlafen und einen Adrenalinschock erlitten hatte. Wahrscheinlich durchlief ich momentan einfach nur eine schwierige Phase. Das war alles.
  


  
    Red hatte Angst bekommen und war davongelaufen, und 
     daraufhin war ein Kojote erschienen, der mich nach Hause begleitet hatte. Das ergab zwar nicht viel mehr Sinn, aber zumindest musste ich mich dann nicht morgen früh einliefern lassen. Und außerdem – war dieses Verhalten, in letzter Sekunde Angst zu bekommen und abzuhauen, für viele Männer nicht ganz typisch?
  


  
    Als ich im dunklen Haus auf dem Sofa saß und nachdachte, überkam mich ein wahrer Sturzbach an Erinnerungen. Ich sah mich mit neunzehn, noch jung genug, um an magische Verwandlungen zu glauben; noch jung genug, um den Frauenzeitschriften zu glauben, wenn sie behaupteten, dass ein neuer Haarschnitt, ein hübscheres Make-up, weniger Pfunde, dünnere Schenkel und besserer Sex einen Mann wieder interessierter werden ließen. Ich hatte Hunter in einem Alter kennengelernt, als ich noch naiv genug gewesen war, davon überzeugt zu sein, dass ich kurz davor stand, ein neues, glücklicheres, stärkeres Ich zu entwickeln, dass ich mein altes Selbst problemlos zurücklassen könnte, indem ich das richtige College, die richtige berufliche Karriere und den richtigen Mann wählte.
  


  
    Doch nun fand ich mich in diesem alten riesigen Kasten wieder und wartete auf jemanden, der mich im Grunde gar nicht mehr wollte und schon lange das Interesse an mir verloren hatte. Wenn er durch diese Tür kam, war es an der Zeit, ihn zu verlassen und mich endlich mit einem Leben ohne ihn auseinanderzusetzen.
  


  
    Kein Wunder, dachte ich, dass die meisten erst dann in der Lage sind, ihre Partner zu verlassen, wenn ein neuer Geliebter am Horizont erschienen ist und ihnen hilft, die Schwelle nach draußen zu überwinden. Es hatte etwas Beruhigendes, einen anderen Menschen im Hintergrund zu 
     wissen. Nur schade, dass Red in dieser Rolle auf mich nicht noch etwas überzeugender wirkte.
  


  
    Ich schlief ein, ohne es zu merken. Als die ersten schwachen Sonnenstrahlen durch die Fenster des Wohnzimmers fielen, kam ich wieder zu mir. Aber ich war noch zu erschöpft, um richtig aufzuwachen oder mich zu bewegen. Plötzlich hörte ich ein lautes Krachen und fuhr hoch. Mein Herz schlug schneller, während mein Kopf noch eine halbe Sekunde länger brauchte, um zu registrieren, was passiert war: Die Haustür war zugeschlagen worden. Hunter stand vor mir. Nackt. Und blutig.
  


  
    »Abra!« Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an, so als würde er sich schämen, was allerdings so gar nicht zu seinem Charakter und den tiefen Fleischwunden auf seinen Schultern und der Brust passte.
  


  
    »Mein Gott! Was ist mit dir passiert?«
  


  
    »Du bist also zurück. Schön. Sehr schön.« Er rieb sich die Hände auf den Schenkeln ab, als wäre er gerade von der Gartenarbeit wieder ins Haus zurückgekehrt. »Dann werde ich mal duschen.«
  


  
    »Du blutest, Hunter.«
  


  
    Er blickte an sich herab. »Ah, ja... weißt du, ich habe nach dir gesucht und...««
  


  
    »Du blutest, und du hast nichts an.«
  


  
    Etwas in seiner Miene veränderte sich. »Abra«, sagte er mit einer belegt klingenden Stimme. Seine Augen wirkten verwirrt und schmerzerfüllt.
  


  
    »Was ist passiert?« Ich klang weicher, als ich das wollte. Hastig nahm ich eine Wolldecke, die auf dem Sofa lag, stand auf und ging zu ihm. »Hier.« Ich legte ihm die Decke um die Schultern.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er schlang seine Arme um mich, glitt an mir herab und drückte sein Gesicht gegen meinen Bauch, wo sich vor einigen Stunden noch Reds Gesicht befunden hatte. »Abra, ich...«
  


  
    »Ich bin hier.«
  


  
    »Geh nicht fort!«
  


  
    »Ich bin hier, Hunter.«
  


  
    Seine Arme klammerten sich an mich und hielten mich so fest, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Ich strich ihm über die Haare und wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein schlechtes Gewissen quälte mich, während es mich vor seinem Geruch nach Schweiß, Blut und Schmutz ein wenig ekelte. Außerdem konnte ich mich nicht erinnern, Hunter jemals vor mir auf den Knien gesehen zu haben. Sein plötzliches Bedürfnis nach meiner Nähe hatte etwas Verführerisches.
  


  
    Trotzdem versuchte ich mich nach einer Weile von ihm zu lösen. »Warst du... hast du etwas getrunken?«
  


  
    Hunter rückte ruckartig von mir ab. »Du riechst irgendwie komisch.«
  


  
    »Ich rieche komisch?«
  


  
    »Wie...« Er runzelte die Stirn. Dann sah er zu mir hoch. »Verlässt du mich wegen ihm?«
  


  
    »Wie bitte? Du hast wirklich Nerven, Hunter.« Als ich versuchte, mich von ihm zu befreien, hielt er mich fest. Selbst als er aufstand, wanderten seine Hände an meinen Armen hoch, um mich nicht loslassen zu müssen. »Wo bist du die ganze Nacht gewesen? Bei dieser Kellnerin? Und was ist mit letztem Sommer? Möchtest du mir vielleicht noch mal von dieser ach so faszinierenden Magda erzählen?«
  


  
    Er holte so tief Luft, dass seine Nasenflügel bebten. »Er 
     hat sich nicht an dich herangemacht«, erklärte er harsch. »Hast du also ihn angemacht?«
  


  
    »Nein! Was fällt dir ein!«« Ich riss mich los. Meine Stimme klang erstaunlich gefasst und ruhig, beinahe wie eine Computerstimme. »Wie kannst du es wagen, dich über Red aufzuregen und in Wahrheit selbst...«
  


  
    »Aber das bedeutet doch gar nichts!« Seine Wangen waren vor Zorn gerötet, und mir wurde bewusst, dass ich noch nie zuvor erlebt hatte, wie Hunter derart die Beherrschung verlor. »Wenn ich mit irgendeiner Tussi bumse, während ich auf Reisen bin, dann ist das... das ist doch nichts anderes als ein Kratzen, weil es mich juckt. Es hat überhaupt keine Bedeutung, Abra. Das weißt du auch, tief in deinem Inneren. Deshalb hast du dich nie darum gekümmert, wenn...«
  


  
    »Weil ich es nicht wusste!« Ich trommelte mit meinen Fäusten auf ihn ein. Doch er packte mich an den Handgelenken und hielt mich fest. »Ich habe es nicht gewusst, Hunter! Du bist ein solches Arschloch! Ich habe dir vertraut, weil du schon Tausende von Frauen flachgelegt hattest, und ich dachte, das würde dir reichen!«
  


  
    »Und das war dir egal!«
  


  
    »Damals waren wir noch nicht verheiratet!« Wir starrten uns an. Ich spürte, wie die Wut in mir brodelte. Hunter hielt meine Fäuste fest, weshalb ich anfing, mit den Nägeln in seinen doch ohnehin schon blutigen Schultern zu kratzen. Er zuckte zusammen. »Was ist mit Magda? Und mit diesen Briefen, die ich gefunden habe? Willst du behaupten, dass auch sie dir nichts bedeutet?« Ich wartete einen Moment auf seine Antwort und stieß ihn dann von mir, um zum Fenster zu treten und hinauszustarren. Sein Zögern war Antwort genug.
  


  
    »Mit Magda ist es etwas anderes gewesen. Das gebe ich gerne zu. Aber nicht so, wie du denkst. Sie war meine Lehrerin, Abs...«
  


  
    Ich schluchzte so laut, dass es im ganzen Raum widerhallte.
  


  
    »Eine Weile dachte ich wirklich, dass es mehr ist. Das stimmt. Okay?« Er trat neben mich und berührte meine Schläfe mit seiner Stirn. »Ich dachte... sie hat mich verändert, und ich war anders. Ich dachte, dass du und ich... dass das nicht mehr funktionieren würde. Aber das stimmt nicht. Du bist mit mir hierher gezogen. Du hast mir Freiraum gelassen, du gibst mir immer den Freiraum, den ich brauche, um mich selbst besser zu verstehen.«
  


  
    Ich konnte ihn nicht ansehen. Irgendwie bedrängte es mich, wie nahe er neben mir stand. Aber ich war nicht in der Lage, mich zu bewegen. »Und warum bist du dann die ganze Nacht mit jemand anderem weggewesen? Was war das? Hat es dich einfach wieder gejuckt?«
  


  
    Er seufzte. Seine Hand an meinem Hinterkopf fühlte sich verschwitzt und heiß an. Wir waren uns so nahe, als würden wir jeden Moment miteinander schlafen, und ich merkte, wie der Ekel in mir aufstieg. »Abra, vergangene Nacht... ich bin losgegangen, um nach dir zu suchen. Ich war so wütend, weil du einfach den Wagen genommen hast. Also bin ich per Anhalter zu Moondoggie’s gefahren und wollte mich dort betrinken. Und dann... nein, es war kein Jucken. Es war ein Feuer. Hör auf zu weinen. Sieh mich an. Abra, sieh mich an!«
  


  
    Ich tat es. »Ich hasse dich«, sagte ich. »Und ich will nicht mehr.«
  


  
    »Das meinst du nicht ernst. Dieser Red ist doch nur...«
  


  
    »Lass Red aus dem Spiel. Das hat nichts mit ihm zu tun. Bleib bei deiner Kellnerin. Nimm dir alle, die du kriegen kannst. Ich gehe nach New York zurück.«
  


  
    »Okay.« Er nickte, als würde er mir seine Erlaubnis geben. »Gut, dann geh zurück. Vielleicht ist es das Beste, etwas Zeit...«
  


  
    »Nein.« Ich richtete mich auf. »Es geht hier nicht darum, dass ich dir mal wieder Zeit und Freiraum gebe, damit du auch als verheirateter Mann tun und lassen kannst, was du willst. Es geht zur Abwechslung einmal um mich. Ich verlasse dich, Hunter.«
  


  
    Er rührte sich nicht. »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Gut.« Er wirkte so, als hätte er beschlossen, ruhig und vernünftig zu bleiben, ganz gleich, was ich ihm noch eröffnen würde.
  


  
    »Nein, das ist nicht gut«, erwiderte ich und weinte noch heftiger als zuvor. Die Übelkeit und der Ekel in mir wurden stärker. Ich presste die Hand vor den Mund und rannte ins Bad. Doch es war bereits zu spät.
  


  
    Ich erbrach mich auf den Linoleumboden. Hunter war mir gefolgt und hielt mich an den Schultern fest, bis ich nichts anderes als nur noch Galle herauswürgte. Dann setzten wir uns beide erschöpft auf den Boden, ich zwischen seine Beinen. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht, und ich betrachtete das Erbrochene, das bis unter die Badewanne mit den komischen Füßen geflossen war.
  


  
    Meine Brüste schmerzten, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal meine Periode gehabt hatte. Letzten Monat, dachte ich. Was heißen konnte, dass sie kurz bevorstand. Oder auch nicht, denn weder hatte ich ja einen regelmäßigen Zyklus noch waren meine prämenstruellen 
     Symptome jemals so heftig gewesen. Noch immer tobte ein unglaublicher Zorn in mir, und der heftige Gefühlssturm drohte alles niederzureißen, was ich mir bisher mit Hunter aufgebaur und was mir etwas bedeutet hatte.
  


  
    »O mein Gott«, sagte ich. »Hunter, ich glaube, ich bin schwanger.«
  


  
    Er zog mich noch enger an sich, ohne etwas zu sagen. Der saure Geruch im Badezimmer wurde durchdringender. Trotzdem machte keiner von uns beiden Anstalten aufzustehen. Zwischen dem Apothekerschränkchen und dem Waschbecken saß eine kleine braune Spinne in ihrem Netz. Eine winzige Ameise lief darauf zu. Vorgänge, die man in aufrechter Haltung niemals bemerkt hätte.
  


  
    »In der... in der wievielten Woche könntest du sein?«
  


  
    Hunters Frage riss mich aus meinen Betrachtungen. In der wievielten Woche? War es bereits ein winziger Fisch, eine Kaulquappe, ein Salamander oder ein Ferkel? Welchen Weg hatte das Lebewesen in meinem Bauch auf der Evolutionsskala bereits hinter sich gebracht? Hatte es schon Daunenbewuchs oder einen verkümmerten Schwanzansatz? Nein, der kam erst später, zusammen mit den flatterhaften Bewegungen der Augenlider und möglicherweise Träumen.
  


  
    »Es kann noch nicht lange sein«, erwiderte ich und dachte an Hunters jahrelange Einwände gegen ein gemeinsames Kind – wegen seines drohenden Freiheitsverlusts, meiner Unabhängigkeit, der Möglichkeit, dass er die schizophrenen Gene seiner Mutter geerbt haben könnte. Jetzt lauerte die Gefahr nicht mehr in Form einer Schizophrenie, sondern – als Lykanthropie.
  


  
    »Willst du es?« Seine Hand glitt vorsichtig zu meinem Bauch hinab.
  


  
    »Willst du es?«
  


  
    Seine Daumen strichen über meinen Bauch. »O ja, auf jeden Fall.« Es hatte etwas Ergreifendes, wie er so dasaß, seine nackten Schenkel um mich geschlungen, seine Hände auf meinem Bauch, beschützend und fürsorglich. »Ich will mein Baby in dir, Abra. Sehr sogar.«
  


  
    »Ich auch.« Ich weinte. Hunter legte seine Hand unter mein Kinn und hob es an. Ich ließ zu, dass er mich küsste, während meine Tränen unsere Lippen befeuchteten. Seine Finger streichelten über meinen Kieferknochen, und ich fühlte eine Welle der Zärtlichkeit in uns aufsteigen. Bis ich auf einmal merkte, wie sein Penis steif wurde und gegen mein Becken drängte. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass Hunter ja völlig nackt war. Er zog sich gerade noch rechtzeitig zurück, ehe seine Erregung meine zarten Gefühle, die mir fast Angst machten, zu sehr störten.
  


  
    »Ich liebe dich. Das weißt du, nicht wahr?«, murmelte er.
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Das Glücksgefühl überwältigte mich nach dem heftigen Zornausbruch beinahe. Ich war ein solches Auf und Ab nicht gewohnt und sehnte mich fast nach meinem früheren Mann, der distanziert belustigt gewirkt und selbst die größten Gefühlsausbrüche mit einem ironischen Blick betrachtet hatte.
  


  
    »Also, dann machen wir hier lieber mal sauber. Was meinst du?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er bot mir seine Hand, um mich hochzuziehen. Nach einem kurzen Zögern nahm ich sie.
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    Am Tag nach dem Sturm war der Himmel wieder strahlend blau. Hier und da zeigten sich ein paar weiße Wölkchen, die von einer leichter Brise jedoch bald weitergetrieben wurden.
  


  
    Es kam mir fast unglaublich vor, dass das Wetter am Tag zuvor noch so wild gewesen war. Allein in unserer Straße waren zwei Bäume umgerissen worden. Einige Männer kamen mit einem Laster, um sie zu entfernen, und am Nachmittag hatten wir wieder Strom im Haus. Unser Wagen wurde abgeschleppt und in die einzige Autowerkstatt von Northside gebracht, wo man uns für drei Tage einen Pick-up zur Verfügung stellte. Red rief zweimal an, legte aber jedes Mal auf, wenn sich der Anrufbeantworter einschaltete. Beim dritten Mal hinterließ er eine Nachricht und bat mich, ihn zurückzurufen. Mit einer seltsamen Benommenheit löschte ich jeglichen Hinweis auf seine Anrufe und lauschte dann meiner eigenen Stimme auf dem AB, während ich Hunter versicherte, er müsse sich keine Sorgen machen. Nach einer Minute löschte ich auch diese Nachricht.
  


  
    Hunter und ich verloren kein weiteres Wort darüber, was in jener Nacht tatsächlich geschehen war. Ich durchsuchte 
     gerade den Kühlschrank nach abgelaufenen Lebensmitteln, als er mich mit der Frage überraschte, ob ich nicht Lust auf einen Kinobesuch hätte. Er meinte, er hätte es satt, so einsiedlerisch und egozentrisch zu leben, und sah mich dabei mit einem derart jungenhaften und verletzlichen Blick an, dass ich ihn kaum wiedererkannte.
  


  
    Ich hätte mir das Buch über Alphamännchen und ihre Instinkte noch einmal vornehmen sollen. Darin stand genau beschrieben, wie ein dominanter Mann oftmals dazu überging, dieselben Taktiken zu verwenden, mit denen er seine Partnerin ursprünglich verführt hatte, wenn er in seinem Versuch, sie sich zu unterwerfen, zu weit gegangen war und sie schon begonnen hatte, dagegen zu rebellieren.
  


  
    Aber das tat ich nicht. Stattdessen bestellte ich glücklich Pasta mit einer Pilzsauce. Wir saßen uns im Tooth & Claw gegenüber- einem teuren Restaurant in einem renovierten Farmhaus. Hunter entschied sich für Tatar. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, als er sich das rohe Fleisch in den Mund schob. An Stelle des Kinobesuchs spazierten wir durch das Dorf Rhinebeck, wo es in zwei von drei Läden genau die Art von teuren, weit geschnittenen Kleidern gab, die ich so gerne mochte. Hunter kaufte mir einen lavendelblauen Pulli aus Rippsamt und einen schwarzweißen Schal im Stil der Zuñi-Indianer. Der Pullover war eines dieser Kleidungsstücke in Einheitsgröße, die er normalerweise hasste. Doch diesmal meinte er nur: »Könnte noch nützlich werden.«
  


  
    Danach fuhren wir nach Hause zurück. Er hielt das Lenkrad nur mit der linken Hand fest, um mit der rechten meine Hand umfassen zu können.
  


  
    »Willst du einen Test machen, Abs?«
  


  
    »Was für einen Test?«
  


  
    Hunter warf einen vielsagenden Blick auf meinen Bauch.
  


  
    »Oh, das«, erwiderte ich lächelnd. »Ja, das sollte ich vielleicht.«
  


  
    Wir hielten an einer Apotheke, die Nachtdienst hatte, und ich kaufte einen Schwangerschaftstest, der angeblich besonders genau sein sollte. Zu Hause ging ich auf die Toilette, während Hunter uns eine heiße Schokolade machte.
  


  
    »Und? Wie lautet das Urteil?«
  


  
    Ich trat zu ihm und zeigte ihm die kleine Plastikscheibe mit dem Pluszeichen. Es war nur schwach, was wahrscheinlich damit zu tun hatte, dass ich den Test so früh gemacht hatte. Schließlich war offiziell noch nicht einmal meine Periode ausgefallen.
  


  
    »Das ist gut, oder? Das bedeutet doch, dass wir es geschafft haben?«
  


  
    Ich sah ihn an. Sein attraktives Heathcliff-Gesicht wirkte tatsächlich offen und freudig, während mich seine dunklen Augen aufgeregt musterten. Ich hatte diesen Mann so lange geliebt, und nun hatte sich ein Teil von ihm in mir eingewurzelt. Es wäre der falsche Moment gewesen, mich nun auf einmal vor ihm zu verschließen.
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Das ist ein gutes Zeichen.«
  


  
    Am nächsten Morgen vereinbarte ich einen Termin bei der Gynäkologin von Northside. Sie zeigte sich viel weniger überzeugt.
  


  
    »Leiden Sie an Krämpfen? Oder hatten Sie vor kurzem eine Schmierblutung?« Sie war eine mütterlich wirkende Frau mit grauen Locken und einer großen Brust. Mir gefiel sie auf den ersten Blick.
  


  
    »Ja, schon«, erwiderte ich. »Dann bin ich also nicht 
     schwanger?« Mir wurde schwindlig, als hätte ich mich wie eine Wilde zuerst in die eine und dann in die andere Richtung gedreht.
  


  
    »Am besten machen Sie in ein paar Tagen noch einmal einen Test. Dann wissen wir es sicher.« Sie gebrauchte zwar das Wort >Abgang< nicht, aber ich konnte mir denken, dass sie so etwas in Betracht zog. Ich legte die Hand auf meinen Bauch. Halte durch, dachte ich, nur um mich im nächsten Augenblick zu fragen, ob ich das alles wirklich wollte.
  


  
    Als ich zu meinem zweiten Test kam, verkündete mir die Ärztin, dass ich tatsächlich schwanger sei. »Allerdings ist Ihr Hormonspiegel etwas ungewöhnlich. Haben Sie in Ihrer Familie irgendwelche genetischen Abnormitäten?«
  


  
    Nein, dachte ich, in meiner nicht. Aber mein Mann hat den Lykanthropievirus.
  


  
    Ich bekam ein Rezept für eine pränatale Vitaminkur und machte einen neuen Termin aus. Zu Hause schrieb ich als Erstes meinem früheren Vorgesetzten eine Mail. Ich war mir zwar nicht sicher, ob Malachy Knox noch immer dieselbe Adresse hatte, aber einen Versuch war es wert. Mir war nämlich klargeworden, dass eine mütterliche Gynäkologin möglicherweise nicht der einzige Beistand war, den ich in meinem Zustand brauchte.
  


  
    
      An: Madmal@optonline.net

      Von: Abra79@yahoo.com
    


    
      

    


    
      Brauche Ihren professionellen Rat – für Wolfshybride Pia und für mich. Ich bin schwanger und wohne jetzt zwei Stunden von New York entfernt, in Northside.
    

  


  
    Er schrieb sofort zurück.
  


  
    
      An: Abra79@yahoo.com

      Von: Madmal@optonline.net
    


    
      

    


    
      Pia und Sie sind also am gleichen Ort? Schicken Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer. Ich werde versuchen, zu Ihnen zu kommen. Gesundheitlich bin ich noch nicht ganz auf der Höhe, hoffe aber, dass es mir in einigen Tagen wieder bessergeht.
    

  


  
    Wenn man die Umstände betrachtete, in denen ich mich nun befand, hielt ich es für das Beste, das Unausweichliche zu tun und mein Schicksal anzunehmen. Das hieß, ich war bereit, für meine Mutter zu arbeiten. Nachdem ich mir während der ersten Tage wie eine Hochstaplerin vorgekommen war, gewöhnte ich mich nun an die neue Situation. Mitte November hatte sich dann eine Routine herauskristallisiert. Montags, mittwochs und donnerstags fuhr ich nach Beast Castle, um mich um die kranken Tiere und die Neuankömmlinge zu kümmern. Meine Mutter war so glücklich über die Tatsache, dass ich ihr nun unter die Arme griff, dass sie mich wie eine echte Tierärztin behandelte, meine Anweisungen mitschrieb und mich anrief, wenn sie meinen medizinischen Rat brauchte. Von dem Gehalt, das sie mir zahlte, ganz zu schweigen.
  


  
    Pimpernell, der Chihuahua, hatte inzwischen ganz aufgehört zu fressen. Grania machte sich solche Sorgen um den kleinen Kerl, der ihr sehr ans Herz gewachsen war, dass sie kaum mehr ihrem Unterricht folgen konnte. Sie 
     kochte ihm ständig Delikatessen, um seinen Appetit anzuregen – gebratene Kalbsleber, Filet, Lammkoteletts. Alles nützte nichts. Ich entdeckte einen vereiterten Zahn in seinem winzigen Maul und ließ den Eiter ab. Danach wurde Pimpernell schnell wieder putzmunter, und Grania verwandelte sich in meine eifrigste Verehrerin.
  


  
    Ich bekam so viel Auftrieb, dass ich drei ganze Wochen lang vergaß, meiner Mutter von der Schwangerschaft zu erzählen.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte sie, als ich es ihr schließlich sagte. »Und du behältst es? Na ja, wollen wir es mal so sagen: Zumindest wird dann deine Ehe nicht mehr allzu lange halten. Sobald du ein Kind hast, wirst du sehen, welchen Mann du wirklich geheiratet hast.«
  


  
    Sie plante für Thanksgiving, gemeinsam mit Grania zu uns zu kommen. Doch dann sagte sie im letzten Moment doch noch ab, weil sie angeblich eine Diät machte und an keinem Fressgelage teilnehmen wollte. Stattdessen flog sie nach Antigua, wo sie vorhatte, zu tauchen und in der Sonne am Strand Gewicht zu verlieren.
  


  
    Als ich meinem Vater die Neuigkeit meiner Schwangerschaft mitteilte, zögerte er zuerst und wollte wissen, ob ich glücklich wäre. Er lud mich – wahrscheinlich meinte er uns – über die Weihnachtstage zu sich ein.
  


  
    Abends litt ich unter starker Übelkeit, fühlte mich tagsüber aber überraschend gut. Es ging mir sogar so glänzend, dass meine Haare seidig schimmerten. Mein Geruchssinn war auf einmal noch stärker als sonst ausgeprägt. Meiner Frauenärztin zufolge war das alles ganz normal. Weniger normal war allerdings mein erhöhter Hörsinn. Nur mein Augenlicht war nicht besser geworden.
  


  
    Vielleicht weil Hunde und Wölfe kurzsichtig sind, dachte ich und schickte Knox eine weitere E-Mail mit der Frage, wann er denn käme. Diesmal erhielt ich keine Antwort.
  


  
    Meine alte Freundin, die Schlaflosigkeit, ließ mich noch immer drei oder vier Nächte in der Woche wach liegen. Dafür nickte ich nun des Öfteren am späten Nachmittag für eine Stunde ein, was mich insgesamt deutlich energiegeladener als sonst machte.
  


  
    Da ich unserer Beziehung nun weniger Aufmerksamkeit zollte, schien sie besser zu laufen. Hunter verschwand zwar weiterhin auf den Speicher, um zu arbeiten, aber zu den Mahlzeiten tauchte er immer wieder auf und schmiedete Pläne für den Sommer, wenn das Baby geboren sein würde. Wir diskutierten über mögliche Namen und ob es für mich sicher genug war, Skifahren zu gehen. Nachts schmiegten wir uns aneinander. Allerdings wollte Hunter nun nicht mehr Sklavenmädchen oder Ähnliches mit mir spielen. Eines Morgens wachte ich auf und verspürte eine schläfrige Lust, als ich seinen warmen Körper neben dem meinen spürte. Ich ließ meine Hand verführerisch über seinen Schenkel wandern.
  


  
    »Lass uns nur schmusen«, murmelte er und hielt meine Hand fest. Ich legte den Kopf auf seine Schulter, er streichelte mir über die Haare. Dann schlief ich wieder ein.
  


  
    Die Behaarung unter meinen Achseln und an meinen Beinen wurde so dicht, dass ich mich zu schämen begann. Normalerweise rasierte ich mir nur die Achseln, da die Härchen an meinen Waden und Oberschenkeln kaum zu sehen waren. Doch auf einmal sah ich wie ein Yeti aus, und selbst mein Damenrasierer wurde auf einmal zu klein. Ich borgte 
     mir Hunters geliebten englischen Rasierapparat und auch seine Rasiercreme. Leider konnte ich mein schaumiges Fell nicht mehr aus den Klingen herausbekommen, so dass ich mich wie König Blaubarts Frau fühlte, die den blutigen Schlüssel zum verbotenen Zimmer vor ihrem Mann verbirgt.
  


  
    »Abs, Liebling, hast du zufälligerweise meinen Rasierapparat gesehen?«
  


  
    »Ist der nicht im Badezimmer?«
  


  
    »Ich kann ihn nicht finden.«
  


  
    »Warum benutzt du dann nicht einfach einen meiner Wegwerfrasierer?«
  


  
    »Ja, muss ich wohl... Abs?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Warum ist meine Rasiercreme leer?«
  


  
    Mir blieb nichts anderes übrig, als zuzugeben, was ich getan hatte. »Es muss die Schwangerschaft sein«, erklärte ich. »Meine Hormone drehen offensichtlich durch.«
  


  
    Hunter starrte sich im Spiegel an. »Vielleicht sollte ich mir einen Bart wachsen lassen. Was meinst du?«
  


  
    »Mir würde dein Gesicht fehlen.« Ich schlang meine Arme um seine Taille. Er tätschelte mich liebevoll und machte sich dann los. Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihm ein eindeutigeres Zeichen geben sollte, wie zum Beispiel meine Brüste an ihm zu reiben. Die Hormone in meinem Körper verursachten nämlich nicht nur Übelkeit und starken Haarbewuchs, sondern sie ließen mich auch immer wieder ziemlich spitz werden. Leider schien mein Mann nicht gewillt zu sein, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Kurz dachte ich an Red. Würde er mich auch jetzt noch attraktiv finden? Dann schob ich diesen Gedanken beiseite. 
     Es war immer leicht, sehnsüchtig an jemanden zu denken, wenn dieser Jemand gerade nicht anwesend war.
  


  
    Am Abend vor Thanksgiving rief Hunters Vater an und verkündete, dass er und seine zweite Frau vorbeikommen und einige Tage bei uns wohnen wollten. Es war nicht klar, ob sie vorhatten, zum Thanksgiving-Essen zu kommen, obwohl Hunter sie dazu einlud, ohne mich vorher zu fragen.
  


  
    »Wahrscheinlich werden sie nur etwas trinken, Liebling. Du kennst sie doch. Und wenn du einfach einen Truthahn in den Ofen schiebst, dann bleiben dir noch all die leckeren Beilagen. Ist doch wunderbar, oder?«
  


  
    »Hunter, selbst wenn ich mich gut genug fühlen würde, um so einen Riesenvogel zu braten, Thanksgiving ist schon morgen. In den Supermärkten wird es bestimmt keine Truthähne mehr geben.«
  


  
    »Natürlich gibt es noch einen Truthahn. Ich habe einen vorbestellt.«
  


  
    Und so fand ich mich an Thanksgiving um neun Uhr morgens im Supermarkt wieder. Ich hievte gerade einen Truthahnkadaver in meinen Einkaufswagen, als ich Kayla, die Kellnerin, entdeckte.
  


  
    In ihrem ausgebeulten grünen Wollpulli und einer Jeans war sie sogar noch hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre rotblonden Haare hatte sie streng zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Ich warf einen Blick auf sie und wandte mich dann rasch ab, allerdings nicht schnell genug, um nicht zu sehen, dass auch sie mich entdeckt hatte. Sie bedachte mich zuerst mit einem überraschten und dann mit einem empörten Blick.
  


  
    Als sie näher kam, bemerkte ich eine kleine rote Narbe neben ihrem Mund, die mir zuvor nicht aufgefallen war.
  


  
    »Sagen Sie Ihrem Mistkerl von Mann, dass er sich in Zukunft von mir fernhalten soll«, zischte sie mich an. »Wenn ich noch ein totes Tier vor meiner Haustür entdecke, rufe ich die Polizei. Das können Sie ihm von mir ausrichten. Verstanden?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte ich und legte instinktiv eine Hand auf meinen Bauch.
  


  
    »Es ist mir egal, ob Dan davon erfährt. Sagen Sie ihm das ruhig. Es ist mir auch egal, ob Sie oder der ganze verdammte Ort es wissen. Ich will nur, dass Hunter sich von mir fernhält. Okay?«
  


  
    Mein Mund fühlte sich trocken an, und ich hatte einen Kloß ihm Hals. »Wovon sprechen Sie?«
  


  
    Kayla trat näher. In ihren hübschen grünen Augen funkelten Tränen. »Er ist krank. Hunter ist richtig krank«, sagte sie. »Und Sie sind auch krank, einfach weil Sie noch immer mit ihm zusammen sind.«
  


  
    Damit drehte sie sich weg – noch eine Frau, die meinem Mann nichts bedeutete. Ich schloss die Augen, da mich das Licht in dem kleinen Supermarkt auf einmal blendete.
  


  
    »Geht es Ihnen nicht gut, Miss?« Ein junger Bursche in einer grünen Schürze sah mich besorgt an. Ich richtete mich auf.
  


  
    »Doch, doch«, erwiderte ich, ließ den Truthahn im Einkaufswagen liegen und ging aus dem Supermarkt.
  


  
    Den Nachhauseweg legte ich so langsam zurück, als wäre ich sechsundneunzig Jahre alt und sehr zerbrechlich. Nervös trat ich immer wieder auf die Bremse, wenn ich befürchtete, ein Streifenhörnchen oder ein anderes Tier zu überfahren. Ich leide unter einem Schock, dachte ich, und ich bin schwanger. Ich muss sehr vorsichtig sein.
  


  
    Meine Hände befanden sich genau an den Stellen des Lenkrads, auf die mich mein Fahrlehrer vor vielen Jahren hingewiesen hatte. Ich fuhr an riesigen Pferdefarmen und Wohnmobilen vorbei, die bereits für Thanksgiving mit Füllhörnern, Maiskolben und Papptruthähnen in Kostümen der Pilgerväter dekoriert waren. Vorsichtig manövrierte ich um eine Ecke, die vor einem Monat noch fast zugewachsen, inzwischen aber laubfrei war. Ich fuhr an den braunen Wiesen der Milchbauern vorbei und nietete beinahe eine orangefarbene Katze um, die mich vermutlich nicht gehört hatte, weil ich so langsam daherkam. Schließlich bog ich in unsere Einfahrt ein, parkte den Wagen und stieg aus, ohne hinter mir die Tür zuzuschlagen.
  


  
    »Bist du das, Liebling?«
  


  
    »Hängt davon ab, welchen Liebling du meinst«, entgegnete ich und folgte Hunters Stimme in die Küche.
  


  
    »Hast du den Truthahn?«
  


  
    »Nein, hab ich nicht.«
  


  
    »Egal, dann essen wir eben die Überreste von den letzten Tagen.« Er lächelte mich betont sorglos an und zuckte mit den Achseln. »Dad hat sowieso gerade angerufen. Sie kommen jetzt doch nicht. Irgendwas wegen einer Einladung in den Country Club, die er angeblich vergessen hat.«
  


  
    Er war gerade dabei, eine Kanne Kaffee zu kochen. Sein olivfarbener Wollpulli erinnerte mich frappierend an den Pulli von Kayla. »Auch gut. Dann müssen wir uns wenigstens nicht mit dem alten Knacker und seiner grauenvollen besseren Hälfte herumschlagen.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die ihm in die Stirn gefallen waren – eine Geste, die er immer dann einsetzte, wenn er besonders anziehend wirken wollte. Er hatte 
     sich in den letzten dreieinhalb Wochen seit dem positiven Schwangerschaftstest wirklich auffallend charmant verhalten.
  


  
    »Ich habe gerade deine kleine Freundin im Supermarkt getroffen.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Ich drehte mich um und ging zur Treppe.
  


  
    »Okay, wenn du dich so verhalten willst.« Hunter wandte sich wieder seinem Kaffee zu. Dieses betonte Desinteresse ließ mich noch wütender werden. Ich marschierte in die Küche zurück, wo mein Mann – der eindeutig Schuldige in diesem Fall – seelenruhig in einer Zeitung las und an seinem Kaffee nippte. Ich hingegen – ohne Zweifel die Beleidigte – stand vor Empörung bebend da und wurde geflissentlich ignoriert.
  


  
    »Hör auf, keuchend herumzustehen«, sagte er nach einer Weile, ohne aufzublicken. »Und lass das Theater. Geh einfach weg, beruhige dich, und komm zurück, wenn du dich wieder etwas mehr im Griff hast.«
  


  
    Ich starrte ihn fassungslos an. »Willst du denn nicht mal wissen, warum ich so wütend bin?«
  


  
    Hunter blätterte die Seite um, faltete die Zeitung und blickte dann kurz auf. »Ehrlich gesagt, nein. Du kennst mich, Abs. Ich hasse Theater. Wir haben bereits über diese Sache mit anderen Frauen gesprochen. Das ist erledigt. Und ich finde es nicht sehr fair von dir, diesen alten Mist jetzt schon wieder aufzutischen.«
  


  
    »Alten Mist? Nicht fair? Kayla behauptet, dass du sie verfolgst...«
  


  
    Laut knallte er den Kaffeebecher auf die Arbeitsplatte. Seine dunklen Augen funkelten nun vor Zorn. »Hör mir 
     bloß mit der auf. Sie ist durchgeknallt, und ich will nichts mehr damit zu tun haben. Achte einfach nicht auf sie. Ich halte es genauso.«
  


  
    »Triffst du sie noch?«
  


  
    »Diese Frage beantworte ich nicht. Das ist mir einfach zu dämlich.«
  


  
    »trifft du sie?«
  


  
    Er las weiter in der Zeitung, als würde es mich gar nicht geben. In dem kalten, fast schon winterlichen Licht, das in die Küche fiel, wirkte alles noch hässlicher und verfallener als sonst. Jede Vase kam mir wie eine Urne vor und jedes Fenster wie ein Auge ohne Lid. Ich hatte mich inzwischen an die melancholische Untergangsstimmung in dem Haus gewöhnt, doch jetzt fiel mir auf, dass auch sie einen Teil des Problems darstellte. Ein hässliches Mobiliar – schlechtes Karma – üble Atmosphäre. Am liebsten hätte ich etwas gegen die Wand geschleudert.
  


  
    »Ich will eine Antwort, Hunter!«
  


  
    »Ach, Abra.« Er klang gelangweilt und angewidert. »Werde endlich erwachsen.«
  


  
    »Ich will nur hören, dass du sie seit jener Nacht nicht mehr wiedergesehen hast.« Es war furchtbar: Innerlich tobte ich vor Wut, doch meine Stimme klang fast flehend.
  


  
    »Ich habe keine Lust, jetzt mit dir darüber zu reden, Abra. Solange du in dieser Stimmung bist, drehst du doch sowieso alles so hin, dass es in dein Bild von mir passt. Vermutlich sind es die Hormone.«
  


  
    Jedes seiner Worte ließ mich nur noch zorniger werden. Auf einmal war ich mir meiner Schwangerschaft mehr als zuvor bewusst. Ich begriff, wie wenige Menschen mich bisher wirklich geliebt hatten und wie sehr mein Leben und 
     mein Glück davon abhingen, ob die Beziehung zu Hunter gut verlief oder nicht. Falls unsere Ehe in Wahrheit ein Fehler gewesen war, hatte ich meine Assistentenstelle, meine Zeit und meine Gefühle völlig umsonst geopfert. Dann war auch die Schwangerschaft ein schrecklicher Fehler. Und meine Eltern hatten schon immer Recht gehabt, Hunter abzulehnen.
  


  
    »Bitte! Sag mir einfach, dass du sie nicht mehr getroffen hast. Sieh mir in die Augen und sag es.«
  


  
    Mein Mann blickte mich an. Anstatt mir jedoch zu versichern, dass er nichts getan hatte, antwortete er: »Ich lasse mir nichts vorschreiben.«
  


  
    Ich weinte. Vielleicht lag es tatsächlich an den Hormonen. Jedenfalls konnte ich nicht anders. Mir liefen die Tränen in Strömen über die Wangen.
  


  
    »Bitte, Hunter.«
  


  
    »Abra«, sagte er und legte die Zeitung beiseite. »Sei nicht so ekelhaft unterwürfig.«
  


  
    Hätte er mich daraufhin in die Arme genommen, ich wäre wahrscheinlich wieder eingeknickt und hätte so weitergemacht wie bisher. Doch er drehte sich nur um und verließ die Küche. Da es Thanksgiving war, packte ich eine Tasche und machte mich auf den Weg zu meiner Mutter.
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    Meine Mutter, die mich die letzten drei Jahre geradezu angefleht hatte, Hunter zu verlassen, war nicht zu Hause, als ich eintraf. Ich hatte vor Aufregung und Wut ganz vergessen, dass sie ja nach Antigua hatte reisen wollen. Erst als mir eine junge Frau mit einem freundlichen, runden Gesicht die Tür öffnete, fiel es mir wieder ein.
  


  
    »Hi«, begrüßte sie mich, als sie mich sah. »Du bist sicher Abra, oder?« Sie streckte mir eine blasse, weiche Hand entgegen, an deren Finger drei silberne New-Age-Ringe steckten. »Ich bin Pagan.«
  


  
    »Woher weißt du, wer ich bin?« Eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Pagan wies alle Anzeichen eines typischen Piper-LeFever-Groupie auf: kluge Augen, ein Interesse am Übernatürlichen und ein Katzen-T-Shirt.
  


  
    »Deine Mutter meinte schon, dass du vorbeischauen und dir Pimpernell und einige der kranken Tiere ansehen würdest. Außerdem hat sie vermutet, dass die Feiertage in deinem Mann das Schlimmste zum Vorschein bringen könnten.« Ihre grauen Augen sahen mich mitfühlend an.
  


  
    »Klingt tatsächlich nach meiner Mutter. Und seltsamerweise bin ich ja auch tatsächlich hier. Ist das Gästezimmer noch frei?«, erwiderte ich lächelnd.
  


  
    »Sie meinte, du solltest ihr Schlafzimmer benutzen. Ich wohne gerade im Gästezimmer.«
  


  
    »Und sonst ist kein Zimmer im ganzen Haus frei? Was ist denn mit dem grünen Salon?« Es war erstaunlich, wie meine Mutter es schaffte, das riesige Haus so vollzustellen, dass man kaum mehr unterkam.
  


  
    Pagan zuckte die Achseln. »Für Menschen nicht geeignet. Außerdem habe ich da gerade sehr viele Musikinstrumente aufgebaut. Aber wenn du willst, kann ich die natürlich woanders hinräumen...«
  


  
    »Nicht nötig, danke.«
  


  
    Auf dem riesigen, kreisrunden Bett meiner Mutter lagen verschiedene Decken, Zeitungen, Zeitschriften, Klamotten, Schmuckstücke und Katzen. Aus irgendeinem Grund reagierten die meisten Katzen sofort allergisch auf mich. Sie fauchten, als ich in ihre Nähe kam, und trollten sich dann so schnell wie möglich. Nur ein kleiner brauner Burmese mit einer eigenartigen Pilzerkrankung im Gesicht ließ sich durch mich nicht aus der Fassung bringen. Er schärfte seine Krallen am Kopfende des Bettes und beobachtete mich neugierig, während ich mich in dem Zimmer einrichtete.
  


  
    Ich brauchte etwa eine Stunde, um es mir gemütlich zu machen, alles wegzuräumen und das Bettzeug, das für meine Nase etwas muffig roch, abzuziehen. Da ich das Gefühl hatte, mich für Thanksgiving zumindest festlich herrichten zu müssen, zog ich das mittelalterliche Kleid aus zerknittertem Samt an, das mir meine Mutter zum Geburtstag geschenkt hatte. Dann ging ich in die Küche hinunter. Ich hatte gerade die erste Ladung Wäsche in die Waschmaschine gestopft und eine Auflaufform aus einem der Schränke geholt, als Pagan vorsichtig an die Tür klopfte.
  


  
    »Ich hoffe, ich störe dich nicht. Wow! Du siehst toll aus. Das ist ja ein fantastisches Kleid. Woher hast du das?«
  


  
    »Von meiner Mutter. Du hast wahrscheinlich keine Lust auf ein Anti-Thanksgiving-Essen, oder?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, da du jetzt da bist... ich wollte eigentlich morgen für ein paar Stunden weg, aber weil du jetzt hier bist...« Sie wurde rot, und mir wurde klar, dass sie nicht viel älter als zwanzig sein konnte.
  


  
    »Du kannst gerne gehen«, sagte ich und schob die langen Trompetenärmel zurück, um den Schimmel von einem Stück Cheddar zu kratzen.
  


  
    »Ich komme dann morgen Nachmittag wieder, um dir mit den Katzen zu helfen.«
  


  
    »Nicht nötig.« Ich blickte auf und lächelte das junge Mädchen an, das ganz offensichtlich lieber woanders sein wollte. »Ich komme schon für ein paar Tage klar.« Ich stellte die Auflaufform mit dem zuvor geschnittenen Gemüse in den vorgeheizten Ofen und klappte ihn zu.
  


  
    Pagan strahlte. »Vielen Dank! Das ist wirklich nett von dir. Ich habe mich dazu bereiterklärt, hier zu sein, bevor Griff und ich...«
  


  
    »Geh lieber, ehe ich es mir anders überlege«, unterbrach ich sie lächelnd.
  


  
    Als die Tür hinter Pagan ins Schloss fiel, wurde mir bewusst, dass ich gar nicht wusste, wie ich die Tiere füttern und versorgen musste. Ich rannte hinter ihr her und erwischte sie gerade noch rechtzeitig. Sie erklärte mir, wer von den neuen Gästen genau beobachtet werden musste und wer kein Trockenfutter bekam.
  


  
    Als ich in die Küche zurückkehrte, stellte ich fest, dass ich vergessen hatte, den geriebenen Käse auf das Gemüse 
     zu streuen. Da ich nirgendwo einen Topflappen entdecken konnte, nahm ich ein Geschirrtuch, um die Auflaufform wieder aus dem Ofen herauszuholen.
  


  
    Ich wollte sie gerade wieder mit dem Käse hineinschieben, als das Telefon klingelte. Doch bis ich den Apparat unter einem Haufen alter Rechnungen gefunden hatte, war die Verbindung unterbrochen.
  


  
    Ich kehrte also wieder zu meiner Auflaufform zurück und legte meine Hände – ohne nachzudenken – an die glühend heiße Gusseisenform. In Gedanken war ich so weit weg, dass ich den Schmerz erst nach etwa einer halben Sekunde registrierte und die Form fallen ließ. In meiner Verwirrung merkte ich nicht, dass ich dabei mit meinen langen Ärmeln an die Gasflamme kam, die auf dem Herd brannte. Innerhalb weniger Augenblicke standen meine Ärmel in Flammen.
  


  
    Fassungslos starrte ich auf die züngelnden Flammen, ehe ich einen Schrei ausstieß und wie eine Wahnsinnige um mich schlug. Mir fiel ein, dass es in einem solchen Fall das Beste war, sich auf den Boden zu werfen und hin und her zu rollen, was ich auch tat.
  


  
    Das Feuer war schnell erstickt, aber meine Hände sahen danach furchtbar aus. Ich versuchte so langsam und bewusst wie möglich zu atmen, um nicht in Hysterie und Panik auszubrechen, sondern in Ruhe meine Haut begutachten zu können. Die beiden obersten Schichten waren verbrannt: das darunter liegende gelbliche Fettgewebe war zu sehen. Soweit ich erkennen konnte, war der Stoff des Kleides wenigstens nicht geschmolzen. Dafür sah die Haut verkohlt und wie verbrannter Speck aus. Das Schlimmste jedoch war die Tatsache, dass ich keinerlei Schmerzen verspürte. Alles 
     fühlte sich so an wie immer. Und kein Schmerz bedeutete in einer solchen Situation ein echtes Problem.
  


  
    »Oh, mein Gott! Hilfe! Scheiße, so helfe mir doch jemand!«
  


  
    Aber die Haustür war verschlossen, und meine Hände befanden sich keineswegs in dem Zustand, irgendwelche Türen zu öffnen. Ich musste nachdenken...
  


  
    Natürlich – das Telefon! Ich schlug den Hörer mit dem Ellbogen von der Gabel und beugte mich dann nach vorn, um mit der Nase die Nummer des Notrufs zu wählen. Leider waren die Tasten für meine Nase zu klein. Sollte ich es vielleicht mit dem Ellbogen versuchen? Nein, das würde noch weniger funktionieren. Konzentriere dich, Abra, dachte ich. Jetzt bloß keine Panik. Ich schlüpfte aus einem Schuh und wählte mit meinem großen Zeh.
  


  
    »Hier ist die Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine Stimme.
  


  
    »Ich habe meine Hände verbrannt, Verbrennungen dritten Grades. Außer mir ist niemand im Haus.«
  


  
    »Okay, ganz ruhig. Wie heißen Sie?«
  


  
    »Abra Barrow. Ich bin im Tierheim Beast Castle.« Meine Zähne klapperten.
  


  
    »Gut, ich schicke gleich den Notarzt. Ist Ihnen schwindlig oder schummerig?«
  


  
    »Nein. Noch keine Anzeichen von Schock, aber... aber das sind Verbrennungen dritten Grades, Verkohlungen.«
  


  
    »Okay, bleiben Sie ganz ruhig. Ich heiße Helen, Abra. Sind Sie Ärztin?«
  


  
    »Ich bin Tierärztin.« War Tierärztin. Oh, mein Gott, meine Hände... meine Hände...
  


  
    »Gut, hören Sie. Ich habe gerade erfahren, dass der 
     Krankenwagen nur fünf Kilometer von Ihnen entfernt ist. Können wir jemanden davon benachrichtigen, dass Sie ins Krankenhaus gebracht werden?«
  


  
    Wen sollte man benachrichtigen? Weder Hunter noch meine Mutter oder mein Vater kamen in Frage. Ich hatte niemanden mehr.
  


  
    »Miss Barrow? Abra? Sind Sie noch da? Ich wollte wissen, wen...«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Plötzlich begann ich unkontrolliert zu weinen.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass es jemanden gibt. Vielleicht einen Freund? Gibt es einen Freund, den wir benachrichtigen können?«
  


  
    »Red Mallin.«
  


  
    »Können Sie den Namen für mich buchstabieren, damit ich die Nummer herausfinden kann?«
  


  
    »R-e-d M-a-l-l-i-n.« Ich hörte Schritte vor dem Haus. Wie hieß die Frau am anderen Ende der Leitung nochmal? Ich konnte mich nicht erinnern. »Ich glaube, sie sind schon da«, sagte ich.
  


  
    »Gut, Abra. Halten Sie durch, und ich benachrichtige Red Mallin für Sie.«
  


  
    Die Sanitäter kamen in ihren weißen Anzügen und riesigen schwarzen Stiefeln herein. Einer war ein Schwarzer und der andere ein Weißer – fast wie in einer dieser Krankenhausserien. Ich blickte in ihre jungenhaften Gesichter und verspürte das seltsame Gefühl, mich nur noch fallenlassen zu wollen. Aber es gelang mir, nicht ohnmächtig zu werden. »Ich brauche eine Infusion mit Ringerlösung«, sagte ich zu dem Schwarzen. »Sind Sie Sanitäter oder Arzt?«
  


  
    »Verstehe. Ich heiße Joe. Versuchen Sie sich zu beruhigen, Abra.«
  


  
    Ich starrte auf seine Hände. »Ich glaube, ich brauche ein Debridement...«
  


  
    »Keine Sorge, wir haben alles unter Kontrolle«, erwiderte der Weiße. Ich fragte mich, ob ich ihn beleidigt hatte, weil ich seinen Kollegen zuerst angesprochen hatte. Dann floss etwas Kühles durch meine Adern, und ich schloss die Augen.
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    Ich saß im Untersuchungszimmer, als Red hereinstürmte. Seine Augen nahmen die Situation blitzschnell wahr: die steril wirkenden hellgrünen Krankenhauswände; die grellen Neonlampen an der Decke, die alles – sogar eine Geburt – um so vieles schlimmer erscheinen ließen; und dann mich in meinem zerknitterten und verbrannten Hexe-von-Camelot-Kleid mit wilden Haaren und verkohlten Händen. Für einen Moment sah er aus, als würde er in Tränen ausbrechen. Dann eilte er zu mir und kniete sich neben mich.
  


  
    »Mein Gott, Doc. Wie geht es dir?«, fragte er voll zärtlicher Besorgnis.
  


  
    Ich blickte in Reds haselnussbraune Augen, die wesentlich offener und besser zu lesen waren als die dunkleren Hunters. Der Assistenzarzt, der meine Hände versorgte, wandte sich ab. »Nicht so gut«, erwiderte ich. »Ich habe meine Hände verbrannt.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Ich sollte mich um die Tiere meiner Mutter kümmern, während sie nicht da ist.«
  


  
    »Du musst dich erst mal um dich selbst kümmern, Abra. Das weißt du doch, nicht wahr?«
  


  
    Der Assistenzarzt, der meine Hände inzwischen begutachtete, hielt auf einmal inne. »Wie alt sind Ihre Verbrennungen genau?«
  


  
    »Keine Ahnung. Eine halbe Stunde. Oder vielleicht eine Stunde.« Ich schniefte wie eine Sechsjährige. »Wann komme ich denn in den OP?« Red legte mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Lady, diese Verbrennungen sind schon mindestens eine Woche alt. Wer hat Sie denn ursprünglich behandelt?«
  


  
    Ich starrte den Assistenzarzt an. Er hatte ein kreisrundes Gesicht mit großen Poren und eine einzige dicke Braue über beiden Augen, was ihm einen leicht irritierten und verblüfften Ausdruck verlieh. »Die Sanitäter haben mich vor etwa einer halben Stunde behandelt. Wovon reden Sie? Eine Woche sollen die alt sein? Man kann doch das Fettgewebe sehen, es gibt Verkohlungen...«
  


  
    »Sind Sie Ärztin?« Das teigige Gesicht des Mannes wirkte noch irritierter als zuvor.
  


  
    »Ich bin Tierärztin.«
  


  
    »Na also.« Er hielt mir meine Hände vor die Nase, als würde es sich bei ihnen um wichtige Beweisstücke handeln. Die Haut meiner Handflächen schimmerte hellrosa und sah schrecklich aus, aber lange nicht mehr so schrecklich und stark verkohlt wie noch vor wenigen Augenblicken. »Diese Wunden sind schon deutlich am Verheilen. Würden Sie mir da zustimmen? Deutlich stärker verheilt jedenfalls, als das nach einer Stunde der Fall wäre.«
  


  
    Fassungslos betrachtete ich meine neue, noch roh wirkende Haut. »Das verstehe ich nicht. Ich schwöre Ihnen, dass ich mich erst vor circa einer Dreiviertelstunde verbrannt habe. Länger nicht.«
  


  
    »Hören Sie, Lady. Wir müssen gar nicht weiterreden. Ich werde Ihnen einen sterilen Trockenverband anlegen und Ihnen noch ein paar Verbände mit nach Hause geben. Sie werden beim Wechseln der Verbände allerdings Hilfe brauchen.«
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe.« Meine Stimme klang klein und verdruckst, was mir peinlich war. Ich hatte das Gefühl, von dem Assistenzarzt nicht ernst genommen zu werden, und das verstörte mich.
  


  
    »Abra, wo ist Hunter?« Ich wandte mich dem texanischen Singsang zu und fühlte mich besser. Red, der meine Hand nicht nehmen konnte, hatte mir stattdessen den Arm um die Schultern gelegt. Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, dafür aber seine Brust hinter meinem Kopf spüren.
  


  
    »Zu Hause.« Der Arzt wickelte den Verband um meine Hand und schnitt dann ein Stück Pflaster ab.
  


  
    »Und du bist...«
  


  
    Ich war froh, ihn nicht ansehen zu müssen. »Bei meiner Mutter in Beast Castle.«
  


  
    Red reagierte nicht auf die Neuigkeit, dass meine Mutter die frühere Vampirqueen Piper LeFever war, die hier in der Gegend jeder kannte. Er holte nur tief Luft und sagte: »Verstehe.« Dann hielt er mich fester als zuvor, und ich merkte, dass ich weinte.
  


  
    »So«, sagte der Arzt. »Das hätten wir.« Er wandte sich an Red. »Sie bringen Ms. Barrow nach Hause? Dann muss ich Ihnen noch ein paar Anweisungen mitgeben.«
  


  
    Ich starrte auf das Ohr des Mannes, denn er würdigte mich nun keines Blickes mehr. »Einen Moment, bitte. War’s das schon? Ich brauche also keine intravenösen Antibiotika oder etwas Ähnliches?«
  


  
    »Lady, die haben Sie vielleicht vor einer Woche gebraucht, aber jetzt nicht mehr.«
  


  
    Ich sah Red an. »Aber ich hatte Verkohlungen, alle meine Hautschichten waren betroffen, ich habe schon nichts mehr gespürt...«
  


  
    »Am besten sprechen Sie mit dem Arzt, der Sie schon behandelt hat. Sie können sich auch gerne unser Schaubild ansehen. Es handelt sich eindeutig um Verbrennungen zweiten Grades.« Er zog seine Latexhandschuhe aus. »Also, wollen Sie jetzt die Anweisungen hören, oder nicht?«
  


  
    Red legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir wollen die Anweisungen, ja. Wenn Sie diese Freundlichkeit noch aufbringen können...«
  


  
    Ich hörte nicht hin, als der Assistenzarzt Red mit säuerlicher Miene erklärte, wie meine verletzten Hände zu behandeln waren. Als wir gehen wollten, kam eine große Frau in einem tomatenroten Jackett auf mich zugeeilt. Ihre blonden Haare hatte sie zu einer Frisur aufgetürmt, die an einen Truthahn erinnerte. Ich fragte mich, ob sie sich für Thanksgiving absichtlich so frisiert hatte.
  


  
    »Sind Sie Ms. Barrow? Es tut mir leid, aber wir konnten keine Nummer zu dem Namen finden, den Sie mir gegeben haben.« Sie sah in ihrer Akte nach. »Red Mallin. Kann ich vielleicht jemand anderen für Sie kontaktieren?«
  


  
    Verwirrt wandte ich mich an Red. »Aber irgendjemand muss ihn angerufen haben.«
  


  
    »Nein«, erwiderte die Frau, nachdem sie noch einmal in ihren Akten nachgesehen hatte. »Wir haben es versucht, aber die Auskunft konnte uns keine Nummer für ihn geben. Tut mir leid.«
  


  
    »Schon in Ordnung«, meldete sich Red zu Wort und 
     lächelte die Frau freundlich an. »Ich bin jedenfalls da, und das ist ja das Einzige, was zählt. Am besten bringe ich die Lady jetzt nach Hause.«
  


  
    Die Blondine mit dem roten Jackett sah uns stirnrunzelnd nach, während Red mir den Arm um die Schultern legte und mich zum Ausgang führte. Sein Körper war dem meinen ganz nahe, und so spürte ich die Kraft, die in ihm steckte.
  


  
    Er half mir beim Einsteigen in seinen Pick-up und ging dann um das Auto herum zur Fahrertür.
  


  
    »Du stehst aber nicht unter Schock, oder?«, fragte er, nachdem er sich neben mich gesetzt hatte.
  


  
    »Eigentlich sollte ich es. Das waren Verbrennungen dritten Grades.«
  


  
    Red rückte auf der breiten Bank des Wagens näher zu mir hin, legte die Hand unter mein Kinn und brachte mich so dazu, ihn anzusehen.
  


  
    »Ich weiß, dass sie das waren. Doch als sich dieser Idiot die Verbrennungen angeschaut hat, waren sie bereits am Verheilen.«
  


  
    »Aber das ist doch nicht möglich.«
  


  
    »Ich hätte die verbrannte Haut gerochen, wenn es so starke Verbrennungen gewesen wären, wie du meinst. Du wirst deine Hände für eine Weile nicht benutzen können, und der ganze Heilungsprozess wird noch etwas länger dauern, aber Verbrennungen dritten Grades sind das nicht mehr. Da kannst du ganz ruhig sein.«
  


  
    »Red, Verbrennungen heilen aber nicht so einfach ab. Vor allem nicht so tiefe. Die verschwinden doch nicht von einer Minute auf die andere.«
  


  
    Red strich mit dem Daumen über mein Kinn. »Doch, das 
     tun sie, wenn dir dein Mann eine Dosis von dem verpasst hat, was er dir verpasst hat.«
  


  
    Auf einmal begriff ich, warum Red in jener Nacht nicht mit mir hatte schlafen wollen. Natürlich – er wusste es. Ich sah ihn an. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr? Du weißt, dass er sich mit dem Lykanthropievirus angesteckt hat?« Red nickte. »Aber er hat behauptet, dass ich ihn nicht bekommen kann. Es muss angeblich die richtige genetische Disposition dafür vorhanden sein, um sich damit anzustecken. Das hat Hunter gesagt.«
  


  
    Er lehnte seine Stirn gegen die meine. »Dann musst du wohl eine solche Disposition haben.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht. In all den Filmen, die ich gesehen habe, kann man den Virus immer nur von einem Werwolf in Wolfsform bekommen.«
  


  
    Red ließ den Motor an. »Das stimmt auch... mehr oder weniger.«
  


  
    »Aber Hunter hat sich nie... ich habe nie gesehen, wie er sich in einen Wolf verwandelt hat, und gebissen hat er mich auch nicht.«
  


  
    Red sah so aus, als wäre ihm die Unterhaltung allmählich ein wenig unangenehm. »Nun«, sagte er und schaltete die Scheinwerfer an. »Es muss keine Übertragung durch Blut gewesen sein. Und wenn du eines Nachts vielleicht müde... oder etwas angeheitert warst...« Er beendete den Satz nicht, aber ich verstand, worauf er hinauswollte.
  


  
    Er meinte jene Nacht, in der ich zuerst Wein getrunken und dann mit Red Gras geraucht hatte. Damals schien sich Hunters Rücken unter meinen Händen zu verwandeln, und seine Haare hatten sich seltsam rau angefühlt.
  


  
    Ich zog die Knie hoch, schlang die Arme um meinen 
     Oberkörper und wandte den Kopf in Richtung Fenster. »Bring mich einfach nach Hause.«
  


  
    Es war bereits dunkel. Die Scheinwerfer warfen nur einen schwachen Lichtstrahl auf die Straße, aber Red schien den Weg genau zu kennen. Mir fiel ein, dass ich ihn gar nicht gefragt hatte, woher er eigentlich wusste, dass er ins Krankenhaus kommen musste, und weshalb jemand mit einem Tierbeseitigungsservice keine Telefonnummer hatte, die bei der Auskunft zu erfragen war. Doch noch ehe ich meinen Mund öffnete, nickte ich ein. Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich wie ein Kind, das von seinem Vater ins Bett getragen wird. Red trug mich vorsichtig ins Haus.
  


  
    Er ist wirklich stark, dachte ich, während er mich langsam auf ein Bett legte und dabei rasch die Decke unter mir fortzog.
  


  
    »Ich leide unter Schlaflosigkeit. Weißt du noch? Ich werde nicht einfach so einschlafen.«
  


  
    Red schaltete das Licht aus. »Seit wann kannst du eigentlich nicht mehr schlafen?«
  


  
    Ich gähnte. »Schon seit einigen Jahren. Ich weiß nicht, wann es angefangen hat.«
  


  
    Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. »Hilft irgendwas? Hypnose, Übungen, Massagen, Sex?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Vielleicht gehörst du ja zu den Menschen, die eigentlich nachts auf sein sollten und besser während des Tages schlafen.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und stellte fest, dass ich dabei meinen Kopf auf Reds Arm legte. Wie warm er sich anfühlte. »Aber ich will jetzt schlafen. Ich weiß nur einfach, dass es nicht klappen wird.«
  


  
    »Mach es dir einfach bequem, und ich streichle dir den Rücken.«
  


  
    »Das funktioniert bestimmt auch nicht.«
  


  
    Red strich über meine Beine, bis er zu meinem Bauch kam. »Dreh dich um«, sagte er.
  


  
    Ich tat ihm den Gefallen. Er zog mir das Kleid zur gleichen Zeit über den Kopf, während er mich mit der Decke zudeckte. Dann begann er auf meiner nackten Haut irgendwelche Buchstaben nachzufahren.
  


  
    »Das ist sinnlos, Red.«
  


  
    »Still. Versuch einfach, dich zu entspannen. Atme tief ein und aus, und entspann dich.«
  


  
    Ich schloss die Augen und folgte den Spuren seines Fingers, wie er fremde Buchstaben bis zum Rand meines Slips nachzeichnete.
  


  
    »Ich habe versucht, dich zu erreichen. Nach dieser Sturmnacht«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid, Red.« Ich holte tief Luft und zwang mich, es auszusprechen. »Ich habe herausgefunden, dass ich von Hunter schwanger bin.«
  


  
    Red antwortete nicht. Aber seine Hand hielt für einen Moment inne, ehe er fortfuhr, mich zu streicheln. Seine Berührung hatte etwas Beruhigendes, und ich ertappte mich dabei zu wünschen, dass seine Hand weiter nach unten wandern möge. Das müssen die Hormone sein, dachte ich, nicht meine Schuld...
  


  
    Nach einer Weile verließen wir das Zimmer und fanden uns in einem Wald wieder. Red war auf einmal ein Wolf, der vor mir herlief.
  


  
    »Warte«, rief ich. »Nicht so schnell.« Aber er roch ein Kaninchen oder etwas Ähnliches und sprang in großen Sätzen 
     davon. Als ich ihn einholte, war er von einem Stinktier besprüht worden und hatte seinen Schweif zwischen die Hinterläufe geklemmt.
  


  
    »Du bist so was von dämlich, Red.«
  


  
    »Jetzt wirst du nie mit mir schlafen«, erwiderte er. Ich legte meinen Arm um ihn und dachte: Ach, zum Teufel mit meinen Vorsätzen! Zumindest hüpft er nicht von einem Bett ins andere – so wie Hunter.
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    Der Satz »Ich habe gut geschlafen« mag für viele ziemlich selbstverständlich klingen, für mich aber bedeutete er ein seltenes und deshalb umso größeres Vergnügen. Ich weiß nicht, ob es an der emotionalen oder der körperlichen Erschöpfung oder auch an dem unbekannten Gefühl der Geborgenheit lag, das ich in Reds Gegenwart verspürte. Jedenfalls schlief ich in seinen Armen viel besser, als ich das jemals bei meinem Mann getan hatte.
  


  
    Zusammengerollt wachte ich auf. Meine verbundenen Hände hielt ich vor mir gekreuzt, das Kleid war um meine Taille geknüllt, und Red schmiegte sich an meinen Rücken. Ich habe irgendwo gelesen, dass die glücklichsten Paare in dieser Position schlafen. Es war ein Artikel mit dem vielsagenden Titel >Schlafpositionen und was sie über die Liebe sagen<. Hunter und ich schliefen immer weit voneinander entfernt oder ich schmiegte mich an seinen Rücken, weil er behauptete, wegen seiner gebrochenen Nase nicht auf der linken Seite und damit mir zugewandt schlafen zu können.
  


  
    Red hielt mich locker fest, wobei seine Hand auf meinem Bauch ruhte.
  


  
    »Red?«
  


  
    »Mm.« Schläfrig drückte er seine Erektion gegen meinen 
     Po, und ohne nachzudenken, erwiderte ich für einen Moment den sanften Druck. Dann seufzte er und wachte auf, auch wenn er weiterhin so tat, als würde er noch schlafen.
  


  
    »Red? Ich muss ganz dringend auf die Toilette«, flüsterte ich.
  


  
    »Was? Oh. Okay.« Er richtete sich auf. Mit seinen zerzausten Haaren, die in alle Richtungen abstanden, wirkte er beinahe wie ein Junge. Er trug dunkelrote Boxershorts. Offenbar hatte er seit unserer ersten Begegnung in der U-Bahn gute fünf bis sieben Kilo zugenommen, die sich allerdings in Form von Muskeln um seine Schultern und seine Brust gelegt hatten und so recht eindrucksvoll aussahen.
  


  
    Ein wenig befangen ging ich ins Badezimmer meiner Mutter, wo ich mich mit dem Problem konfrontiert sah, meine Hände nicht benutzen zu können, um das knöchellange Kleid hochzuziehen. Ich stand eine ganze Weile ratlos da, bis Red leise an die Tür klopfte.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Verdammt, ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll.«
  


  
    Er öffnete die Tür. Zu meiner Belustigung glühten seine Wangen feuerrot. »Ich... äh... ich könnte den Rock für dich hochheben.«
  


  
    Jetzt war es an mir, rot zu werden. »Ich kann nicht mal Toilettenpapier benutzen. Tut mir leid, Red. Aber in deiner Gegenwart geht das nicht. Ich brauche eine Krankenschwester. Ich müsste eigentlich sowieso im Krankenhaus sein. Wie soll ich mit diesen Händen zurechtkommen?«
  


  
    »Ich bin ausgebildeter Sanitäter.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich habe nur die toten Kinder nicht mehr ertragen. Jeden Juli sind mindestens zehn Kinder in den Seen und Flüssen ertrunken. Da habe ich dann irgendwann aufgehört. Aber ich bin noch immer Sanitäter. Du musst dich nicht vor mir schämen. Das ist alles rein professionell.«
  


  
    Wir brachen beide in hysterisches Gelächter aus, das zu lang dauerte und zu laut war. Aber wenn man dringend auf die Toilette muss, dann ist es einem irgendwann egal, wie man das macht.
  


  
    »Bitte, hilf mir aus dem Kleid.«
  


  
    Das tat er, wobei er es vermied, meine nackten Brüste zu betrachten. Bei diesem Kleid gab es nämlich keinen Platz für einen BH. Mir blieb gerade noch eine Sekunde Zeit, um mich daran zu erinnern, dass ich einen ausgeleierten Baumwollslip trug, ehe Red mich ansah. »Noch etwas?«
  


  
    Meine Wangen brannten. »Schau weg.«
  


  
    Red kniete sich hin und half mir aus dem Höschen, ohne mich anzusehen. Stattdessen richtete er den Blick auf das Höschen.
  


  
    »Jetzt geh bitte!«
  


  
    Red zog eine Augenbraue hoch. »Und was... äh... was soll ich damit?« Er hielt meine Unterhose hoch, die in seiner Hand auf einmal erstaunlich klein aussah.
  


  
    »Lass sie!«
  


  
    Er schloss die Tür hinter sich, und nach einem Augenblick entspannte sich meine Blase. Ich schüttelte mich trocken, betätigte mit dem rechten Fuß die Wasserspülung und schaffte es sogar trotz meiner bandagierten Hände, mich in ein flauschiges violettes Badetuch zu wickeln. Dann setzte 
     ich mich so damenhaft wie möglich auf den geschlossenen Toilettensitz und rief schließlich Red wieder herein.
  


  
    »Red? Könntest du... könntest du mir vielleicht ein Bad einlassen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Er trat ein. Noch immer trug er nichts anderes als seine Boxershorts. Seine Miene wirkte wie die eines guten Krankenpflegers, freundlich und sachlich. Er beugte sich vor, um das Wasser in die Badewanne einzulassen, so dass ich seine breiten Schultern und seinen schlanken Rücken bewundern konnte. Als er sich zu mir umdrehte, ertappte ich mich dabei, wie ich seine Bauchmuskeln betrachtete. Ich blickte hastig auf und musste feststellen, dass Red lächelte. Es war offensichtlich: Er hatte absichtlich vergessen, sein Hemd anzuziehen.
  


  
    »Soll ich dir die Haare hochstecken?«
  


  
    Ich war überrascht, dass er daran dachte. »Ja, bitte. Das wäre nett. Die brauchen immer so lange, bis sie wieder trocken sind.«
  


  
    Er holte die Haarbürste, die ich in meine Tasche gepackt hatte, und begann mit langen, sicheren Bewegungen, meine Haare zu bearbeiten. Dabei hielt er die Strähnen mit der linken Hand fest, so dass es nicht ziepte, wenn er einmal nicht ganz durchkam.
  


  
    »Du machst das gut«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe mit Pferden gearbeitet«, erwiderte er, und ich musste lachen. »Ist hier irgendwo ein Haargummi? Ach ja, hier ist eins.« Er fasste meine Haare oben am Kopf zu einem Zopf zusammen und rollte sie zu einem lockeren Knoten. Ganz verzaubert wünschte ich mir, dass er ewig so weiterbürsten und mich verwöhnen möge.
  


  
    »Danke«, sagte ich und dachte an Hunter, der meine Haare zwar angeblich liebte, aber nie auf die Idee gekommen wäre, sie auch zu bürsten.
  


  
    »Wenn ich könnte, würde ich deine Haare am liebsten jeden Abend bürsten«, murmelte Red. Ehe ich etwas erwidern konnte, fügte er hastig hinzu: »Jetzt helfe ich dir aber besser mal ins Bad, Doc.«
  


  
    Empört schüttelte ich den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage.«
  


  
    »Na, komm schon. Du kannst mir vertrauen. Ich werde mich zurückhalten. Ehrlich.« Er streckte mir die Hand entgegen und umfasste meinen Unterarm. Ich zuckte zusammen, als ich seine warme Haut spürte. Während ich in die Wanne stieg, bemerkte ich, dass er zwar wegschaute, mein Auftritt seine Wirkung aber trotzdem nicht verfehlt hatte. In seinen Boxershorts zeigte sich eine eindeutige Beule.
  


  
    Ich sank ins heiße Wasser, und Red wandte mir hastig den Rücken zu.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Seine Stimme klang belegt.
  


  
    »Ich sitze.«
  


  
    »Soll ich dich waschen?«
  


  
    »Wie weit reichen denn deine Dienste, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Er drehte sich zu mir um, und ich versank tiefer ins Wasser. »Momentan ziemlich weit, würde ich sagen.«
  


  
    »Nun, in meinem Waschbeutel befindet sich eine Zahnbürste und...« Dann fiel mir etwas ein, das mir auf einen Schlag jegliches Vergnügen raubte. »Red, es ist nicht richtig von mir, mit dir zu flirten.« Ich holte tief Luft. »Schließlich bin ich von Hunter schwanger.«
  


  
    Er legte den Kopf zur Seite und überlegte. »Hör mir genau 
     zu, Abra. Ich sage dir das zwar nur sehr ungern, aber ich bin mir sehr sicher, dass du in Wirklichkeit nicht schwanger bist.«
  


  
    »Was soll das heißen? Wie kannst du dir da sicher sein? Ich war bei einer Ärztin, und sie hat es mir bestätigt.« Allerdings erinnerte ich mich an ihre Verwunderung über meinen eigentlich erhöhten Hormonspiegel.
  


  
    Red ging in die Hocke, so dass er sich fast auf Augenhöhe mit mir befand. »Es ist der Virus«, erklärte er. »Zuerst lässt er deine Hormone völlig durchdrehen, und dann...« Er zögerte, als müsste er nach den richtigen Worten suchen. »Du riechst nicht schwanger«, meinte er schließlich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. »Ich möchte dich nicht verunsichern, Doc. Aber du riechst eher so, als ob du kurz vor dem Wandel stündest.« Er räusperte sich. »Das heißt... also, damit meine ich, dass du bald deine Periode bekommst.«
  


  
    Ich schluckte. Das alles war zu viel und ging zu schnell für mich. Red hatte mir gerade eröffnet, dass ich in den letzten Wochen mein Leben auf etwas hin ausgerichtet hatte, das nun doch nicht eintreten würde. Einerseits begriff ich zwar rational, dass es dieses Baby nie gegeben hatte. Aber andererseits hatte ich das Gefühl, gerade einen Abgang gehabt zu haben.
  


  
    Er rückte näher, als wollte er mich in die Arme nehmen. Ich begann wie eine Wilde um mich zu schlagen und verspritzte im ganzen Bad Wasser. Auch Red wurde nass.
  


  
    »Das ist nicht fair«, rief ich immer wieder. »Das ist einfach nicht fair.«
  


  
    »Ich weiß, Liebling. Ich weiß.« Er kniete sich neben mich. Unsere Körper waren nur noch durch den Rand der 
     Badewanne voneinander getrennt, während er wie ein geübter Tiertrainer oder Pfleger beruhigend über meinen Kopf strich. Dennoch schlug mir das Herz vor Erregung und Enttäuschung fast aus der Brust. »Ich bin hier bei dir, Abra. Ich werde mich um dich kümmern.«
  


  
    »Ich bin nicht schwanger«, schluchzte ich und dachte erneut an die Ärztin, die meinen Hormonspiegel als ungewöhnlich bezeichnet hatte. »Ich bin nie schwanger gewesen.« Es fiel mir schwer, das zu akzeptieren.
  


  
    Ich spürte, wie seine Hände innehielten, und blickte auf. Er musste es die ganze Zeit über gewusst haben, denn sonst hätte er sich bestimmt nicht so ruhig gezeigt, wie er das jetzt tat.
  


  
    »Wolltest du denn schwanger werden?«
  


  
    »Ja.« Ich blickte ihn an und konnte sehen, dass er verstand, wie viel komplizierter die Sache in Wahrheit für mich und Hunter gewesen war.
  


  
    Er umfasste mein Gesicht. »Abra«, sagte er mit leiser Stimme. »Es tut mir leid für dich, dass du nicht schwanger bist, wenn du das wolltest. Denn ich möchte vor allem, dass du das bekommst, was du dir wünschst. Andererseits tut es mir nicht leid, denn ein Kind hätte dich vermutlich noch mehr an Hunter gebunden. Und auch wenn du das wahrscheinlich schon weißt, so sage ich es jetzt doch: Ich habe mich sehr in dich verliebt, Abra.«
  


  
    Er warf mir einen derart eindringlichen Blick zu, dass es mir schwerfiel, nicht wegzuschauen. »Ich habe das noch nie zuvor zu einer Frau gesagt, Abra. Aber mit dir möchte ich wirklich den Rest meines Lebens verbringen.«
  


  
    Da ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, starrte ich ihn für einen Moment fassungslos an. Dann sagte ich: 
     »Wusstest du eigentlich, dass mein Vater in den achtziger Jahren eine Fernsehserie drehte?«
  


  
    Er schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Sie hieß Ich heiratete einen Werwolf. Lustiger Zufall, oder?« Und dann musste ich so heftig lachen, dass mir die Tränen kamen. Vermutlich fand Red, dass ich etwas zu sehr lachte, denn er fing an, mir wieder über die Haare zu streicheln und beruhigend auf mich einzureden.
  


  
    »Das geht alles zu schnell für dich«, murmelte er. »Tut mir leid, Doc. Ich wollte dich nicht bedrängen.«
  


  
    »Nein, nein. Es tut mir leid.« Mir wurde auf einmal klar, wie verletzt er sich fühlen musste. »Ich habe nur gerade an Halloween gedacht. Wie du... was ich mit dir gemacht habe und wie du dich... wie du dich verwandelt hast...« Ich brach ab und überlegte. Ich saß nackt in der Badewanne und erinnerte Red daran, wie ich ihn in meinen Mund genommen hatte. Als ich jetzt daran dachte, begann es zwischen meinen Schenkeln zu pochen. »Wie war es für dich, als du erfuhrst, dass du das Virus hast?«
  


  
    Red räusperte sich. »Bei mir ist das alles etwas anders, Doc.« Seine haselnussbraunen Augen blitzten golden auf, und seine Pupillen weiteten sich.
  


  
    »Deine Augen... haben die gerade eben golden gefunkelt?«, fragte ich neugierig.
  


  
    »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich nach deinem Mund sehne...« Red lehnte sich zu mir und schlang leidenschaftlich die Arme um mich. Ich konnte sein Verlangen spüren, das wie Wellen durch ihn hindurchrollte und ihn erbeben ließ. »Lass mich dich küssen, Abra.« Er küsste meine feuchten Haare, meine Stirn, und dann gab er mir einen Kuss auf den Mund – einen tiefen, gierigen Kuss.
  


  
    Schließlich löste er sich von mir und holte Luft. »Abra. Himmel, Abra.« Er beugte sich vor und nahm eine meiner Brustspitzen in den Mund, um so heftig daran zu saugen, dass ich es zwischen meinen Beinen spürte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zu, um mich schließlich mit der Hand unten zwischen den Schenkeln zu berühren. Obwohl seine Finger Schwielen hatten, tat er das mit wesentlich mehr Feingefühl, als Hunter es jemals zustande gebracht hätte.
  


  
    »Du bist so feucht da unten... mein Gott, Frau«, murmelte er. Gerade als mich seine zarten, noch ganz oberflächlichen Berührungen nach einem tiefergehenden Kontakt sehnen ließen, begann sein Finger in mich zu gleiten. Doch der Gedanke an Hunter ließ die Blase zerplatzen.
  


  
    »Warte... langsamer«, sagte ich. »Das geht alles zu schnell für mich.« Obwohl sich meine inneren Muskeln zusammenpressten und nach mehr verlangten, zog Red seinen Finger hastig zurück.
  


  
    »Tut mir leid, Doc«, erklärte er, auch wenn er nicht so aussah, als ob es ihm wirklich leidtäte. Er sog meinen Geruch an seinem Finger ein und leckte dann daran, als könnte er sich nicht zurückhalten. Seine Augen leuchteten vor Verlangen und Glück.
  


  
    »Für mich geht das alles sehr schnell, Red«, wiederholte ich.
  


  
    Er gab mir einen Kuss auf mein Schlüsselbein. »Schon verstanden. Soll ich dir aus der Wanne helfen?«
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    Er hob mich heraus, und wieder war ich überrascht, wie kräftig er sich anfühlte. Liebevoll wickelte er mich in das violette Badetuch ein. »Willst du sehen, wie ich es mache?«
  


  
    »Wie bitte?« Ich wusste nicht so recht, was er meinte, nahm aber automatisch an, dass es etwas mit Sex zu tun haben musste.
  


  
    Er grinste. »Willst du miterleben, wie ich mich verwandle?«
  


  
    »Oh.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Ja, gerne.«
  


  
    »Okay. Wenn du so aussiehst, kann ich mich allerdings nicht konzentrieren. Hast du hier irgendwelche Klamotten, die wir dir anziehen könnten?«
  


  
    »In meiner Tasche.« Ich hielt die Arme an meinen Körper gepresst, damit mir das Handtuch nicht herunterrutschte, und ging ins Schlafzimmer. Red folgte mir.
  


  
    »Wie wäre es damit?« Red holte einen roten Frotteemantel aus meiner Tasche.
  


  
    »Gut.« Ich drehte mich um und ließ das Handtuch fallen. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, merkte ich, dass Red diesmal nicht wegschaute.
  


  
    »Wow«, murmelte er stattdessen bewundernd. Ich erkannte den Ausdruck in seinem Gesicht. Es war die Miene, die Lilliana einmal als den Mein-Gott-du-bist-nackt-undeine-Göttin-Blick bezeichnet hatte. Damals hatte ich nur genickt und so getan, als ob ich wüsste, wovon sie sprach. Doch das tat ich in Wahrheit erst jetzt. Es war eine derart schmeichelnde Reaktion, dass ich es nicht über mich brachte, ihn zu tadeln. Ich knotete den Bademantel zu.
  


  
    »Kannst du dich jetzt konzentrieren?«
  


  
    Red sah mich an. »Du bist zwar noch immer sehr nackt unter diesem Mantel... aber ja, ich glaube, jetzt könnte ich es schaffen.«
  


  
    Ich setzte mich aufs Bett und schlang die Arme um meine 
     Knie. »Und wie machst du das nun? Müssen wir warten, bis sich der Mond zeigt?«
  


  
    Red ließ sich neben mir nieder. »Es ist zwar einfacher, wenn wir Vollmond haben – so wie jetzt. Aber ich bin kein Werwolf. Ich kann also auch zu anderen Zeiten meine Gestalt verändern.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Lykanthropie ist ein Virus. Was ich habe, ist eher angeboren. Ich bin ein Limmikin – ein Metamorph.«
  


  
    »Ich habe es gerade erst geschafft zu akzeptieren, dass der Lykanthropie-Virus Menschen in Werwölfe oder Unwölfe oder wie auch immer verwandeln kann. Und jetzt willst du mir weismachen, dass es noch seltsamere Dinge gibt, die noch übernatürlicher sein sollen?«
  


  
    Red warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse. Die Zähne, die er dabei zeigte, wirkten schärfer, als ich sie in Erinnerung hatte. »Doc, in dieser Gegend gehöre ich noch zu den Normalen.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch und sah ihn gespielt misstrauisch an. »Dann beweise es mir.«
  


  
    »Jetzt sofort?«
  


  
    »Ja, jetzt sofort. Verwandle dich in Red, den roten Kojoten.«
  


  
    Reds Haut wurde plötzlich etwas fleckig. »Red ist ein Wolf. Ein roter Wolf und kein Kojote.«
  


  
    »Entschuldige vielmals, ich wollte dich nicht beleidigen.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich vielleicht nicht so groß bin wie andere Wölfe...«
  


  
    »Sorry, mir war nur gerade eingefallen, dass sich in Texas einige rote Wölfe mit der dort ansässigen Kojotenpopulation vermischt haben und...««
  


  
    Red sah mich aus schmalen Augen an. »Kojoten sind Betrüger, Abra. Ich bin kein Kojote.«
  


  
    »Okay, ich glaube dir.«
  


  
    Red stand auf. Er stellte sich vor mich hin. Der Blick in seinen Augen brachte meinen ganzen Körper zum Erbeben. Meine Brustspitzen wurden mit einem Schlag hart. »Ein Limmikin braucht keinen Mond«, erklärte er und betrachtete sehr gründlich meinen Mund. »Ich muss nur nackt sein und mich in einem ekstatischen Zustand befinden. Das ist alles.«
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    In gewisser Weise sind alle Frauen Verwandlungskünstler oder auch Gestaltwandler. Obwohl ich bis vor wenigen Augenblicken noch angenommen hatte, dass ich schwanger war, hatte ich es doch schwierig gefunden, mir die dramatischen Veränderungen vorzustellen, die mein Körper in einer Schwangerschaft durchmachen würde. Die Vorstellung, irgendwann einmal ein Baby in den Armen zu halten, war mir noch unwahrscheinlicher vorgekommen. Mein Verstand mochte es zwar akzeptiert haben, meine Seele aber im Grunde nicht. Trotzdem hatte ich gewusst, dass ich mich bald instinktiv darauf einstellen – und mich also auch verwandeln – würde.
  


  
    Selbst wenn ich nicht glaubte, dass Red mich belog, so konnte ich mir dennoch beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich vor meinen Augen in einen Wolf verwandeln würde – genauso wenig, wie ich mir vorstellen konnte, selbst meine Gestalt zu verändern.
  


  
    Allerdings hatte ich noch immer Halloween vor Augen, mit seinem plötzlichen Sturm der Gefühle und dem unerwarteten Höhepunkt. Meine Mutter behauptete immer, ich hätte als Kind eine besondere Begabung dafür besessen, mich in andere Kreaturen einzufühlen, was ich dann 
     als Teenager allerdings abgeblockt hätte. Ich erklärte ihr jedes Mal, dass ich auch gute Gründe dafür gehabt hätte, mich der Vernunft zuzuwenden. Außerdem wünschte sich jede Mutter, dass ihr Kind eine besondere Begabung aufwies, vor allem dann, wenn sie wusste, dass es in Wahrheit unauffällig und eher gewöhnlich war.
  


  
    Ich hatte mich gegen meine Mutter und ihre Wunschvorstellung von mir gewehrt, indem ich erwachsen geworden war und mich strikt weigerte, an solche Dinge wie Aromatherapie, Kristalle, Runen, Astrologie, hellseherische Träume, Votivkerzen und Voodoo-Zauber zu glauben.
  


  
    Und nun fand ich mich hier mit Red wieder, der mir erklärte, sich in einen Wolf verwandeln zu können, wenn er nur seine Kleider und seine Hemmungen ablegte.
  


  
    Das Einzige, was ich mir als Kind mehr als alles in der Welt gewünscht hatte, war, ein Hund zu sein.
  


  
    Da mir so viele Gedanken durch den Kopf schössen, wusste ich nicht, was ich sagen sollte, als ich nun den Mund aufmachte. Aber Red schien zu verstehen, was in mir vorging. Er kniete vor mir, als wollte er mir einen Heiratsantrag machen, und wartete ab.
  


  
    »Was musst du tun?«
  


  
    Er stand auf und setzte sich neben mich, um dann meinen Kopf mit beiden Händen zu umfassen. Zärtlich fuhr er mir mit den Fingern durch die Haare und zog sanft an dem Gummi, bis sich der Knoten löste und mir die Haare über den Rücken fielen. Ein fast schon vertrautes Gefühl breitete sich bei seiner Berührung in meinem Körper aus – eine entspannte Sinnlichkeit, die meine Lider schwer werden ließ. »Ich muss meine Shorts ausziehen. Könnte uns hier jemand stören? Plötzlich hereinkommen oder so?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an.
  


  
    Hörbar sog er die Luft ein. »Mein Gott, Abra, du riechst so... du riechst so, als... wolltest du mich.«
  


  
    Ich schluckte. »Das tue ich auch. Aber ich werde nicht mit dir schlafen, Red.« Ich konnte nicht – nicht nachdem ich gerade noch geglaubt hatte, von einem anderen Mann schwanger zu sein.
  


  
    Er nickte. »Ich muss nur etwas... du weißt schon, etwas animalisch werden. Meine Instinkte wecken. Das schaffe ich normalerweise auch mit Hilfe eines Rituals oder mit Musik. Aber das würde eine Weile dauern. Du hast wahrscheinlich kein Gras da oder so?«
  


  
    »Hier bei meiner Mutter gibt es bestimmt so etwas. Aber ich weiß leider nicht, wo sie es versteckt.«
  


  
    »Dann wäre es am schnellsten und wirkungsvollsten, wenn ich dich küsse.«
  


  
    »Einfach nur küssen?«
  


  
    Red musste lächeln. »Doc, ein richtiger Kuss kann etwas sehr Wirkungsvolles sein.«
  


  
    »Gut, dann ein Kuss. Aber nichts weiter.« Ich gab mich so prüde, als hätte ich vergessen, dass ich noch vor einem Monat seinen Penis in meinem Mund hatte.
  


  
    Er zog seine Shorts herunter. »Da gibt es allerdings noch etwas.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ich versuchte zwar woanders hinzusehen, doch es fiel mir nicht leicht. Ich war noch nicht mit vielen Männern zusammen gewesen und hatte mir über Größe bisher eigentlich keine Gedanken gemacht. Ein hastiger Blick zeigte mir erneut, dass Red zwar nicht viel länger als Hunter zu 
     sein schien, dafür aber breiter. Ich konnte nicht anders. Ich fragte mich, wie sich das anfühlte. Ohne nachzudenken legte ich Zeigefinger und Daumen um seinen Penis, um ihn zu messen.
  


  
    Red sog scharf die Luft ein und schloss die Augen. »Ich... ich wollte nur noch sagen, dass...«, ich bewegte meine Finger, und er stöhnte. »wollte... Abra, warte... ich kann nicht nachdenken, wenn du das tust...«
  


  
    »Ja?« Ich zog die Hand fort.
  


  
    Er schluckte und öffnete die Augen. »In meinem anderen Zustand werde ich mich vermutlich nicht so leicht zurückhalten können.«
  


  
    Ich nickte gespielt ernsthaft. »Willst du mir damit andeuten, dass dein Hundeselbst möglicherweise versuchen wird, mich zu besteigen?«
  


  
    Wahrscheinlich war diese Frage nicht allzu diplomatisch oder einfühlsam formuliert. Red sah mich jedenfalls mit einer Mischung aus Belustigung und leichter Verärgerung an. »Ach, halt einfach den Mund«, sagte er schließlich und küsste mich.
  


  
    Zuerst war es nichts Außergewöhnliches. Er drückte nur seine schmalen Lippen auf die meinen und rückte etwas näher, so dass sein Mund den meinen noch mehr bedeckte. Doch dann spürte ich seine nackte Brust, wie sie über meine Brüste streifte. Der Bademantel war mir irgendwie über die Schultern gerutscht. Als ich versuchen wollte, ihn wieder hochzuziehen, hielt Red meine Handgelenke fest – und diese Geste ließ alle Sicherungen in mir durchbrennen. Ich stöhnte leise, woraufhin Red begann, meinen Hals mit kleinen Bissen zu liebkosen – etwas, das ich von Hunter nicht kannte. Er schob eine meine Brüste hoch. Die Haut 
     fühlte sich so empfindlich an wie selten zuvor, und als er die Spitze in den Mund nahm, schoss ein Blitz von höchster Lust bis in meinen Schoß hinab.
  


  
    Ich versuchte mit meinen bandagierten Händen, seine Haare zu ergreifen, was mir nicht so recht gelingen wollte. »Ich dachte, du sagtest, nur ein Kuss«, murmelte ich ziemlich atemlos.
  


  
    Red grinste. Seine Augen funkelten wölfisch gelb. »Das war geschwindelt«, erwiderte er und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.
  


  
    »Hör lieber wieder auf«, protestierte ich in dem Moment, als er den Mund weit öffnete und eine meiner kleinen Brüste fast ganz darin verschwand. Meine Schenkel öffneten sich, und Red gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. »Ehrlich – hör auf«, sagte ich erneut und versuchte, meine Beine zusammenzupressen.
  


  
    »Rotkäppchen, Rotkäppchen, lass mich ein!« Er zog meine Schenkel auseinander.
  


  
    »Red, Red!« Ohne Vorwarnung schluchzte ich los. Er blickte auf. Alles Spielerische war auf einen Schlag verschwunden.
  


  
    »Doc?«
  


  
    Er setzte sich auf und zog mich in seine Arme, so dass mein Kopf an seiner Brust zu liegen kam. »Verzeih mir, Abra. Bitte hör auf zu weinen. Ich mache gar nichts mehr. Okay? Ich habe aufgehört.«
  


  
    »Red.«« Ich schluchzte seinen Namen in seinen Mund und merkte, dass er zuerst verwirrt war und dann begriff. Er fing von neuem an, mich zu küssen. Wieder spürte ich die kaum zurückgehaltene Wildheit in ihm. Während seine scharfen Zähne kleine Markierungen auf meiner Haut hinterließen, 
     pochte mein Herz vor Angst und Erregung. Als sich unsere Blicke trafen, begriff ich die Kraft seiner Liebe zu mir – und dass er bereit war, seine Lust um meinetwillen im Zaun zu halten. Wieder glitt er zu meinen Schenkeln hinab und ich musste noch heftiger weinen. Aber diesmal konnte er mein Weinen einordnen und hielt meine Handgelenke fester als zuvor. Endlich konnte ich mich fallenlassen und schluchzte laut auf, als mich seine Zunge schließlich fand.
  


  
    Zum Glück fragte er mich nicht, ob alles in Ordnung sei, sondern biss mich sanft auf die zarte Knospe. Ich verlor jegliches Gefühl der Getrenntheit von mir selbst, das ich in solchen Situationen bisher immer erlebt hatte. In dem Moment, da ich meinen Kopf zurückwarf und wie ein Wolf aufheulte, vergaß ich die Welt um mich herum und bestand nur noch aus reiner Empfindung.
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    »Es ist also so. Du bist kein Hund. Und auch kein Wolf oder ein Kojote oder etwas Ähnliches.«
  


  
    Wir lagen auf dem Bett, mein Kopf befand sich auf Reds Brust, ein Bein auf seiner Hüfte. Wir waren zwar noch keine Liebhaber im üblichen Sinn, aber doch schon deutlich mehr als bloße Freunde.
  


  
    »Nun... nein.« Gedankenverloren strich Red über meinen Rücken.
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, dass du dafür nur einen ekstatischen Zustand bräuchtest und...«
  


  
    »Und dass ich nackt sein muss. Stimmt. Aber die Sache ist die, Liebling. Diesmal warst du in einem ekstatischen Zustand.«
  


  
    Ich stützte mich mit einem Ellbogen auf Reds Brust ab. »Aber du hast doch gesagt...«
  


  
    Er fing an, meine Armbeuge mit kleinen Küssen zu übersäen. »Ich liebe dich und bin zum Teil ein Wolf. Und jetzt will ich dich fressen.«
  


  
    Ich zog meine Knie an und setzte mich auf. »Und warum bin ich dann kein Wolf, wenn ich mich mit dem Lykanthropie-Virus angesteckt habe?«
  


  
    Nun war es an Red, sich mit dem Ellbogen abzustützen. 
     »Weil der Virus erst seine Wirkung zeigt, wenn er sich in deinem Blut genügend angereichert hat. Wenn er denn überhaupt eine Wirkung zeigt. Bei manchen tut er das und bei anderen nicht. Außerdem hängt es vom Mond ab. Und wir befinden uns jetzt nicht innerhalb des Gebiets von Northside. Dieser Ort hat meist einen verstärkenden Effekt, wenn es um solche Verwandlungen geht.«
  


  
    »Du hast dir die Filme meiner Mutter angesehen – nicht wahr? Und wiederholt jetzt einfach mehr oder weniger das, was da passiert?«
  


  
    Red grinste. »Wir sollten jetzt besser deinen Verband wechseln.«
  


  
    »Weich mir nicht aus.« Trotzdem streckte ich ihm meine Hände entgegen. Er stand auf und holte das Verbandszeug und die Wundsalbe.
  


  
    »Jetzt schau dir das an.« Beide starrten wir auf meine Haut, als Red die Bandagen abgemacht hatte. Sie war nicht mehr so rot und roh wie noch am Tag zuvor. Die Verbrennungen sahen eher danach aus, als wären sie mindestens zwei Wochen alt.
  


  
    »Spürst du das, Doc?« Er strich mit dem Finger vorsichtig über meinen Handrücken.
  


  
    Ich folgte der Spur seines Fingers, konnte ihn aber nicht fühlen. Also schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Das heilt so schnell, weil du den Virus in dir trägst. Glaubst du mir jetzt?«
  


  
    Langsam bewegte ich meine Finger und berührte dann selbst meine Knöchel. »Ich kann das auch nicht fühlen.«
  


  
    »Vielleicht wenn es einen vollständigen Wandel gibt... möchtest du, dass ich versuche, ihn schneller herbeizuführen?«
  


  
    Dieser Vorschlag jagte mir einen echten Schreck ein. Rational konnte ich mir nicht ganz erklären, warum ich auf einmal solche Angst bekam. »Ich weiß nicht... ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin.«
  


  
    Red sah mich auf jene Weise an, wie man manchmal Hunde ansieht, die nicht parieren – mit einer auffordernden Beharrlichkeit. »Ich glaube, du bist schon wesentlich weiter, als du annimmst.«
  


  
    Die Angst war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Was ich jetzt empfand, war allerdings noch schwerer zu ertragen. »Oh, Red.« Insgeheim fragte ich mich, ob ich wohl jemals so viel für ihn empfinden würde, wie er das offenbar für mich tat.
  


  
    »Wie wäre es damit? Ich verwandle mich, und dann finden wir eine Möglichkeit, wie wir dich verwandeln.«
  


  
    »Einversranden«, erwiderte ich. »Dann zeig mir mal, was du kannst.«
  


  
    Spöttisch zog Red eine Augenbraue hoch. »Redest du so... mit allen deinen Männerbekanntschaften?«
  


  
    Ich strich ihm über die Wange und grinste verschmitzt. »Was soll ich denn sagen?«
  


  
    Er kam so nahe, dass er mit seiner Nasenspitze die meine berührte. »Sag zum Beispiel: >He, ich wusste ja gar nicht, dass du so unglaublich se... <«
  


  
    In diesem Moment klingelte das Telefon.
  


  
    Wir erstarrten. Der Apparat stand direkt neben dem Bett. »Heb nicht ab, Doc.«
  


  
    »Und wenn es ein Notfall ist?«
  


  
    Er seufzte. Als ich mich aufsetzte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Sie sind mit BeastCastle, dem Tierheim für ausgesetzte, misshandelte sowie ungewollte Katzen und 
     Hunde verbunden«, verkündete die Stimme meiner Mutter auf ihre theatralische Art. »Augenblicklich kümmern wir uns um unsere Pfleglinge. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und eine unserer aufopferungsvollen Helferinnen wird Sie so schnell wie möglich zurückrufen.«
  


  
    »Ich bin auch aufopferungsvoll«, knurrte Red und stand auf.
  


  
    »Still«, bat ich.
  


  
    »Pagan? Ich rufe vom Flughafen aus an, um dir zu sagen, dass ich einen früheren Flug nach Hause nehme.« Es war meine Mutter, die ziemlich gestresst klang.
  


  
    Red, der sich wirklich verblüffend schnell bewegen konnte, hatte schon abgehoben und hielt mir den Hörer ans Ohr, ehe ich auch nur darum zu bitten brauchte.
  


  
    »Mom? Ich bin’s – Abra. Warum kommst du schon zurück? Du wolltest doch länger bleiben.«
  


  
    »Abra. Wo ist Pagan?«
  


  
    »Bei ihrem Freund. Mom, hör zu. Du musst dir keine Sorgen machen, aber ich wollte dir sagen, dass ich...««
  


  
    »Warte. Es wird gerade etwas durchgesagt... nein, doch nicht. Abra, mein Flugzeug wird heute Abend landen, aber offenbar gibt es ein paar Verspätungen. Ich könnte also ziemlich spät eintreffen.«
  


  
    Ich sah Red an, während ich mit meiner Mutter redete. Seine Iris zeigte dunkelgrüne und goldene Flecken, während seine Wimpern in Gold getaucht zu sein schienen. Ich strich über die kleinen Krähenfüßchen um seine Augen, die ausgeprägter erschienen, wenn er lächelte.
  


  
    »Mom, hör zu. Bevor du zurückkommst, möchte ich dir erzählen, was passiert ist. Hunter und ich... wir... wir hatten Streit.«
  


  
    »Das ist die Schwangerschaft, Abra. Hunter kann den Gedanken nicht ertragen, durch irgendetwas oder irgendjemanden gebunden zu werden. Ich habe dir das schon immer gesagt. Emotional ist er nie über das Alter von sechzehn hinausgekommen. Er will, dass du für ihn das Heim darstellst, das er immer wieder verlassen kann.«
  


  
    Ich bemerkte, wie Reds Augen ein wenig schadenfroh zu blitzen anfingen. Offenbar konnte er jedes Wort meiner Mutter verstehen.
  


  
    »Mom, ich bin nicht schwanger. Das war bloß ein Fehlalarm. Außerdem habe ich Hunter verlassen. Und da gibt es noch etwas.«
  


  
    »Einen Moment... verdammt, da hat noch ein Flug Verspätung... Abra, ich brauche dringend etwas zu trinken, bevor wir weiterreden. Ich wollte eigentlich nur Pagan mitteilen, dass ich schon heute zurückkomme, und nicht mit emotionalen Neuigkeiten überschüttet werden.« Sie fuhr einen anderen Passagier an, ihr zu nahe gekommen zu sein und sprach einen Moment lang nicht mehr in ihr Handy.
  


  
    »Abra? Bist du noch da? Hör zu, mir ist natürlich klar, dass du meine Tochter bist und deshalb deine Probleme bei mir abladen willst. Aber es wäre trotzdem nett, auch mal mich zu fragen, warum ich schon eine Woche früher als geplant nach Hause komme.«
  


  
    Ich presste Red die Hand auf den Mund, um ihn davon abzuhalten, in lautes Gelächter auszubrechen. Zärtlich küsste er meinen Handballen. »Da muss ich nicht fragen, Mom. Du kommst jetzt schon zurück, weil sich Grania von dir getrennt hat. Sie ist emotional viel zu unreif für dich. Außerdem hast du sie dabei erwischt, wie sie mit einem anderen Gast geflirtet hat. Oder vielleicht auch mit 
     einem Hotelangestellten. Vermutlich mit einem Mann«, riet ich.
  


  
    Für einen Moment herrschte Schweigen. »Du glaubst wohl, dass nur du Probleme hast, die zählen, was?«, erklärte meine Mutter schließlich.
  


  
    »Nein, Mom. So denkst du – nicht ich. Ich versuche dir nur seit zehn Minuten mitzuteilen, dass ich mir die Hände verbrannt habe und...« Mit einem Klick wurde die Verbindung unterbrochen. Red und ich starrten uns an.
  


  
    »Wow«, murmelte er.
  


  
    »Jetzt hast du also meine Mutter, die ungekrönte Königin des Psychodramas, kennengelernt.«
  


  
    »Hm... ich denke, ich werde uns jetzt erst mal einen schönen Kaffee machen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du den ganz gut brauchen könntest. Später können wir jederzeit weitermachen.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es stimmte, dass ich nicht mit ihm schlafen wollte – also das heißt, dass ich keinen Sex mit ihm wollte. Denn nebeneinander geschlafen hatten wir ja bereits. Als ich jedoch so dagelegen hatte und Red zwischen meinen Beinen gewesen war, hatte ich jegliches Gefühl für Grenzen und Abgrenzungen verloren. Wenn er in diesem Augenblick drängender geworden wäre, hätte ich vermutlich nichts mehr dagegen eingewendet. Doch jetzt, nachdem ich nicht mehr erregt war, konnte ich es mir wieder kaum vorstellen, mit diesem – mir doch noch so fremden – neuen Mann den nächsten Schritt zu tun. Ihn jedoch einfach so stehenzulassen, das wollte ich allerdings auch nicht.
  


  
    »Vergiss den Kaffee und leg dich auf den Rücken«, forderte ich ihn auf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Red streckte die Hand aus und strich mir über die Wange. »Diesmal würde ich nicht mehr an mich halten können, Abra. Wenn du das für mich machst, dann kann ich dir nicht versprechen, dich nicht zu nehmen – in welcher Gestalt auch immer.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Kein Mann zuvor hatte mich jemals als Frau betrachtet, bei der es ihm schwerfiel, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Was schlägst du also vor?«, wollte ich wissen.
  


  
    Er kratzte sich so am Nacken, dass sich die Muskeln in seinem Arm und seiner Schulter zusammenzogen. »Also – ich möchte dir beweisen, dass mehr in mir steckt, als man auf den ersten Blick sehen kann. Wenn das nicht durch Sex funktioniert, dann...«
  


  
    »Nein, ausgeschlossen.«
  


  
    »Dann muss es eben Bier und Rock’n Roll sein.«
  


  
    Da Bier und Rock ’n Roll vor zwanzig Uhr nicht sonderlich empfehlenswert waren, verbrachten wir den restlichen Tag damit, den kranken Katzen ihre Medizin zu verabreichen, einem zitternden Greyhound die Temperatur zu messen und den Pilzbefall des Burmesen mit Salbe zu behandeln.
  


  
    Die Tiere reagierten seltsam auf Red. Die Katzen fauchten zuerst und zeigten ihre Krallen; doch dann wurden sie zutraulich und begannen, sich an ihm zu reiben und laut zu schnurren. Die Hunde hingegen wurden sofort ruhig, sobald sie nur an ihm geschnüffelt hatten. Der American Akita, der schon immer ziemlich unberechenbar gewesen war, sprang zuerst wild bellend um Red herum. Doch als 
     dieser ihn scharf anblickte, legte auch er sich brav auf den Boden und rollte sich vor dem neuen Mann im Haus hin und her.
  


  
    »Hunde haben offenbar nichts dagegen, dass du ein Unw... ein Limmikin bist.«
  


  
    »Die meisten nicht. Ich kann gut mit Tieren umgehen. Das hilft.« Als könnte er meine Gedanken lesen, fügte er hinzu: »Du wirst auch weiterhin als Tierärztin arbeiten können, Doc. Keine Sorge. In der Zeit, in der du dich verwandelst – falls es überhaupt dazu kommt -, wirst du für die Tiere wie eine Mischung riechen: aus einem Weibchen, das seine Periode hat, und einem in der Brunftzeit. Aber deine Patienten werden deshalb nicht durchdrehen. Sie werden einfach nur stärker als sonst an dir schnüffeln.«
  


  
    Ich nickte nachdenklich, sagte aber nichts weiter dazu. Um vier Uhr nachmittags legte ich mich für eine Dreiviertelstunde hin und stellte danach fest, dass Red eines der Gästezimmer aufgeräumt und geputzt hatte und es nun nicht mehr so stark nach Katzenurin und Schimmel roch. Ich stellte meine Tasche hinein und sah aus dem Fenster. Es handelte sich nicht um das Zimmer meiner Kindheit, in dem sich Pagan niedergelassen hatte. Aber es war der Raum, den mein Vater am meisten gemocht hatte, da man von hier aus den gesamten Garten überblicken konnte.
  


  
    Red schrieb eine Nachricht für meine Mutter und eine weitere für Pagan, in die er alles Nötige hinsichtlich der Tiere, meiner Hände und der Zimmeraufteilung mitteilte. Er schien davon auszugehen, dass ich nach dem bevorstehenden Abend voll von Alkohol und Metamorphosen allein zu meiner Mutter zurückkehren wollte. Vermutlich hatte er Recht. Das war für den Moment wohl das Beste. 
     Meine Mutter konnte sich um mich kümmern, bis ich wusste, was ich mit meinem Leben anfangen wollte.
  


  
    Vielleicht würde ich mich ja in einen Unwolf verwandeln, und meine Hände heilten problemlos ab. Ich konnte nicht einschätzen, wie wahrscheinlich das war. Meine Mutter hatte sich zudem bisher nie als sonderlich fürsorglich erwiesen. Wer wusste, wie sie auftreten würde, wenn ich mich plötzlich als haariges Monster entpuppte?
  


  
    Um sieben Uhr bürstete Red meine Haare und flocht sie zu einem Zopf. Seine Hände zeigten sich so geschickt und umsichtig wie beim ersten Mal. Dann half er mir in eine Bluse mit einer langen Knopfleiste und in eine Jeans. »Besser wohl kein Make-up, oder?«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm, während ich mich im Spiegel betrachtete. Ich kam mir wie eine Nonne vor, so wie Hunter mich immer genannt hatte.
  


  
    »Wozu brauchst du Make-up?« Red schloss gerade die silbernen Druckknöpfe an seinem Jeanshemd.
  


  
    »Ich dachte nur, dass mir etwas Rouge und Lippenstift vielleicht nicht schaden können...«
  


  
    »Warte.« Er trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Hüften, so dass ich uns beide hintereinander im Spiegel sehen konnte. Dann beugte er sich vor und küsste mich auf den Nacken.
  


  
    »Wofür ist der?«
  


  
    »Warre.«
  


  
    Er lehnte sich vor und drehte meinen Kopf, bis sich unsere Lippen berührten und es zwischen meinen Beinen zu pulsieren begann. Offenbar bedurfte es immer weniger, mich zu erregen. Ich schien mich irgendwie auf Reds Innenleben einzustellen. Als er mich losließ, sah ich, dass 
     meine Wangen leicht gerötet und meine Lippen leuchtend rot waren.
  


  
    »Du brauchst keine künstlichen Hilfsmittel, um sexy auszusehen, Abra. Du siehst schon sexy aus.«
  


  
    Da Red kein Lokal in der Nähe kannte, fuhren wir eine Stunde bis nach Northside.
  


  
    »Wohin wollen wir?«, fragte ich.
  


  
    »Dahin, wo es Bier und Rock ’n Roll gibt und wo ich mich zu Hause fühle.«
  


  
    »O nein. Du willst doch nicht etwa ins Moondoggie’s, oder?«
  


  
    »Doch, genau dahin. Soweit ich verstanden habe, ist dein Mann sowieso damit beschäftigt, diese Kellnerin zu belästigen...«
  


  
    »Sehr witzig.« Trotz Reds Behauptung, dass wir dort vor Hunter sicher waren, hatte ich überhaupt keine Lust, in das Lokal zu gehen. Was würde geschehen, wenn Hunter auf einmal doch dort auftauchte?
  


  
    Als wir bei Moondoggie’s eintrafen, ging Red zur Eingangstür und holte erst einmal tief Luft, als müsste er sich sammeln. Aber ich wusste, was er tat. Er schnüffelte, ob sich Hunter drinnen aufhielt.
  


  
    »Die Luft ist rein.«
  


  
    Wie konnte er sich da so sicher sein? Ich roch nichts weiter als Zigaretten und Bier.
  


  
    Im Restaurantbereich saßen mehrere ältere Paare und aßen Truthahn und Süßkartoffeln. Die Bar war fast leer. Zu meiner Erleichterung handelte es sich bei der Bedienung hinter der Theke diesmal nicht um Kayla, sondern um eine dickliche Brünette mittleren Alters.
  


  
    Red wandte sich zu mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass er 
     schwach nach Eau de Cologne duftete. »Was möchtest du trinken, Doc? Bier? Wein?«
  


  
    »Nein, lieber ein Ginger Ale.«
  


  
    Red legte leicht seine Hand auf meinen Rücken, als er bestellte. »Jelaine, ein Bier und ein Ginger Ale. Und hast du etwas dagegen, wenn ich ein bisschen Musik mache?«
  


  
    »Schalt an, was du willst, Red.«
  


  
    »Ich würde auch gern die Hintertür öffnen und auf die Terrasse raus. Ist das in Ordnung?«
  


  
    Die Brünette lachte, während sie Red die Getränke hinstellte. »Von mir aus kannst du dir deinen Hintern abfrieren, solange du willst. Mir soll’s recht sein. Wollt ihr Gläser?«
  


  
    Die beiden sahen mich an. »Nicht, wenn wir tanzen«, antwortete ich, woraufhin Red und die Frau lachten, als hätte ich etwas besonders Lustiges von mir gegeben.
  


  
    Red führte mich zur Jukebox. Ich kam mir vor, als wäre ich wieder in der Highschool und zum ersten Mal mit einem Jungen ausgegangen. Die Musikauswahl war mehr oder weniger beschränkt auf Country Western und Achtziger-Jahre-Pop, aber Red schien zu wissen, wonach er suchte. Er schaltete hastig von einer Musikrichtung zur nächsten, ohne mich zu fragen, was ich hören wollte.
  


  
    »Komm, Abra. Gehen wir.«
  


  
    Die hintere Terrasse, die in wärmeren Monaten vermutlich als Tanzfläche diente, wurde von zwei roten und zwei rosafarbenen Scheinwerfern beleuchtet. Red öffnete die Türen nach draußen. Ich ärgerte mich, nicht noch einen Pulli unter mein Wolljackett gezogen zu haben. Er stellte die Getränke auf einen Tisch, und als der erste Song einsetzte, war es zu meiner Überraschung ein ganz altes Lied über die Schönheit der Natur und des Mondes.
  


  
    Red fasste mich an der Taille und begann sich langsam zu bewegen. Zu meiner Verblüffung fiel es mir nicht schwer, ihm zu folgen. Ich hatte noch nie einen Tanzpartner gehabt, der so souverän zu führen verstand. Meine Füße schienen wie von selbst zu wissen, wohin sie sich bewegen mussten. Meine eingewickelte Hand löste sich aus der seinen und wanderte zu seiner Schulter, während meine Hüften im Takt der Musik hin und her schaukelten. Red hatte die Augen halb geschlossen, und wir drehten uns um unsere Achse.
  


  
    »Das ist fantastisch, Red.«
  


  
    »Tanzt dein Mann nicht?«
  


  
    »Eigentlich war bisher immer ich diejenige, die nicht tanzt.« Ich lächelte.
  


  
    Red trank sein Bier aus und bestellte ein neues. Der nächste Song war schneller, und wir bewegten uns erst voneinander fort, um uns dann wieder zu treffen. Vor Begeisterung über diese kinetische Art des Flirtens warf ich den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse. Schweiß lief mir über die Stirn und zwischen meine Brüste. Red war so sehr ins Tanzen versunken, dass er nichts merkte. Nach einigen Minuten kam ein langsameres Stück.
  


  
    »Darf ich bitten?«
  


  
    Ich begab mich geradewegs in Reds Arme, während ein Sänger aus den siebziger Jahren verkündete, dass er an Wunder glaube, wenn ich es nur auch täte. Wir tanzten, wobei Reds Hand leicht über meinem Po ruhte. Sein Atem roch nach Malz und Hopfen. Beide schwitzten wir heftig.
  


  
    »Hast du eigentlich jemals den Worten dieses Liedes zugehört, Doc?«
  


  
    Ich lauschte. Der Sänger machte den recht eindeutigen 
     Vorschlag, dieses Wunder könne leicht tantrisch erreicht werden.
  


  
    »Das haben wir auch versucht, nicht wahr?« Ich grinste Red schelmisch an.
  


  
    Er biss spielerisch in mein Ohr. »Wir haben es fast versucht.«
  


  
    »Und? Verwandelst du dich bald? Bist du schon so weit?«
  


  
    »Abra.« Er tanzte ein paar Schritte von mir fort, um mich dann wieder an sich zu ziehen. »Hat dich noch nie ein Kerl gefragt: >Und? War’s das? Bist du schon gekommen?«<
  


  
    »Oh... ’tschuldigung.«
  


  
    Danach vergaß ich, warum wir überhaupt hierher gekommen waren und genoss den Abend. Zwei weitere Paare – Teenager – kamen zu uns auf die Terrasse und tanzten ebenfalls. Ich entspannte mich derart, dass ich mich nicht sträubte, wenn Red mir in aller Öffentlichkeit einen Kuss auf mein Schlüsselbein oder hinter das Ohr gab. Ich erlaubte ihm sogar, mich hochzuheben und danach eng an seinem Körper wieder hinuntergleiten zu lassen. Wenn ich mich ein paar Schritte von ihm entfernte, war ich gleich wieder bei ihm und ihm dabei so nahe, dass es ein Vorspiel zu sein schien, das wir hier betrieben – und zwar nicht nur ein Vorspiel für die bevorstehende Metamorphose.
  


  
    Mit einem Schlag blieben wir beide stehen und sahen uns an. Red schwitzte und wirkte jetzt sehr ernst. Seine Augen leuchteten dunkelgolden, und ich spürte, wie dringend er hinaus in die Natur musste.
  


  
    »Gehen wir.«
  


  
    Er folgte mir so dicht auf den Fersen, dass er ins Stolpern geriet. Ein Bekannter rief ihm etwas zu. Aber Red wirkte fast so, als sei ihm übel. Er war bleich, bewegte sich ungeschickt 
     und schien derart auf mich konzentriert, dass ich es nicht mehr allein auf Lust zurückführen konnte. Er folgte mir so, als wäre ich die einzige Lichtträgerin in einer dunklen Welt.
  


  
    »Alles in Ordnung, wir sind gleich da.« Ich führte ihn in die Bar und von dort aus zur Eingangstür, um mit ihm in den Wald in der Nähe unseres Hauses zu fahren. An der Theke saßen einige bärtige Northsider Jägertypen, die sich ein Bier genehmigten. Wäre ich noch in der Lage gewesen, klar zu denken, hätte ich Red einfach von der Terrasse aus direkt in den Wald geführt. Aber ich meinte es gut mit ihm. Ich wollte ihn in seine vertraute Umgebung bringen.
  


  
    »Hallo, Abs.«
  


  
    Ich blickte auf und sah einen bärtigen Mann mit zornigen Augen vor mir. Für einen Moment verstand ich nicht, was er von mir wollte. Doch dann erkannte ich ihn – trotz des gewaltigen schwarzen Bartes.
  


  
    Es war Hunter.
  

  
  


  
    33
  


  
    Das letzte Mal, als ich Hunter gesehen hatte, war am Morgen des Thanksgiving-Tages gewesen. Und zwar glatt rasiert. Weniger als achtundvierzig Stunden später stand er nun vor mir und sah wie eine fiese Ausgabe von Grizzly Adams aus. Mit einem Schlag kam mir die ganze Lykanthropie-Geschichte nicht mehr so unwahrscheinlich vor.
  


  
    »Hunter!«
  


  
    Er trug ein schwarzes Sweatshirt, dunkle Jeans und wirkte beinahe wie ein bärtiger Auftragskiller.
  


  
    »Hallo, Abra.« Seine Nasenflügel bebten so, dass ich mich fragte, ob er wohl meinen Geruch einsog. Wir wurden uns gleichzeitig der Gegenwart von Red bewusst, der ja hinter mir stand.
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter und hoffte inbrünstig, einen normalen, wachsamen Red zu sehen, entspannt und vorsichtig. Zum Glück hatte er es tatsächlich geschafft, seinem üblichen Selbst recht nahezukommen – zumindest wenn man nicht das bleiche Gesicht, die gelben Augen und den Schweißfilm bemerkte.
  


  
    »Hallo, Hunter.«
  


  
    »Hi, Red. Und? Fickst du schon meine Frau?« Hunter trat einen Schritt näher und schnüffelte. »Ah, also noch nicht. 
     Verstehe. Aber du wirst ihr so lange hündisch ergeben folgen, bis sie einen schwachen Moment hat. Ist das der Plan?«
  


  
    Red lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Seine Zähne wirkten auf einmal sehr scharf. »Sieht ganz so aus, als wärst du auch auf den Hund gekommen?«
  


  
    »Sie trägt mein Kind in ihrem Bauch.«
  


  
    »Hunter!« Die Leute in der Bar hörten uns gespannt zu.
  


  
    »Nein, tut mir leid, mein Guter. Das tut sie nicht. Das ist nur der Virus, der sich bemerkbar macht. Sie hat ihn jetzt auch.«
  


  
    »Was weißt du denn schon davon, Kammerjäger?« Hunter stand von seinem Barhocker auf, und ich spürte, wie mir das Adrenalin durch den Körper schoss. Ich war beileibe nicht die Einzige, die merkte, dass Gewalt in der Luft lag. Die anderen Gäste flüsterten miteinander und begannen, sich um uns zu versammeln.
  


  
    »Macht das draußen aus, Jungs«, erklärte Reds Bekannter, der für alle zu sprechen schien.
  


  
    »Red, tu es nicht.« Ich packte ihn am Arm. Mir kam nicht einmal im Entferntesten der Gedanke, meinen Mann festzuhalten.
  


  
    Red sah mich an und nahm dann mein Kinn in seine Hand, um in Sekundenschnelle seine Lippen auf die meinen zu pressen. Noch ehe ich protestieren konnte, erkundete er mit seiner Zunge meinen Mund. Ich versuchte ihn wegzustoßen. Ich spürte Hunters Blick, aber auch die Erregung, die sogleich wieder zwischen Red und mir aufkam.
  


  
    Toll – jetzt lagen also Gewalt und Lust in der Luft.
  


  
    »Herrlich«, murmelte Red, nachdem er sich von mir gelöst hatte, und blickte Hunter an.
  


  
    Es war eine eindeutige Herausforderung.
  


  
    »Nach draußen, Red. Offenbar haben wir einiges zu klären.«
  


  
    Red grinste. Zu meiner Überraschung lernte ich eine Seite von ihm kennen, die mir bisher verborgen geblieben war: Er genoss die Situation. Er schien das Ganze amüsant zu finden, während Hunter sichtbar nichts anderes empfand als Wut und verletzten Stolz. »Was? Nach draußen? Jetzt? Vor all den Leuten?«
  


  
    »Bist du auch noch ein feiges Schwein oder was?«
  


  
    Reds Augen wurden zu schmalen, belustigt blitzenden Schlitzen. »Also, also... Stock und Stein brechen vielleicht mein Gebein, aber solche Worte bringen noch mehr Pein... zu dir oder zu mir, Süßer?«
  


  
    »Zu mir.« Hunter wies mit dem Daumen auf mich, als wäre ich sein Hund. »Abra kommt mit mir.«
  


  
    »Den Teufel wird sie tun.«
  


  
    Ich legte Red meine verbrannte Hand auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und sah mich eindringlich an. »Tu das nicht, Doc.«
  


  
    Hunter lachte. »Du kannst sie nicht sonderlich gut kennen, wenn du meinst, dass sie das überzeugt. Komm, Abs, fahren wir.«
  


  
    Ich hoffte insgeheim, auf der Fahrt ausreichend Zeit zu haben, um Hunter den Kampf auszureden. Also folgte ich ihm aus dem Moondoggie’s hinaus in die Nacht. Vor Angst und Kälte schlotterte ich am ganzen Körper. Red, der sich unmittelbar hinter uns befand, fluchte leise vor sich hin. Über uns warf der aufgegangene Mond sein Licht wie ein kleiner Scheinwerfer auf das Drama, das sich zwischen uns 
     dreien abspielte. »Wenn du ihr etwas antust«, knurrte Red, »wirst du bitter dafür büßen.«
  


  
    Hunter warf ihm einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Ihr werde ich nichts antun, du Schwächling!« Er schloss den Wagen auf. Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Während Hunter den Motor anließ, beobachtete uns Red mit geballten Fäusten und einem derart angespannten Körper, wie ich ihn noch nicht an ihm gesehen hatte. Dann sprang er ebenfalls in sein Auto, um uns zu folgen.
  


  
    Hunter warf ebenso wie ich immer wieder einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob Reds Wagen hinter uns blieb. Nach einer Weile sah er mich an. »Was findest du nur an diesem Arschloch?«
  


  
    »Er ist das Gegenteil von dir«, erwiderte ich. Dann erinnerte ich mich an den eigentlichen Grund, warum ich überhaupt noch mit ihm in einem Auto saß. »Erklär mir lieber, warum ihr beide miteinander kämpfen wollt. Er hat mich dir ja gar nicht weggenommen. Du willst mich doch in Wahrheit gar nicht mehr.«
  


  
    »Er ist in mein Gebiet eingedrungen«, erklärte Hunter schlicht, ehe er auf einen Seitenweg abbog. »Außerdem will er kämpfen. Genau wie ich. Das ist offensichtlich.« Als er kalt lächelte, konnte ich seine scharfen Wolfszähne aufblitzen sehen. »Jedenfalls noch. Ich vermute, dass dein Bürschchen in einer Viertelstunde seine Meinung geändert haben dürfte.«
  


  
    Hunter hatte Recht. Er war stärker und größer als Red. Es würde kein ausgewogener Kampf werden. Am liebsten hätte ich meinen Mann angefleht, es nicht so weit kommen zu lassen, aber ich war mir nicht sicher, ob mein Flehen überhaupt eine Wirkung gezeigt hätte. Ich hatte mich in 
     eine Lage gebracht, wo sich Eifersucht und verletzter Stolz zu einer echten körperlichen Bedrohung entwickelten und sichtbare Wunden hinterlassen konnten.
  


  
    Der Mond schien uns auf der Fahrt zu folgen. Manchmal verschwand er für einen Augenblick hinter einer Baumsilhouette und tauchte dann wieder an einer anderen Stelle auf. Ich konnte sehen, wie sich sein Licht in Hunters dunklen Augen widerspiegelte, und bemerkte dabei auch die schwarzen Haare, die in dichten Büscheln auf seinem Handrücken wuchsen.
  


  
    Inzwischen hatte ich eingesehen, dass es sinnlos war, noch etwas zu sagen. Der Graben zwischen uns war so breit geworden, dass ich kaum glauben konnte, neben dem Mann zu sitzen, der einmal mein langjähriger Vertrauter und Freund aus Collegezeiten gewesen war, ein liebenswürdiger Draufgänger, der mich gewählt und zu einer begehrenswerten Freundin und Ehefrau gemacht hatte.
  


  
    Wenn du nicht mehr Hunter bist – hätte ich ihn am liebsten gefragt – wer bin dann ich geworden?
  


  
    Der bärtige Fremde neben mir parkte den Wagen vor unserem Haus und sprang heraus, als Red mit seinem Jeep hinter uns anhielt.
  


  
    »Doc, bring dich lieber auf der Veranda in Sicherheit«, rief er mir zu, als er ausstieg.
  


  
    Ich folgte seinem Rat. Laut konnte ich die Blätter und Zweige unter meinen Füßen rascheln und knacken hören. Ich zog mir die Jacke enger um die Schultern. Wenn ich nur diesem ganzen Wahnsinn, dachte ich, Einhalt gebieten könnte, ehe es zu spät war! Aber ich brachte kein Wort mehr über die Lippen.
  


  
    »Du zuerst, Texaner. Zeig es mir.«
  


  
    Red zog seine Kleidung aus, und Hunter tat es ihm nach. Langsam entledigten sie sich ihrer Klamotten. Die ganze Szene wirkte fast wie bei einem aggressiven Strip-Poker. Nackt war mein Mann größer, breitschultriger und attraktiver als Red. Dieser wirkte drahtiger, haariger und agiler – fast wie ein erfahrener Ringkämpfer. Er verwandelte sich als Erster. Kleine Wellen schienen durch seinen Körper zu laufen, und in Sekundenschnelle veränderte sich sein Aussehen. Die Muskeln zogen sich zusammen, das Rückgrat krümmte sich, seine Beine wurden kürzer, das Gesicht bekam eine längliche Form.
  


  
    Hunter war nicht so schnell oder so anmutig in seiner Verwandlung. Es war eindeutig, dass seine Metamorphose stark von der Mondphase abhing. In dieser klaren Novembernacht schien der Mond so hell, dass man seine Oberfläche erkennen konnte.
  


  
    Dem Kalender zufolge befanden wir uns einen Tag vor Vollmond, auch wenn der Mond für mich so aussah, als hätte er bereits seinen Zenit erreicht.
  


  
    Als ich wieder zu den beiden Männern zurückblickte, hatte sich Red in einen kleinen, kurzhaarigen Wolf verwandelt, der die schmale Nase und die großen Ohren eines Kojoten besaß. Er war zwar kein eindrucksvoll riesiger Wolf, aber trotzdem verschlug mir sein Anblick den Atem. Ich hatte ihn zuvor schon einmal in dieser Gestalt gesehen, doch erst jetzt konnte ich das auch akzeptieren.
  


  
    Hunter hingegen schrie, keuchte und zuckte. Offensichtlich ging die Verwandlung für ihn mit ziemlichen Schmerzen einher. Als er schließlich so weit war, sah er wie ein Wolfsmann aus einem zweitklassigen Horrorfilm aus. Er war geschrumpft und hockte auf groteske Weise mit gespreizten 
     Klumpfüßen auf dem Boden. Auf den ersten Blick wirkte es nun wie ein unfairer Wettbewerb: Red war zu einem Wolf geworden, mein Mann hingegen hatte sich in ein Monster verwandelt.
  


  
    Hunter starrte mit gelben Augen auf seinen Gegner. Von seinen Lefzen tropfte es, sein weißer Atem hing in der Luft. Der Kampf war fast schon vorüber, ehe er so richtig begonnen hatte. Red setzte zum Sprung an und schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach Hunters Hals, der sich wie ein Verrückter schüttelte, um seinen Feind loszuwerden.
  


  
    Wie es sich für einen erfahrenen Kämpfer gehörte, wusste Red die Verwirrung seines Gegners zu nutzen. Er biss ihn mehrmals in die Flanke und schlug ihm seine Krallen in die Brust, während ich vor Nervosität die Fäuste ballte. Ich fürchtete für einen Moment um das Leben meines Mannes, als dieser plötzlich Red am Nacken packte. Red versuchte sich zu entwinden, doch Hunter schlug seine Eckzähne in die Seite des kleineren Tieres, wobei er dessen ungeschützten Bauch nur um wenige Zentimeter verfehlte.
  


  
    »Hört auf!« Plötzlich wachgerüttelt versuchte ich die Aufmerksamkeit der beiden auf mich zu lenken. »Du bringst ihn noch um!« Doch das Wesen, das einmal Hunter gewesen war, ließ sich durch nichts mehr aufhalten. Ohne zu zögern hätte er seinem Gegner die Eingeweide zerfetzt, wenn meine Einmischung ihn nicht kurzfristig so abgelenkt hätte, dass sich Red aus seiner Umklammerung befreien konnte.
  


  
    Als sich die Kreaturen dann erneut aufeinanderstürzten, konnte ich Red nicht nur fauchen, sondern auch wimmern hören. Obwohl er geschwächt und offenbar ernsthafter verletzt war, wirkte er nicht weniger aggressiv als zuvor. Da ich 
     Hunde kannte, wusste ich, dass es jetzt auf einen Kampf um Leben und Tod hinauslief.
  


  
    »Gib auf, Red«, flüsterte ich. Doch in diesem Augenblick warf er sich erneut auf Hunter und bohrte ihm die Zähne in die Wade. Mein Mann schlug nach ihm und erwischte ihn mit einer Kralle unter seinem Auge.
  


  
    »Hört auf! Das reicht!««
  


  
    Hunter holte erneut aus, um Red den Bauch aufzuschlitzen; dieser ließ sich jedoch nicht in die Flucht schlagen. Ich musste etwas unternehmen – und zwar jetzt.
  


  
    Ich rannte die Stufen der Veranda hinunter, wohl wissend, in welche Gefahr ich mich begab. Als Tierärztin wusste ich sehr genau, was es heißt, sich in einen Hundekampf einzumischen.
  


  
    »Hört auf!« Ich warf mich zwischen die beiden, gerade als Red zum Sprung ansetzte. Sein Gewicht schleuderte mich zu Boden. Obwohl er für einen Wolf erstaunlich leicht wirkte und verletzt war, konnte ich in seinen Augen erkennen, dass er seine restliche Kraft dafür einsetzen wollte, diesen Kampf zu einem Ende zu bringen. Er versuchte, mir auszuweichen, doch seine scharfen Zähne trafen mich am Schenkel und hinterließen dort tiefe Spuren. Hunter knurrte währenddessen finster. Er war bereit weiterzukämpfen.
  


  
    Die beiden konnten das Blut riechen, das jetzt von meinem Schenkel tropfte. In der langen Pause, die nun folgte, glaubte ich sehen zu können, wie Red versuchte, sich wieder in seine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln. Sicher war ich mir jedoch nicht, denn in diesem Moment vernahmen wir die Stimme einer Frau.
  


  
    »Es reicht«, sagte sie. Natürlich hatte sie Recht. Ich hatte 
     auch keine Lust mehr, das noch weiter mit ansehen zu müssen.
  


  
    Als sie aus dem Schatten der Veranda trat, sah ich ihr Gesicht und wusste augenblicklich, wen ich da vor mit hatte.
  

  
  


  
    34
  


  
    Eines war klar: Magdalena Ionescu gehörte nicht zu dem Typus Frau, den mein Mann bisher bevorzugt hatte. Seine früheren Freundinnen waren hübsch gewesen. Magda war das nicht. Magda gehörte eher zu jenen, die über hübsche Frauen nur höhnisch lachen konnten, während man den eigenen schlanken, geschmeidigen Körper im Spiegel bewunderte.
  


  
    »Blutest du?«
  


  
    Ich blickte in ihre dunklen mandelförmigen Augen und wusste nicht, ob es besser war, zu lügen oder die Wahrheit zu sagen.
  


  
    »Auch egal. Setz dich. Ich untersuche dich. Ich bin ausgebildete Sanitäterin.«
  


  
    »Red auch. Es wär mir lieber, wenn du mich nicht berührst.« Sie war gerade aus unserem Haus gekommen. Man brauchte nur eins und eins zusammenzurechnen, um zu wissen, dass sie in meinem Bett geschlafen hatte.
  


  
    »Der kann nicht«, entgegnete sie und zeigte auf Red. Er befand sich noch immer in seiner Wolfsgestalt, verletzt und keuchend.
  


  
    Ich sah Magda an. Ich wusste, dass die Maske fallen würde, wenn ich sie jetzt abwies. Aber da ich noch nicht bereit 
     war, sie in ihrer wahren Form zu erleben, willigte ich notgedrungen ein. Ich setzte mich auf eine alte Holzbank, die auf der Veranda stand, und erlaubte der Geliebten meines Mannes, sich die Wunde an meinem Schenkel anzusehen. Meine Jeans war zerfetzt und voller Blut. Magdas Nasenflügel bebten, als sie das Blut roch.
  


  
    »Falls du den Anblick von Blut nicht ertragen kannst, bist du keine große Hilfe«, sagte ich kühl.
  


  
    »Blut stört mich nicht. Weißt du, dass du bald deine Periode bekommst? Nein, warte.« Wieder zitterten ihre Nasenflügel, während ich Anstalten machte aufzustehen. »Es ist gar nicht deine Menstruation. Du stehst vielmehr kurz vor einer Verwandlung.« Sonderlich begeistert klang sie nicht. »Hunter, du hast mir überhaupt nicht gesagt, dass deine Frau auch zu den pricolici gehört«, rief sie meinem Mann zu.
  


  
    Der Unwolf namens Hunter gab einen grunzenden Laut von sich, nicht unähnlich den unbestimmten Lauten, die er manchmal auch in menschlicher Gestalt von sich gab. Einige Dinge ändern sich also nicht mal bei Vollmond, dachte ich. Mir fiel auf, dass sein Oberarm und sein Schenkel blutverschmiert waren. Ich kümmerte mich jedoch nicht weiter darum.
  


  
    Stattdessen musterte ich heimlich Magda. Sie war größer als ich und schien schwerere Knochen zu haben. In dem Rollkragenpulli kamen ihre vollen Brüste und ihre schmale Taille gut zur Wirkung. Dazu trug sie einen schweren, breiten Ledergürtel, dessen Schnalle beinahe mittelalterlich wirkte. Ein goldener Ring, der eher nach einem Schlagring als nach einem Ehering aussah, schmückte eine ihrer Hände. Die dunklen Haare waren jungenhaft kurzgeschnitten und hatten eine weiße Strähne. Sie besaß jene Art von geschwungenen 
     Lippen, die Männer dazu veranlassen können, ihre Unterhosen zurechtzuziehen.
  


  
    »Ich dachte, ihr seid nicht mehr zusammen«, sagte sie zu mir und wandte sich dann erneut an Hunter. »Ich bin nur deshalb gekommen, weil du gesagt hast...«
  


  
    »Offenbar hat er uns beide betrogen«, stellte ich lapidar fest.
  


  
    Magdas Augen blieben ausdruckslos, als sie mich ansah. »Du wirst für einige Stunden bluten. Man kann das Blut nicht aufhalten, bis du deine Gestalt verändert hast. Vielleicht stirbst du auch daran. Nicht jeder überlebt eine Metamorphose, weißt du.«
  


  
    »Offenbar hat man dir bei der Sanitäterausbildung nicht beigebracht, wie man mit seinen Patienten umgeht.« Ich markierte die Harte, aber in Wirklichkeit war mir so schwindlig, dass ich mich für einen Moment an der Rücklehne der Bank festhalten musste.
  


  
    »Du solltest noch nicht aufstehen.« Sie streckte die Hand aus, um mir zu helfen. Als sie mich berührte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Vielleicht möchtest du dich im Haus ja frisch machen?« Sie warf einen Blick auf meine blurbefleckre Jeans.
  


  
    Wirklich eine reizende Gastgeberin. »Ich möchte jetzt weg von hier.«
  


  
    »So kannst du aber nicht fahren. Deine Hände zittern. Außerdem habe ich nicht vor, dich umzubringen, wenn du das befürchtest.« Sie lächelte eisig. »Wir sind doch alle zivilisierte Menschen – oder etwa nicht?«
  


  
    »Sind wir das?« Ich ging ohne ein weiteres Wort ins Haus und verschwand dort im Badezimmer. Es war schwierig, mit den bandagierten Händen die Jeans auszuziehen, aber 
     zumindest ging die Wunde, die mir Red zugefügt hatte, nicht so tief wie befürchtet. Idealerweise hätte man sie zwar nähen müssen, aber nun wusch ich sie eben und wickelte mir notdürftig einen Verband darum. In meinem Schrank fand ich auch ein frisches Höschen und zog dann eine lose Trainingshose an. Zumindest schienen meine verbrannten Hände fast wieder ebenso brauchbar wie früher zu sein.
  


  
    Weniger erfreulich war allerdings die Tatsache, dass Magdalenas Zahnbürste und ihr Make-up auf meinem Waschbecken lagen.
  


  
    Und ihr verdammter Wolfsgeruch hing eindeutig in meinen Bettlaken.
  


  
    

  


  
    Ich humpelte die Treppe hinunter und entdeckte Red, der- wieder in menschlicher Gestalt – mit bleichem Gesicht erschöpft auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer hockte. Unter dem rechten Auge hatte er einen tiefen Kratzer davongetragen, und an seinem Hals zeigten sich Quetschungen. Er trug zwar eine Jeans, sein Oberkörper aber war nackt. Gerade drückte er sich ein Kissen mit roten Flecken an seine Rippen.
  


  
    »Mein Gott, Red! Wie geht es dir?« Mir war nicht klar gewesen, wie sehr er verletzt worden war.
  


  
    Er lächelte gequält. »Geht schon wieder, Doc. Du kannst deinem Mann gern sagen, dass dieser Kampf schon lange nicht mehr darum geht, wer dich bekommt. Das sollte er sich ein für alle Mal merken.«
  


  
    Ich drehte mich zu Hunter um, der ebenfalls mitgenommen aussah. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Seine Augen glühten gelb, sein Haaransatz reichte weiterhin fast bis zu seinen Augenbrauen. Er hatte sich die 
     Jeans und das T-Shirt wieder angezogen. Die Kleidungsstücke hemmten die Verwandlung, wie mir jetzt klargeworden war.
  


  
    »Du kannst nicht mit ihm gehen«, sagte er zu mir. »Nicht, wenn du mein Kind in dir trägst.«
  


  
    »Hunter«, erwiderte ich. »Hast du vorhin nicht zugehört? Ich bin nicht schwanger.«
  


  
    Magda sah Hunter scharf an. »Sie ist es wirklich nicht, Hunter. Benutz deine Nase, falls du es nicht glaubst.«
  


  
    »Und was hattest du vor, falls ich doch schwanger gewesen wäre? Wolltest du mich im Gästezimmer unterbringen, während du unser Bett mit dieser Frau hier teilst? Oder hätten wir uns abwechseln dürfen?«
  


  
    »Ich wäre niemals...«, begann die Rumänin, aber Hunter versuchte sich schon auf mich zu stürzen. Seine verkrümmten Beine machten es allerdings ziemlich schwierig für ihn, sich normal zu bewegen.
  


  
    »Ich bin nicht so vollkommen unsensibel, wie du mich hier darstellst. Magda ist nach Northside gekommen, weil sie sicherstellen wollte, dass ich mit den Veränderungen zurechtkomme. Sie ist aber auch da, um dir zu helfen.«
  


  
    Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Komisch, dass sie erst jetzt auftaucht. Wo hast du sie denn die ganze Zeit über versteckt? Bei Nachbarn? Oder etwa im Speicher? Und woher hattest du die Energie – für sie und für Kayla? Kein Wunder, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben wollrest!«
  


  
    »Sei nicht kindisch, Abs! Wenn Magda nicht da gewesen wäre, hätte ich dir etwas angetan... Und ich dachte, du wärst schwanger«, fuhr Hunter mit finsterer Stimme fort. »Ist dir denn nichts aufgefallen? Keine Veränderungen? 
     Wie blind kann man eigentlich sein? Ich hätte dich in der Luft zerfetzen können. Magda war da, um mich zurückzuhalten, wenn ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte.«
  


  
    Die Frau trat zu Hunter und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit einem Schlag wirkte er ruhiger. »Die erste Zeit des Wandels ist von starken sexuellen Gefühlen bestimmt, Abra.« Sie klang wie eine Lehrerin. Ihr Akzent kam mir trotz des osteuropäischen Einschlags fast britisch vor. »Man kann in diesen Monaten weder sanft noch beherrscht sein. Es ist eine Zeit des Instinkts und der wilden Leidenschaft.«
  


  
    »Aha. Soll ich dir auch noch dankbar dafür sein, dass du mir die Bürde eines leidenschaftlichen Mannes abgenommen hast? Leider sehe ich das Ganze etwas anders. Du warst es, die meinen Mann angesteckt hat und mein Leben ruiniert...«
  


  
    »Dein Freund hier versteht, was ich meine.«
  


  
    Wir drehten uns beide zu Red um, der peinlich berührt woanders hinsah.
  


  
    »Red?«, fragte ich überrascht.
  


  
    Magda lächelte. »Er hat mir erlaubt, in seiner Blockhütte zu wohnen. Da sie ganz in der Nähe ist, war das für meine Besuche sehr praktisch.«
  


  
    »Red?« Meine Knie wurden weich. Ich musste mich dringend setzen.
  


  
    Er versuchte aufzustehen, zuckte dann aber mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Doc, du musst das verstehen. Ich habe gewusst, was hier vor sich geht. Ich habe gewusst, dass Hunter dich während einer dieser verdammten Herr- und-Sklaven-Spiele 
     oder was auch immer ihr da gemacht habt, höchstwahrscheinlich töten würde. Mir blieb keine andere Wahl.«
  


  
    Woher konnte Red das mit dem Sklavenmädchenspiel wissen? Ich blickte Hunter an. »Was geht hier eigentlich vor sich? Kann mich endlich mal jemand aufklären?«
  


  
    Er lächelte kalt, und ich sah seinen Vater vor mir – hochmütig und sarkastisch. »Ach, komm schon, Abs. Du hast es doch die ganze Zeit über gewusst. Müssen wir wirklich hier herumsitzen und alles genau aufdröseln, als wären wir Darsteller einer Seifenoper? Schätzchen, Red ist ein Therianthrop, und ich bin es auch. Da hatte ich natürlich ein paar Fragen an ihn, und so kamen wir ins Gespräch.«
  


  
    Meine Augen schossen zwischen den beiden Männern hin und her. »Okay... Bisher habe ich von Unwölfen, Werwölfen, Metamorphen, Limmikin und Prico-wie-auchimmer gehört. Aber was zum Teufel ist ein Therianthrop?«
  


  
    »Pricolici ist ein rumänische Wort. Bei euch sagt man zu so jemandem Unwolf oder Werwolf, wobei >Wer-< aus dem Germanischen stammt und >Mann< heißt, weshalb ich mich persönlich nie als Werwolf bezeichnen würde«, erklärte Magda. »Das Wort Limmikin habe ich noch nicht gehört. In meinem Land nennen wir so jemanden einen vârcolac, weil er Magie gebraucht, um sich zu verwandeln. Und ein Therianthrop ist jedes Wesen, das sich in eine Tiergestalt verwandeln kann. Wie ich merke«, fügte sie hochmütig hinzu, »hast du offenbar keine klassische Bildung genossen.«
  


  
    »So etwas gehört garantiert nicht zu einer klassischen Bildung«, empörte ich mich.
  


  
    Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nun, 
     es hilft aber, wenn man die lateinischen und altgriechischen Wurzeln versteht.«
  


  
    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Okay, lassen wir den Vokabeltest und konzentrieren uns lieber auf die Fakten. Hunter, du hast Red also von mir und unserem Sexualleben erzählt? Um ihn um Rat zu bitten?«
  


  
    »Und natürlich auch, um ihn zu quälen. Du hättest ihn sehen sollen. Er war so unglücklich, als er hörte, wie viel Spaß es dir macht, von mir festgehalten und derb behandelt zu werden«, erklärte Hunter mit eisigem Blick. »Und als ich ihm dann noch gesagt habe, dass ich nicht sicher bin, wie lange ich mich zurückhalten kann, ehe ich echt grob werde, hat er vorgeschlagen, dass ich doch besser Magda kontaktieren soll.«
  


  
    In meinen Ohren begann es zu surren. »Wie konntest du das vor mir verschweigen, Red?«
  


  
    Es gelang ihm, sich mühsam zu erheben und auf mich zuzukommen. »Ich hatte Angst, du würdest mir nicht glauben, Doc.« Er versuchte mich in seine Arme zu ziehen, aber ich stieß ihn fort.
  


  
    »Lass mich in Ruhe! Es tut mir leid, Red, aber ich bin wirklich nicht glücklich darüber, auf einmal erfahren zu müssen, dass du offenbar alles Mögliche vor mir geheim gehalten hast!«
  


  
    Magda lachte spöttisch. »Einen Augenblick«, rief sie, ohne weiter auf mich zu achten. »Ich glaube, ich habe doch schon mal etwas über die Limmikin gehört. So weit ich weiß, hat mir mein Vater erzählt...«
  


  
    »Es ist ein Begriff der Mohawk«, unterbrach Red. »Übersetzt bedeutet er Gestaltwandler.«
  


  
    »Also auch ein Therianthrop«, sagte sie. »Wirklich? Das 
     bedeutet Limmikin? Ich dachte immer, die amerikanischen Indianer würden an Skinwalker glauben.«
  


  
    »Das ist eine andere Tradition.«
  


  
    »Aber du hast doch eine Wolfshaut in deiner Blockhütte, nicht wahr?«
  


  
    Red sah sie wütend an. Es war offensichtlich, dass er die Wolfshaut versteckt hatte. »Die ist nicht magisch«, erwiderte er mürrisch. »Ich brauche sie nicht, um mich zu verwandeln. Es ist etwas Persönliches.«
  


  
    »Trotzdem versteckst du sie und stellst sicher, dass niemand an sie herankommt.«
  


  
    Red warf Magda einen Blick zu, der mir deutlich zeigte, dass er sie genauso wenig leiden konnte wie ich. »Ich bin in der Lage, mich bewusst zu verwandeln«, sagte er. »Dazu benötige ich weder eine Wolfshaut noch den Vollmond«, fügte er spitz hinzu.
  


  
    »Ehrlich?« Magda klang ernsthaft interessiert. Ohne Vorwarnung zog sie ihren Pulli über den Kopf. Ihre üppigen Brüste wirkten nicht mehr ganz fest. Sie stieg aus ihrem langen Rock und stand dann nackt vor uns – eine fünfundvierzigjährige Frau, muskulös und selbstbewusst. Lächelnd trat sie auf Red zu. Am liebsten hätte ich ihr Einhalt geboten, doch irgendetwas hielt mich zurück. Stattdessen sah ich halb fasziniert und halb angewidert zu, wie sie sich neben ihn kniete und begann, langsam und ausführlich seine Wunde zu lecken. Während sie leckte, zogen sich ihre Brustspitzen zusammen. Ihre helle Haut rötete und verdunkelte sich. Red legte den Kopf zurück. Er ließ ein tiefes Stöhnen hören, als sie ihm die Jeans herunterzog. Ich trat einen Schritt zurück, als auch Hunter hinter mir zu ächzen begann und ebenfalls seine Hose auszog.
  


  
    Als ich mich wieder Red zuwandte, hatte sich dieser schon in einen Wolf verwandelt. Er war kleiner und röter als das dunkle schlanke Weibchen mit den verblüffend blauen Augen, das ihn weiterhin leckte. Sie war bis zu seinem Bauch vorgestoßen und wanderte noch weiter nach unten. Dann zeigte sie ihm ihren Rücken und hob ihren Schwanz. Hunter knurrte und verwandelte sich ebenfalls in seine Wolfsgestalt. Er drängte sich zwischen Magda und Red, bis sie ihre Nackenhaare aufstellte und ihm bedeutete: Bleib auf deinem Platz.
  


  
    Die Wölfin sah mich an, und ich verstand genau, was sie mir mit ihrem Blick sagen wollte: »Ich bin hier das Alphatier, ich gebe die Regeln vor. Ich werde mich mit beiden Männchen paaren, und du kannst hilflos daneben stehen und zuschauen, wie du deinen Mann verlierst und dann auch noch den Mann, der dein Liebhaber geworden wäre.«
  


  
    Red hatte mir eröffnet, dass auch ich den Virus in mir trug. Er glaubte, dass ich mich vielleicht ebenfalls verwandeln konnte. Aber würde ich tatsächlich dazu in der Lage sein? Man musste die richtige genetische Zusammensetzung besitzen. Hatte ich die passenden Gene, die richtige Mischung aus Magie und Intuition?
  


  
    Red wimmerte. Offenbar fühlte er sich hin und her gerissen zwischen seinen animalischen Instinkten und etwas anderem – etwas, das stark genug war, um ihn innehalten zu lassen. Er zitterte vor Anstrengung, während ihm der brünstige Geruch des Weibchens in die Nase stieg.
  


  
    Hunter kannte keine solchen Bedenken. Er nutzte die Gelegenheit, stürzte zwischen die beiden und packte das Weibchen am Nacken, um es zu besteigen. Dann blickte er mich an. In seinen Augen konnte ich noch immer etwas 
     Menschliches erkennen. Etwas, das es amüsant fand, wie ich da stand und dem ganzen Treiben hilflos zusah.
  


  
    Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr hilflos, sondern zog nun ebenfalls meine Kleider aus und wickelte die Bandagen ab. Als ich völlig nackt war, überfiel mich auf einmal eine große Unsicherheit. Absurderweise fragte ich mich, ob mein Bauch herausstand. Ich zog ihn automatisch ein, wobei ein dumpfer Schmerz durch mich hindurchschoss. Ich achtete nicht darauf. Stattdessen schloss ich die Augen und versuchte, etwas in mir zu erwecken: Zorn. Trauer. Eifersucht. Irgendwelche starken Gefühle, die reichten, um Logik, Zivilisiertheit und aufrechtes Primatentum hinwegfegen zu können.
  


  
    Leider tobten zu viele Emotionen in meinem Inneren, um mich vergessen zu lassen, was ich tat. Ich stand nackt im Wohnzimmer von Hunters Familie, umgeben von den alten Möbeln der Barrows. Dabei kam ich mir zugleich dämlich und lächerlich vor.
  


  
    In diesem Moment trat Red, der treue Red, zu mir und fing an, meinen Handrücken zu lecken, ehe er mein Handgelenk in sein Maul nahm und sanft daran zog. Er wollte mich offenbar zur Tür führen.
  


  
    »Nein, Red«, protestierte ich. »Ich will nicht woanders hin.« Ich hatte keine Lust mehr, die Rolle des ewig braven Mädchens zu spielen. Jetzt wollte ich zur Abwechslung auch einmal zur beißwütigen Hündin werden. Doch dann zog er heftiger, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Knurrend und fauchend schnappte er nach meinen Fingern und jagte mich nach draußen.
  


  
    Einen Augenblick lang genoss ich die frische Luft im Garten. Dann wurde mir bewusst, dass ich splitterfasernackt im 
     Mondlicht auf meiner Veranda stand. Ich hatte soeben alles an Magda verloren – einschließlich meiner Kleidung. Red setzte sich auf seine Hinterläufe und wedelte mit dem Schwanz, als hätte er gerade etwas Großartiges vollbracht.
  


  
    Enttäuscht und unglaublich wütend fuhr ich ihn an. »Nein! Nein, verdammt nochmal! Du blöder räudiger... böser Hund!« Ich jagte ihm hinterher, viel zu verärgert, um darüber nachzudenken, was ich tat. Red sprang davon. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich einem Hund so sehr an die Gurgel gewollt. »Komm hierher! Komm sofort hierher, du dämlicher Köter! Halt! Hierher!«
  


  
    Red verfiel in die altbewährte Hundetaktik, so zu tun, als wäre alles eine Aufforderung zum Spielen. Er legte sich mit den Vorderläufen auf den Boden und hob das Hinterteil in die Luft. Sein Schwanz wedelte zuversichtlich.
  


  
    »Nein, ich spiele jetzt nicht mit dir. Das ist nicht lustig, Red...« Er sprang erneut vor mir davon, warf aber immer wieder einen neckischen Blick nach hinten. Ich schaffte es, ihn am Schwanz zu packen. Doch er entglitt mir wieder. Der Wolf gab spielerische Knurrgeräusche von sich und schüttelte heftig den Kopf, als würde er mit einem unsichtbaren Spielzeug kämpfen.
  


  
    »Das... ist... kein... Spaß!«, brüllte ich und zitterte vor Zorn. Erst nach einer Weile merkte ich, dass ich nicht mehr aufhören konnte, am ganzen Körper zu zittern. Eine seltsame Eiseskälte fuhr durch meine Glieder. Es fühlte sich beinahe wie die Nachwirkungen einer starken Beruhigungsspritze an. Die ersten Zuckungen kamen ganz unerwartet. Ich blieb abrupt stehen. Obwohl meine Arme und Beine eigenartig betäubt waren, verspürte ich einen unglaublich starken Schmerz. Es war viel schlimmer als der 
     schlimmste Krampf, den ich jemals während einer Periode erlebt hatte. Ich sah Red an, der jetzt neben mir war und mich aus großen Wolfsaugen besorgt betrachtete. Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort mehr über die Lippen.
  


  
    Der zweite Schub ließ den ersten wie eine fürs Fernsehen gekürzte Version erscheinen. Ich sank auf die Knie und stieß einen markerschütternden Schrei aus.
  


  
    Der dritte gab mir das Gefühl, von innen nach außen gestülpt zu werden. Dann folgten der vierte und der fünfte. Jeder Gedanke in meinem Kopf erlosch. Ich gab auch keine Laute mehr von mir, sondern konzentrierte mich auf das, was mit mir geschah. Plötzlich schien etwas in meinem Inneren zu reißen, und ich war mir sicher, diesen Anfall nicht zu überleben.
  


  
    Doch nach einer Weile ließ der Schmerz nach. Erschöpft öffnete ich die Augen. Irgendetwas stimmte mit meinem Sehvermögen nicht. Alles wirkte auf einmal grau und verschwommen. Ich versuchte aufzustehen, ehe ich merkte, dass sich mein Körper nicht so verhielt, wie ich das von ihm gewöhnt war. Und dann begriff ich, warum.
  


  
    Ich war ein Wolf. Ich hatte mich in einen Wolf verwandelt!
  


  
    Magda jedoch, die gerade aus dem Haus trat, schien ein deutlich größerer Wolf zu sein.
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    Es war kein fairer Kampf. Ich war kleiner und schwächer und außerdem noch nicht daran gewöhnt, auf vier Beinen herumzulaufen. Magda war eindeutig das Alphatier. Als sie mich zu umkreisen begann, gefolgt von meinem untreuen Ehemann, tat es mir richtig leid, nicht sprechen zu können. Es musste doch eine Möglichkeit geben, einander unsere Gefühle mitzuteilen, ohne dass Blut floss. Konnte sie nicht einfach Hunter nehmen, ich nahm Red, und damit hatte sich die Sache? Wäre das für alle Beteiligten nicht viel angenehmer?
  


  
    Das sagte ich auch. Oder vielmehr versuchte ich es Magda in Gedanken mitzuteilen. Nach außen hin konnte ich allerdings bloß ein jämmerliches Wimmern von mir geben.
  


  
    Red blickte mich an und legte die Ohren zurück. Ohren zurück – das war ein Signal. Aber was hieß das noch einmal genau?
  


  
    Magda stürzte sich auf mich und verpasste mir eine schmerzhafte Wunde an der linken Schulter, die mich aufjaulen und wegspringen ließ. Jetzt war klar, was die zurückgelegten Ohren bedeuteten: Pass auf.
  


  
    Verdammt nochmal, eigentlich wusste ich das doch!
  


  
    Magda kam von neuem auf mich zu. Als ich ängstlich zurückwich, 
     spürte ich etwas hinter mir. Ich wirbelte herum und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe mein Mann seine Zähne in meinen Hinterlauf schlagen konnte. Es war ihm endlich gelungen, sich ganz und gar in einen Wolf zu verwandeln, auch wenn seine Hinterbeine noch immer etwas wackelig wirkten.
  


  
    Ich fauchte ihn wütend an. Es empörte mich derart, wie er sich von hinten an mich herangeschlichen hatte, dass ich zuerst gar nicht merkte, wie Red von rechts dahergeschossen kam und Hunter direkt an der Kehle packte. Geringe Größe konnte also auch von Vorteil sein. Hunter schüttelte sich jedoch so heftig, dass Red loslassen musste.
  


  
    Dann stürzte sich Magda auf mich. Ihre Nackenhaare waren aufgestellt und ihren Kopf hielt sie geduckt, während sie laut fauchte.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich auf einmal mit dem Bauch auf dem Boden befand. Jedenfalls rollte ich mich auf den Rücken und gab mich so schnell geschlagen, dass es mir selbst in Wolfsgestalt peinlich war. Magda sah trotzdem so aus, als hätte sie nicht vor, mein Friedensangebot anzunehmen. Sie und Hunter stupsten mich immer wieder mit den Schnauzen an, um mich dazu zu bringen, aufzustehen und das Ganze wie ein echter Wolf anzupacken. Ich hatte keine Lust, diese Alphaweibchen-Zähne in meinem Beta-Hals zu spüren, und meine demütige Körperhaltung schien Magda davon abzuhalten, genau diese Zähne in mein Fleisch zu hauen.
  


  
    Währenddessen lief Red unruhig hin und her. Er hielt den Kopf geduckt und überlegte wahrscheinlich, was er tun sollte, nachdem seine Teamkollegin das Handtuch geschmissen hatte.
  


  
    Und nun wurde mir plötzlich klar, was ich da tat. Ich überließ dieser Furie kampflos das Feld. Im nächsten Augenblick rollte ich auch schon beiseite. Blitzschnell sprang ich auf und stürzte mich auf das Männchen – also auf Hunter. Red hingegen rannte auf Magda zu, um sie von uns abzulenken. Schließlich war er der deutlich erfahrenere Kämpfer von uns beiden.
  


  
    Eine Weile machten Red und ich alles richtig. Wir schafften es, die beiden in Schach zu halten. Doch plötzlich hörte ich ein schmerzerfülltes Jaulen. Als ich mich zu Red umwandte, sah ich, dass Magda ihm ein Stück Ohr abgebissen hatte. Was dann geschah, überraschte selbst mich. Ich sprang mit gefletschten Zähnen an Hunter vorbei auf Magda zu, um ihr ebenfalls das Ohr zu zerfetzen. In diesem Augenblick wollte ich keine biblische Rache ä la Auge um Auge, Zahn um Zahn, sondern ich verspürte nur noch den Wunsch, ihr Blut fließen zu sehen. Ich sah meine Gelegenheit und nutzte sie. Ganz einfach. In Sekundenschnelle hatte ich ihr Ohr in meinem Maul und genoss es, ihr gequältes Jaulen zu hören.
  


  
    »Es reicht.« Auf einmal befand sich Magda wieder in Menschengestalt unter mir. Mein Wolfs-Ich verstand nicht so recht, was geschehen war. Dann spürte ich die Hände eines Mannes, die meine Schnauze energisch anhoben.
  


  
    »Abra.« Es war das kleinere Männchen mit den freundlichen Augen. Es sah mich an, als wollte es mir einen Befehl geben, ohne so recht zu wissen, wie es ihn am besten formulieren konnte. In seinem Blick lag keine Herausforderung. Trotzdem sah ich zu Boden. Seitlich von seinem Kopf tropfte Blut, das ich probieren wollte.
  


  
    »Sie hat Probleme«, sagte das kleinere menschliche 
     Männchen zu der Wolfsfrau. »So geht man mit niemandem um, der sich zum ersten Mal verwandelt.«
  


  
    »Bring sie fort von hier. Sie soll aus meinem Territorium verschwinden«, entgegnete die Frau scharf. »Und sich hier nie wieder blicken lassen.«
  


  
    Sie hatte ebenfalls eine Wunde am Kopf davongetragen und schien äußerst wütend zu sein. Neben ihr stand ein weiteres Männchen, auch in menschlicher Gestalt, obwohl es einen starken Wolfsgeruch ausströmte. Es kam mir irgendwie bekannt vor. Als sich unsere Blicke trafen, roch ich Zorn gemischt mit Lust. Auch das Weibchen nahm das Aroma wahr und brüllte daraufhin mein Männchen an, auf der Stelle zu verschwinden. Mein Männchen verlangte nach unseren Kleidern.
  


  
    Ich spürte die Hand des Mannes auf meinem Nacken. Das beruhigte mich. Er führte mich in die Nacht hinaus und ließ mich in einen kleinen Raum aus Metall einsteigen. Dann erinnerte ich mich: Es war ein Auto. Er begutachtete seinen Körper. Er blutete an der Seite seines Oberkörpers, am Ohr und an seiner Stirn. Ich wimmerte, und er ging in die Hocke, damit ich ihn besser erreichen konnte. Vorsichtig leckte ich ihm die Wunden, bis sie aufhörten zu bluten. Dann leckte ich den Schweiß von seinem Gesicht – von Reds Gesicht. Auch daran erinnerte ich mich auf einmal wieder.
  


  
    »Ach, Doc, wenn du es doch nur auch so meinen würdest.« Der Mann strich mir über die Schultern und kraulte mich hinter den Ohren. In meinem seltsamen Zustand grau eingenebelter Sehkraft und verstärktem Geruchssinn spürte ich, dass Red an mir hing, ja mir fast wie mein Partner folgte. Das gefiel mir. Vielleicht konnten wir ein Rudel 
     bilden. Ich versuchte ihm meine Gedanken mitzuteilen, doch er fing an, mir einen seltsamen Stoff über den Kopf zu ziehen. Zuerst zerrte ich mit den Zähnen daran. Ich hielt es für ein Spiel. Als ich jedoch Reds entschlossene Miene bemerkte, verstand ich, dass es ein wichtiges Zeichen der Unterwerfung war, und ließ es mit mir geschehen.
  


  
    Als der Stoff um meinem Körper lag, fühlte ich mich auf einmal wieder anders.
  


  
    »Doc? Abra?«
  


  
    Ich hatte wieder meine menschliche Gestalt angenommen und war Frau genug, um mich dafür zu schämen, dass ich von der Taille abwärts nackt war. Die Wunde an meinem Schenkel hatte sich fast geschlossen, die kleinen Verletzungen an meinen Armen verheilten vor meinen Augen. Kein Wunder, dass Malachy Knox an diesem Virus interessiert war.
  


  
    »Bist du wieder da, Abra?«
  


  
    »Ja, bin ich.«
  


  
    Red hatte den Motor angelassen und lenkte den Wagen auf die Straße hinaus. Zu meiner Überraschung hielt er nach einer Weile an. Da das Armaturenbrett nicht erleuchtet war, konnte ich seine Miene schwer erkennen. Er drehte sich zu mir und holte tief Luft. »Ich muss jetzt erst mal meine Sachen aus der Blockhütte holen. Morgen früh wird sie mich nicht mehr hineinlassen. Die Hütte liegt einfach zu nah an Hunters Revier. Magda fühlt sich von uns bedroht.«
  


  
    »Aber es ist dein Zuhause. Sie kann dich nicht einfach davonjagen.«
  


  
    Red bedachte mich mit einem Blick. »Natürlich kann sie das«, erwiderte er schlicht.
  


  
    Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, wie er das meinte. »Oh. Verstehe.«
  


  
    »Es wird nicht lange dauern. Du kannst solange im Wagen warten, Doc.«
  


  
    »Nein, ich komme mit und helfe dir beim Packen.« Ich war froh, dass meine Stimme so sachlich klang.
  


  
    Wir stiegen aus. Ich tat ein paar Schritte und kam ins Stolpern, woraufhin mich Red an der Hand nahm. Ich folgte ihm in den Wald hinein. Erst als wir seine Blockhütte erreichten, ließ er mich los. Wir traten ein, und ich setzte mich auf den Boden neben seinem Bett, wobei ich die Knie anzog und mir Mühe gab, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir kalt war und ich mich mit meinem nackten Hintern etwas seltsam fühlte.
  


  
    Red bewegte sich sicher und rasch durch sein Zimmer. Er sammelte einige kleine Flaschen und die Spielkarten zusammen und stopfte alles in einen Rucksack. Dann zog er ein Fell aus einer Ecke, das mit Schnüren umwickelt und mit einigen violetten Symbolen beschmiert war. »Wird nicht lange dauern«, sagte er zu mir.
  


  
    »Überhaupt kein Problem. Hast du eigentlich ein Bad?« Bei meinem inoffiziellen Besuch vor einiger Zeit hatte ich keines bemerkt.
  


  
    Red schüttelte den Kopf. »Die Sache ist die. Toilette ist draußen... ich bin hier weder an das Stromnetz noch an die Kanalisation angeschlossen.«
  


  
    »Und dein CD-Spieler?«
  


  
    »Der funktioniert mit Batterien... also, ein Toilettenhäuschen gibt es schon, das sogar sauber ist.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich bräuchre eigentlich fließendes Wasser. Um mich zu waschen.«
  


  
    Red räusperte sich. »Ich habe hier eine Wanne. Ich könnte dir etwas Wasser hineinkippen und...«
  


  
    »Wir sind doch in Eile.«
  


  
    »Ich glaube, solange wir noch heute Nacht von hier wegkommen...« Seine Augen wanderten zu meinem nackten Schoß und kehrten dann zu meinem Gesicht zurück. »Darf ich dich waschen, Doc?«
  


  
    Meine Wangen wurden heiß. »Okay«, murmelte ich. Ich sah ihm zu, wie er einige Holzstücke in einen kleinen Eisenofen warf und ihn anzündete. Dann ging er zum Wasserbecken, betätigte eine Pumpe und füllte einen großen Topf mit Wasser. Er stellte ihn auf den Ofen, und schon bald wurde der Raum deutlich wärmer. Schließlich holte er eine Eisenwanne aus einem Schrank und stellte sie vor mir auf den Boden.
  


  
    »Soll ich da hinein?«
  


  
    »Ja. Sonst habe ich hier nichts.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Natürlich nur, wenn du willst.«
  


  
    Das Ganze erinnerte mich an Unsere kleine Farm. Wenn man einmal von dem Ausdruck ins Reds Augen absah.
  


  
    »Kannst du noch einen Moment warten? Ich muss noch kurz etwas Holz hacken.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Ich hatte nichts dagegen, ihm beim Holzhacken zuzuschauen. Denn ich mochte die Art, auf die er sich geschmeidig bewegte – und ich liebte es, wie gut sich seine schlanken Hüften in der Jeans ausnahmen, als er nach draußen ging. Ich mochte das Spiel seiner Arm- und Rückenmuskeln, als er kurz darauf mit einigen Holzscheiten in die Hütte zurückkehrte. »Passt du auf, dass ich mir keine 
     Hand abhacke?«, fragte er mit einem schelmischen Zwinkern.
  


  
    »Ich schau dir nur zu.« Wie hatte ich jemals seine Intelligenz infrage stellen können? Wie war ich auf die Idee gekommen, dass er ein schlichtes Gemüt besaß? Er brauchte keinen Doktortitel, um mir zu gefallen. Red war wolfsklug, kojotenclever. Er mochte vielleicht Western lesen und meinen Vater nie mit einer Diskussion über Hitchcocks Spannungstechniken beeindrucken können. Aber falls eines Tages eine Katastrophe passierte, wäre Red der Erste, der wissen würde, wie er handeln und alle in Sicherheit bringen konnte.
  


  
    »Abra?« Er beugte sich über die Eisenwanne und schüttete heißes Wasser hinein. Es waren nur wenige Zentimeter, die gerade den Wannenboden bedeckten.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Dein Bad ist fertig.«
  


  
    »Das ist doch kein Bad.«
  


  
    »Das hier ist mein Zuhause. Wenn ich also sage, dass es ein Bad ist, so ist es auch ein Bad. Okay?« Er zwinkerte mir verschmitzt zu.
  


  
    Ich kletterte also ohne weitere Widerworte in die Wanne. Mein zerfetztes Oberteil ließ ich an. Red zog es mir vorsichtig aus, und für einen Moment sah ich, wie er meine harten Brustspitzen betrachtete.
  


  
    »Tut dir etwas weh?«
  


  
    »Nein. Das sollte es zwar eigentlich, aber... es geht mir erstaunlich gut.«
  


  
    »Wenn wir nicht tödlich verletzt werden, dann beschleunigt die Verwandlung meistens den Heilungsprozess.« Red nahm einen Frotteewaschlappen. »Darf ich?«
  


  
    Ich nickte, und er fing an, meine Arme zu waschen. Träumerisch legte ich den Kopf zurück. Dann hob Red mein Bein und wusch mir Wade und Schenkel. Er wanderte immer weiter nach oben. Immer weiter...
  


  
    Ich hielt die Luft an. Lange konnten wir nicht mehr so tun, als wäre dies der übliche Bestandteil eines Waschvorgangs.
  


  
    Red sah mich ein wenig schuldbewusst an. »Tut mir leid. Ich kenne die Regeln: Du willst nicht mit mir schlafen. Also höre ich besser auf damit.«
  


  
    »Red, heute Abend habe ich mich verwandelt.«
  


  
    »Ich weiß. Ich war dabei.«
  


  
    »Nicht nur in dieser Hinsicht. Auch in der anderen – was die Liebe betrifft... da habe ich mich auch geändert.«
  


  
    In seinen Augen zeigte sich glückliches Leuchten. »Abra«, murmelte er.
  


  
    »Zeig mir also, was als Nächstes passiert. Ich möchte es wissen.«
  


  
    Er kniete sich neben die Wanne und zog die Hände aus dem Wasser. »Du weißt gar nicht, wie gern ich dir das zeigen würde. Aber du hast dich heute zum ersten Mal verwandelt, und da ist man wie betrunken.«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf den Mund. »Keine Widerrede. Ich werde dich jetzt küssen.«
  


  
    »Und dann hat es den Kampf gegeben...«
  


  
    »Wir könnten doch auch ein bisschen miteinander kämpfen. Was meinst du?«
  


  
    Er umfasste mein Handgelenk. »Nein, Abra. Aus dir sprechen nur die Hormone. Und in gewisser Weise bin ich dein Lehrer und muss auf dich aufpassen.«
  


  
    Ohne Vorwarnung stand ich auf und küsste ihn. Es gefiel 
     mir, dass dieser Mann offenbar auch einen starken Willen haben konnte und nicht immer nur sanft mit mir umging. Vielleicht sollte ich auch nicht immer nur sanft mit ihm umgehen, dachte ich. Zwischen meinen Brüsten, die sich an ihn drängten, wurde es heiß. Meine harten Spitzen strichen ihm über die dichte Behaarung.
  


  
    »Abra.« Er hob mich aus der Wanne und trug mich zum Bett, wo er sich auf mich legte, ohne dass ich zu Atem kam. Seine Finger fuhren durch meine Haare, sein Daumen wanderte zu meinem Mund, zu meinem Kinn, in die Nähe meiner Augen. Doch was ich empfand und wonach ich brannte, war mehr als bloße Zärtlichkeit. Ich riss an seinen Haaren, bis er den Kopf so nach hinten beugte, dass ich ihn in den Muskel zwischen Schulter und Nacken beißen konnte. Lust durchfuhr ihn ebenso wie mich, das konnte ich deutlich spüren.
  


  
    »Ich weiß nicht, was los ist«, flüsterte ich. »Hilf mir, Red. Tu etwas.«
  


  
    Seine Miene wurde ernst. »Das ist der Mond, der sein Spiel mit dir treibt, Abra. Du bist dabei, dich wieder zu verwandeln.«
  


  
    »O nein«, stöhnte ich auf. Die Schmerzen, die ich beim letzten Mal empfunden hatte, waren mir noch allzu deutlich in Erinnerung.
  


  
    »Beim zweiten Mal ist es nicht mehr so schlimm. Und wenn es am Mond liegt, dann gibt es Möglichkeiten, die Schmerzen in...«, er hielt einen Moment inne, »... in etwas Angenehmeres zu verwandeln«, beendete er seinen Satz.
  


  
    Ich kniete mich hin, packte ihn an seinen Jeans und presste ihn so heftig an mich, dass es mir selbst fast den Atem raubte. »Tu es«, befahl ich.
  


  
    Er blickte mir tief in die Augen, dann küsste er mich. Es war ein langer leidenschaftlicher, gieriger Kuss – fast ein bisschen zu wild und zu drängend. Wir wussten beide, welche Gefahren draußen auf uns lauerten und dass wir schnell sein mussten.
  


  
    Red nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, biss mich zärtlich in die Unterlippe und wanderte dann mit dem Mund zu der Stelle hinter meinem Ohr, wo man den Pulsschlag spüren kann. Von dort aus züngelte er meinen Hals entlang nach unten. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren, während er die Kuhle meines Schlüsselbeins erkundete, gefolgt von der Stelle zwischen meinen Brüsten, bis er unendlich sanft an meiner Brustspitze saugte.
  


  
    Ich hätte schreien können.
  


  
    Nein, so wollte ich das nicht! Ich wollte nicht menschlich und rücksichtsvoll behandelt werden. Nimm mich einfach und hol mich aus mir selbst heraus, schrie ich ihm in meinem Inneren zu.
  


  
    Plötzlich blickte Red zu mir auf. Seine Augen funkelten golden. Er biss in meine Brustwarze und saugte so heftig daran, dass es schmerzte.
  


  
    Aber auch das reichte mir noch nicht. In mir tobte ein Wolf, der darauf wartete, endlich freigelassen zu werden. Ich riss erneut an seinen Haaren. Er sah mich mit einem lustverklärten Blick an.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hilf mir! Tu es!«
  


  
    Und Red, mein zärtlicher Red, riss seine Jeans auf und packte mich an den Handgelenken. Ich spreizte die Schenkel so weit ich konnte, und er fuhr in mich hinein.
  


  
    Für einen Augenblick lagen wir regungslos da und starrten 
     einander an. Wir waren beide überrascht, dass es jetzt endlich so weit war. Ich konnte kaum glauben, wie gut er sich anfühlte, wie er mich ausfüllte. Dann begann er, ohne den Blick von mir abzuwenden, in mich zu stoßen. Einmal – zweimal – immer tiefer und so heftig, dass es auch ihm wehtun musste. Er stieß zu, wobei ihm ein Stück seiner Jeans in den Weg kam. Trotzdem wirkte sein Gesicht konzentriert und gleichzeitig doch vollkommen offen.
  


  
    Ich schloss die Augen und bohrte die Fersen in die Matratze. Diese Lust hatte etwas Erschreckendes an sich. Ich wollte, dass sie noch stärker schmerzte. Ich brauchte den Schmerz, um sie ertragen zu können. Red hob meine Hüften und rammte sich in mich hinein, und in diesem Augenblick verstand ich, was Hunter damit gemeint hatte, als er sagte, dass er mir wirklich hätte wehtun können. Das war kein starker Mann mehr, der voller Leidenschaft in mich eindrang. Das war jemand, der sich bis in sein Innerstes verwandeln konnte. Eine übernatürliche Energie durchlief ihn und ließ ihn am ganzen Körper erzittern.
  


  
    »Warte. Ich muss meine Jeans ausziehen. Es tut weh«, murmelte er.
  


  
    Ich sah zu, wie er die Hose über seine schlanken Schenkel zerrte. Nackt erbebte er und schloss die Augen, als müsste er gegen etwas ankämpfen. »Ich kann so nicht... ich kann so nicht weitermachen und mich dabei nicht... du drehst dich besser um.«
  


  
    Doch ich wollte mich nicht umdrehen. Ich wollte ihn sehen. Irgendwann in dieser endlosen Nacht war er für mich so schön geworden, dass ich den Gedanken kaum ertragen konnte, ihn nicht zu sehen, während er kam.
  


  
    »Abra, beim ersten Mal kann ich es nicht kontrollieren. Du musst dich umdrehen.«
  


  
    »Du musst nichts kontrollieren. Lass dich gemeinsam mit mir fallen, Red.«
  


  
    Seine Pupillen verwandelten sich in der goldenen Iris zu schmalen Schlitzen – Wolfsaugen in einem menschlichen Gesicht. Ich bemerkte, dass er die Zähne aufeinander biss; an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Abra, ich stehe kurz davor. Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Und wenn sich einer von uns vor dem anderen verwandelt, dann tun wir etwas, das in diesem Staat illegal ist.«
  


  
    »Oh.« Ich ließ mich nun doch von ihm umdrehen. Die Wolle des indianischen Überwurfs kratzte an meinem Bauch. Red kniete hinter mir, hob meine Hüften und drang dann langsam wieder in mich ein. Seine Arme zitterten vor Anstrengung und Konzentration. Erst jetzt, als ich ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte, spürte ich, was geschah. Ich spürte, wie sich die Hitze in mir ausbreitete und sich meine Knochen lockerten. Diesmal jedoch war der Schmerz eng mit meiner Lust verknüpft.
  


  
    »Alles okay?« Reds Stimme klang heiser.
  


  
    Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch ich konnte nicht mehr sprechen. Also versuchte ich ihm mit meinem Körper mitzuteilen, was ich zu sagen hatte. Ich drückte den Rücken durch.
  


  
    »Ich will dir keine Angst machen, Doc.«
  


  
    Rasch warf ich einen Blick hinter mich. Unsere Augen trafen sich. In Reds Augen konnte ich erkennen, dass ich bereits so aussah, wie ich mich fühlte – irrational und in einem Reich der animalischen Instinkte. Doch dort unten, an der Stelle, an der sich Red mit mir vereinigte und wo 
     sich die Muskeln bereits verwandelten, behielt ich das Bewusstsein, dass es Red war, der in mich fuhr – Red, der mich so sehr liebte, dass er für mich kämpfen wollte.
  


  
    Er umfasste mein Kinn mit seiner Hand, drehte meinen Kopf leicht zur Seite und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. »Jetzt, Abra.«
  


  
    Dass er noch immer reden konnte! Ich wollte nicht mehr sprechen. Worte erinnerten mich viel zu sehr an Hunter. Red und ich hingegen brauchten nicht diese Krücke, wenn wir uns vereinigten.
  


  
    Er stieß immer heftiger in mich. Irgendwann wusste ich nicht mehr, wo ich mich befand. Ich vergaß das Bett, die Hütte, die Gefahren, die da draußen lauerten. Red pumpte in einem regelmäßigen Rhythmus, der alles andere ausblendete, in mich hinein. Dann bewegte er leicht die Hüften, und nun erreichten seine Stöße jenen Punkt in meinem Inneren, der überall in meinem Körper Empfindungen auslöste – in meinen Brüsten, meinen Brustwarzen, meinem Bauch und meinem Herzen.
  


  
    Lange konnte ich das nicht mehr ertragen. Ich musste den Gipfel erreichen, sonst würde ich bersten.
  


  
    Endlich beugte Red sich vor und biss mich in den Nacken. Als sich seine Zähne in die eines Wolfes verwandelten, drückten wir in der ekstatischen Freude der Erleichterung unsere Rücken durch.
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    »Das ist wirklich ein gewisser Nachteil.«
  


  
    Red küsste mich zärtlich auf die Schulter. Er lag zum Teil auf meinem Rücken, zum anderen Teil auf dem Bett und bemühte sich, mich nicht mit seinem ganzen Gewicht zu erdrücken. Bäuchlings liegend, stützte ich mein Gesicht mit den Händen ab. Es war zwar nicht gerade eine klassische Stellung für danach, aber es handelte sich ja auch nicht unbedingt um eine klassische Situation – klassisch höchstens für Hunde und Wölfe.
  


  
    »Du meinst, ineinander verhakt zu sein, ist ein Nachteil? Das dauert nur wenige Minuten. Und ich mag es irgendwie.«
  


  
    »Kein Wunder, dass Hunde hinterher immer so aussehen, als wäre es ihnen etwas peinlich.«
  


  
    »Wir könnten diese Lage auch zu unserem Vorteil nutzen«, murmelte Red und knabberte an meinem Ohr. Er lag an mich geschmiegt da, das Bett um uns herum war zerwühlt, und ich spürte, wie glücklich er war, mich endlich auf diese Weise bei sich zu haben. Noch nie zuvor hatte ich Ähnliches empfunden. Noch nie hatte ich dieses Gefühl kennengelernt, vor Glück ganz benommen zu sein. Es war beinahe noch besser als der Sex, obwohl mich der salzige 
     Geruch unserer Vereinigung dazu anregte, diese Aussage noch einmal auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.
  


  
    Red musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn er schwoll schon wieder in mir an. Diesmal merkte ich die Verwandlung rascher, dieses Gänsehautgefühl, das die Härchen an meinem ganzen Körper aufstehen ließ.
  


  
    Ich blickte über meine Schulter und sah Red in die Augen. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. Wir lächelten einander an, sprachlos über das Glück der Liebe und den Sex. All dieses unglaubliche Vergnügen – dieses erstaunliche, physische und gleichzeitig seelische Vergnügen -, dem wir uns ungehemmt hingeben konnten. Ich hatte bisher immer geglaubt, dass diese Art von Sex im Grunde eine Erfindung aus Hollywood, eine Erfindung der Medien und der Werbebranche war. Doch jetzt stellte sich heraus, dass so etwas tatsächlich existierte und ich sogar daran teilhaben konnte.
  


  
    »Ich hasse es zwar, diesen Ausdruck in deinem Gesicht zu zerstören, Doc. Aber ich befürchte, dass wir uns allmählich doch auf die Socken machen sollten. Wenn wir zu lange bleiben, wird Magda das bestimmt wütend machen.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Sie hat von mir verlangt, dass wir ihr Territorium verlassen. Deshalb halte ich es für besser, nicht mehr hier zu sein, wenn die Sonne aufgeht.«
  


  
    »Was würde sonst passieren?«
  


  
    »Doc, wenn wir das weiter in dieser Position besprechen, werden wir hier noch bis Mittag liegen – wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    Wir versuchten uns voneinander zu lösen, was uns zu meinem Bedauern schließlich auch gelang.
  


  
    »Das hat nicht wehgetan.«
  


  
    Red lächelte mich ein wenig kläglich an. »Dir vielleicht nicht.« Ich fragte mich, ob er Witze machte oder ob es ihn tatsächlich geschmerzt hatte. Zumindest mussten sich Hunde nach der Paarung keine Gedanken darüber machen, was sie miteinander reden sollten.
  


  
    Er zog seine Jeans an und griff nach dem auffallend kleinen Rucksack, den er zuvor gepackt hatte.
  


  
    »Sehr viel nimmst du aber nicht mit«, bemerkte ich überrascht.
  


  
    »Nur das Wichtigste.«
  


  
    Wir fuhren nach Beast Castle zurück und versuchten beide, ernst zu bleiben. Schließlich waren auch ernste Dinge passiert. Aber weder Red noch mir gelang es, nicht ständig glücklich vor uns hin zu grinsen. Ich war ein Wolfsmädchen und er ein Wolfsjunge, und wir waren verliebt. Irgendwo unter diesen schwindelerregenden Glücksgefühlen verbarg sich zwar auch die Trauer um mein altes, nun auf immer verlorenes Leben, aber mit Red in meiner Nähe hielt sich dieser Schmerz in Grenzen.
  


  
    Wir küssten uns an jeder roten Ampel, an der wir stehen blieben. Teilweise waren die Straßen so leer, dass wir auch während der Fahrt unsere Hände nicht voneinander lassen konnten. So neckten wir uns den ganzen Weg bis zur Haustür von Beast Castle. Auf meiner Haut fühlten sich Reds Finger trotz der eisigen Kälte heiß und erregend an.
  


  
    »Hoffentlich ist meine Mutter schon im Bett. Ich glaube nämlich nicht, dass ich warten kann, bis wir in meinem Zimmer sind.«
  


  
    »Die erste Verwandlung... es gibt doch nichts Vergleichbares.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass es nicht immer so bleiben wird?«
  


  
    »Na ja. Wenn dich der Mond in seiner Gewalt hat, wirst du feststellen, dass du mehr Lust auf blutigen Sport oder Sex hast. Manchmal auch auf beides. Aber die erste Verwandlung ist besonders... besonders intensiv.«
  


  
    »Dann muss ich dich vermutlich ganz schön auspowern, was?«
  


  
    Red zog eine Augenbraue hoch. »Nimm dich in Acht, Mädchen. Ich bin schon eine ganze Weile länger dabei als du. Vergiss das nicht.«
  


  
    Zärtlich schlang ich meine Arme um seinen Nacken. »Dann wirst du es also schaffen?«
  


  
    Mein Liebhaber antwortete mit einem Grinsen, das seine spitzen Zähne entblößte.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst. Du bist also in der Lage, dich nur teilweise zu verwandeln?«, fragte ich beeindruckt.
  


  
    Reds Augen glitzerten wölfisch. »Dazu braucht man etwas Übung.«
  


  
    »Wow, das will ich auch.«
  


  
    »Du wirst es bestimmt schnell lernen. Es ist ungewöhnlich, dass sich jemand gleich beim ersten Mal so völlig verwandelt, wie du das getan hast... also, hab noch ein bisschen Geduld.« Red sah mich zwar an, aber ich merkte, dass er nicht ganz bei der Sache war.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Still.«
  


  
    Wir lauschten beide in die Nacht hinaus, die sich gerade im Osten zu lichten begann. Irgendwo in der Ferne war der Motor eines Autos zu hören. In unserer Nähe trieb eine 
     schwache Brise abgefallenes Laub vor sich her. Ein Eichhörnchen erstarrte mitten in der Bewegung. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht.
  


  
    »Red?«
  


  
    Er blickte an mir vorbei in den Garten. »Sind die Hunde hier draußen nicht in Käfigen untergebracht?«
  


  
    »Natürlich. Du hast mir doch noch geholfen, sie zu füttern...«
  


  
    »Sie verhalten sich erstaunlich still.«
  


  
    »Ich höre sie normalerweise nie, wenn ich nicht direkt vor den Käfigen stehe.«
  


  
    Reds Kiefer spannte sich an. »Ich aber schon.«
  


  
    Wir schlichen zu dem kleinen Außengebäude, in dem Beast Castles größere und aufmüpfigere Hundegäste untergebracht waren. Die Tür war verschlossen, doch jemand hatte das Schloss aufgebrochen.
  


  
    »Was ist da los? Glaubst du, das waren irgendwelche Jugendlichen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    In dem Augenblick, in dem wir das Gebäude betraten, hörte ich schlagartig auf, klar zu denken. Auf dem harten Zementboden lagen mehrere Tierkadaver. Die Hälse vieler Hunde waren verdreht, die Mäuler weit aufgerissen. Überall war dickflüssiges Blut zu sehen. Der American Akita war in der Nähe der Tür umgebracht worden; man hatte seinen Hals zerfetzt. Der Rottweiler lag in einer Ecke, und sein Blut lief noch immer in Strömen in die Mitte des Raums.
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    Ein Geruch nach Kupfer und Fleisch war so stark, dass ich meinte, ihn auf meiner Zunge schmecken zu können. Ich hielt es noch immer für das Werk von durchgeknallten 
     Jugendlichen oder vielleicht auch irgendeines Tieres, das es auf Hunde abgesehen hatte.
  


  
    »Am besten wartest du hier, während ich mich im Haus umsehe«, schlug Red mit einer seltsam nüchtern klingenden Stimme vor.
  


  
    In diesem Moment begriff ich, wer hier gewütet hatte. Natürlich – es waren Magda und Hunter gewesen. Und das bedeutete, dass alles meine Schuld war, weil ich Red in seiner Hütte verführt hatte, anstatt gleich hierher zu kommen. »Oh, mein Gott! War das wirklich Magdas und Hunters Werk? Wollten sie uns damit bestrafen?«
  


  
    Red streckte die Hand aus und strich mir über den Hinterkopf. »Ganz ruhig, Schatz. Eins nach dem anderen. Gib mir den Hausschlüssel. Und du siehst währenddessen nach, ob hier vielleicht doch noch einer der Hunde deine Hilfe braucht. Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.«
  


  
    Ich war neben einem der Mischlinge in die Hocke gegangen. Es handelte sich um ein süßes Weibchen, das wir Happy getauft hatten. Plötzlich begriff ich. Ich brauchte mir die Opfer nicht einzeln anzusehen, um zu wissen, dass keiner der Hunde mehr lebte. Mein wolfsgeschärftes Gehör nahm nur einen einzigen Herzschlag war, und das war mein eigener. Was Red auch genau wusste.
  


  
    Er war nur deshalb allein ins Haus gegangen, weil er mich in Sicherheit wissen wollte. Mit zitternden Knien erhob ich mich.
  


  
    Der Schrei kam ganz plötzlich. Er klang hoch und eindeutig weiblich.
  


  
    Mom.
  


  
    Ich rannte zum Haus, wo die Tür sperrangelweit offen stand. Sofort blieb ich stehen. Ich hatte keine Ahnung, wo 
     ich mich in dem vertrauten Foyer als Erstes hinwenden sollte. Nach einem kurzen Zögern rannte ich auf die Treppe zu. Da hörte ich ein metallisches Scheppern. Ich drehte mich auf dem Absatz um und eilte zur Küche. Da ich mich an solche Szenen in den Krimis erinnerte, die ich gesehen hatte, lief ich an die Wand gedrückt den Gang entlang. So wollte ich sehen, was los war, ohne selbst gesehen zu werden.
  


  
    »Das nützt dir gar nichts, Abs. Ich kann dich sowieso hören.«
  


  
    Es war Hunters Stimme. Vor Schreck presste ich die Hand auf den Mund und hielt inne.
  


  
    »Jetzt komm schon. Sei nicht lächerlich. Ich kann dich deutlich riechen, Liebling. Was für ein interessanter Geruch das ist!«
  


  
    Notgedrungen trat ich ins Licht der Küche. Was ich dort aber sah, kam so unerwartet, dass ich auf der Türschwelle stehen blieb und mit weit aufgerissenem Mund zu begreifen versuchte welche Szene sich mir hier bot.
  


  
    Hunter wirkte nicht im mindesten überrascht oder verwirrt, mich zu sehen.
  


  
    »Hallo, Abs«, begrüßte er mich lässig, ohne aufzusehen. »Noch immer Vegetarierin oder hättest du jetzt doch Lust auf ein bisschen Fleisch?«
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    Für einer unendlich langen Augenblick hoffte ich entgegen aller Vernunft, dass Hunter nur dabei war, ein spätes Abendessen oder ein sehr kräftiges Frühstück zu kochen. Da stand mein Mann – zwar mit einem wilden Bart im Gesicht, aber auch mit einem eleganten burgunderroten Hemd und einer schwarzen Jeans angetan – und schnitt Fleisch auf einem Brett, während auf dem Gasherd hinter ihm etwas in einem Topf leise vor sich hinköchelte.
  


  
    »Hunter.« Meine Stimme klang hysterisch. Er lächelte kalt.
  


  
    »Du hast aber lange gebraucht.« Er ging erstaunlich geschickt und schnell mit dem Messer um, wenn man bedachte, dass er nur selten kochte. Zuerst hielt ich das, was er da zerschnitt, für Hühnerfleisch. Doch dann sah ich es mir genauer an. Vielleicht war es auch Kaninchen. Oder Katze.
  


  
    »Was tust du da, Hunter?« Ich wusste nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte.
  


  
    Ein erneuter Schrei ließ mich zusammenzucken und nach hinten in den Gang blicken. Hunter hob gelassen das schwere französische Messer und durchschnitt einen Knöchel, der vor ihm auf dem Brett lag.
  


  
    »Was war das?«
  


  
    Als er aufblickte, zeigten seine Augen das hässlichste Gelb, das ich jemals gesehen hatte. »Das war ein Schrei. Und was ich hier mache? Das ist doch ziemlich eindeutig. Oder findest du nicht? Ich richte mich hier häuslich ein. Das hier hätte schon immer mein Zuhause sein sollen. Und jetzt ist es das auch endlich.«
  


  
    Inzwischen hatte ich genügend Zeit gehabt, um das getigerte Fell zu bemerken, das von dem Kadaver abgezogen worden war. Und das Blut, das in das alte Holzbrett eindrang. »Du widerliches Arschloch«, zischte ich atemlos vor Wut. »Warum tust du das?«
  


  
    Er hieb mit dem Messer auf ein weiteres Gelenk ein. »Weil du mir etwas schuldest.«
  


  
    »Ich schulde dir etwas?«
  


  
    Hunters Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Genau, Abra. Du schuldest mir etwas. Die ganzen Jahre über hat mein Vater deine verdammte Ausbildung bezahlt, während deine Mutter ihr Geld für diese widerwärtigen kranken Katzen verschleudern musste. Du schuldest mir also ziemlich viel, würde ich sagen, wenn man alles so zusammenrechnet. Aber nicht nur das. Du schuldest mir auch etwas dafür, dass du mich jahrelang in diesem dumpfen Leben festgehalten und dich geweigert hast, eine Änderung unserer Lebensumstände auch nur in Betracht zu ziehen, obwohl gerade dies für meine Karriere und mich sehr wichtig gewesen wäre. Auch dafür schuldest du mir etwas. Und zwar nicht zu knapp, Liebling.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Welche Änderung meinte er? Meinte er damit seinen Wunsch, sich in einen Wolf zu verwandeln? Und was hatte Hunter jemals von mir gefordert, was ich ihm verweigert hatte?
  


  
    »Hunter«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich verstehe überhaupt nichts. Was willst du damit sagen? Wirfst du mir etwa vor, dass ich meine Mutter nie um Geld für uns gebeten hätte – oder was?«
  


  
    Hunter kam um den Tisch herum auf mich zu. Jetzt befand sich nichts mehr zwischen uns. Es gab nur noch ihn, mich und das riesige Messer in seiner Hand. »Du solltest auch deinen Vater nicht vergessen, Liebling. Bist du jemals auf die Idee gekommen, ihn zu fragen, ob er mir vielleicht mit seinen Kontakten beruflich weiterhelfen könnte? Hast du irgendetwas unternommen, um mir zu helfen? Damit ich richtig Karriere machen kann?«
  


  
    »Mein Vater hat dich nie gemocht. Und meine Mutter sowieso nicht. Was sollte ich denn tun, Hunter...«
  


  
    Sein Messer flog an meiner Wange vorbei und bohrte sich neben meinem Kopf in die Wand hinter mir. Hunter trat noch einen Schritt näher. Er stützte die Arme so an der Wand ab, dass ich dazwischen gefangen war. Dann kam er so nahe, dass er mich anspuckte, als er weiterredete.
  


  
    »Vielleicht hast du mich nicht genügend vor ihnen verteidigt. Vielleicht hat es dir ja ganz gut in den Kram gepasst, dass Mami und Papi auf der einen Seite standen und ich auf der anderen. Oder vielleicht hast du auch nie an jemand anderen als an dich selbst gedacht.«
  


  
    Diesmal brach der erneute Schrei plötzlich ab. Ich riss das Knie hoch und traf Hunter mit voller Wucht zwischen den Beinen. Als er sich vor Schmerz wand, duckte ich mich unter seinem Arm hindurch und rannte aus der Küche.
  


  
    Im Foyer stürzte ich die Treppe hinauf, wobei ich drei Stufen auf einmal nahm. Für einen Moment verlor ich fast das Gleichgewicht, fing mich aber gerade noch rechtzeitig 
     und stieß dann die Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter so heftig auf, dass der Knauf laut gegen die gegenüberliegende Wand knallte.
  


  
    »Mom!«
  


  
    Es war nicht meine Mutter, es war Magda. Sie saß vor der Spiegelkommode und trug ein hinten offenes, lilafarbenes Bob-Mackie-Paillerrenkleid, das meine Mutter in den achtziger Jahren oft angehabt hatte. Ihre kurzgeschnittenen dunklen Haare mit der weißen Strähne passten eigentümlich gut zu dem auffälligen Kleid. Sie sah wie eine böse Hexe aus einem Disney-Film aus, bereit für ihren großen Auftritt.
  


  
    »Oh, hallo, Abra. Gut, dass du kommst. Ich brauche jemanden, der mir den Reißverschluss zumacht.« Magda drehte sich zu mir und lächelte. In einem Winkel ihres schönen Mundes war der Lippenstift verschmiert. Beim näheren Hinsehen stellte ich fest, dass es nicht Lippenstift war. Es war Blut. Das hat sie alles für mich inszeniert, dachte ich. Das ist ihr großer Auftritt, sie ist der Star.
  


  
    »Wo ist meine Mutter?« Ich zitterte, als ich sie so in den Sachen meiner Mutter sah.
  


  
    »Meinst du diese schwerfällige Blondine? Die ist deine Mutter? Tut mir leid, aber dein Freund ist gerade dabei, sie zu verspeisen.« Magda zeigte auf das Bett hinter ihr, wo ein Haufen Kleidungsstücke lag. Als ich genauer hinschaute, entdeckte ich eines der alten Filmkostüme meiner Mutter, das blutdurchtränkt war.
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    »Manche Männer verlieren einfach die Kontrolle, wenn sie sich verwandeln. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Oder bist du so naiv, dass du das alles für ein vergnügliches Ficken gehalten hast?«
  


  
    Sie stand auf und trat zu mir. Ihr Atem roch nach rohem Fleisch. Ich ließ mich auf das Bett fallen. Tränen stiegen mir in die Augen, ich rang nach Luft.
  


  
    »Hunter ist jetzt ziemlich wütend auf dich, was?«, fuhr Magda fort. »Der Wolf in ihm ist erst nach und nach erwacht. Aber weißt du was? Tief in seinem Inneren, wo Leidenschaft und Instinkte herrschen, da hat er dich schon seit langem verachtet und gehasst.«
  


  
    Ich atmete so heftig, dass ich mich beinahe verschluckte. Doch trotz meiner Panik und dem Schock meldete sich meine nüchterne kleine Nonnenseite zu Wort, die auch jetzt noch in der Lage war, praktisch und klar zu denken. Sie macht das alles absichtlich, dachte die Nonne. Das ist nur ein Theater, das für dich aufgeführt wird.
  


  
    Ich sah Magda durch einen Schleier aus Tränen und wahnsinnigem Hass an. »Beantworte endlich meine Frage. Wo ist meine Mutter?«
  


  
    »Keine Ahnung, wohin sie dein Kojote geschleppt hat. Am besten folgst du der Blutspur. Oder funktioniert dein Geruchssinn noch nicht so gut?«
  


  
    Sie trat wieder an den Spiegel und betrachtete bewundernd den Stoff, der ihre Brüste umspielte. »Glaubst du, ich darf das behalten? Was meinst du? In Rumänien gibt es nicht viele Gelegenheiten, sich herzurichten. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass dein Mann und ich jetzt öfter weggehen, solange wir hier sind.«
  


  
    Ich sah sie an und verspürte einen solchen Zorn in mir, dass meine Wolfssinne endlich zum Leben erwachten. Jetzt konnte ich den Geruch ihrer Erregung wahrnehmen. Sie legte es darauf an, dass ich sie angriff. Sie wollte mich ein für alle Mal ausschalten.
  


  
    Aber ich konnte nun auch die Blutspur meiner Mutter riechen. Meine geschärften Sinne nahmen sie auf dem dunklen Holzboden wahr. Ich musste meine verletzte Mutter finden, musste den Spuren an den Wänden und den Dielen folgen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren sprang ich auf und verließ eilig das Zimmer.
  


  
    Ich entdeckte meine Mutter in meinem alten Kinderzimmer. Sie lag nackt auf dem Bett. Ihre Haut sah viel zu bleich aus. Jemand hatte ihr rechtes Handgelenk notdürftig verbunden, sie selbst presste sich die Hand gegen die Brust.
  


  
    Red kauerte in einer Ecke, die so weit wie möglich von meiner Mutter entfernt war. Er trug ihr weites Paisley-Kleid und ein Tuch, das er sich um die Stirn gewickelt hatte. Sonst hatte er nichts an.
  


  
    »Mom! Red! Mein Gott, was ist...« Ich vermochte kaum weiterzusprechen.
  


  
    »Abra.« Die Stimme meiner Mutter klang so schwach, dass sie kaum wiederzuerkennen war. »Er hat es versucht. Er hat versucht, mir zu helfen.«
  


  
    Ich wandte mich an Red. »Sie steht unter Schock. Ich muss sie sofort hier wegbringen. Hilf mir.«
  


  
    Red schüttelte den Kopf, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Doc, sie hat mir meine Kleidung weggenommen. Das ganze Haus stinkt nach Blut, und ich habe mich heute Nacht bereits zweimal verwandelt.«
  


  
    »Aber du hast mir doch gesagt, dass du ein Metamorph bist. Das heißt, du kannst deine Verwandlungen kontrollieren. Ich brauche dich, Red.«
  


  
    »Er kann dir nicht helfen.«
  


  
    Ich drehte mich zu meiner Mutter um. Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass sie weder übertrieb noch 
     wie sonst üblich die Hysterische markierte. Besorgt legte ich den Finger auf ihren sehr schwachen Puls. »Wie meinst du das, Mom?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist weder mein Geliebter noch mein Verwandter. Im Augenblick stelle ich für ihn nur Frischfleisch dar. Wenn er aufsteht, wirst du gegen ihn kämpfen müssen, damit er mich nicht umbringt.«
  


  
    Ich sah Red an, der bleich und zittrig wie ein Junkie wirkte. »Stimmt das?«
  


  
    Er lächelte schwach, und für einen Moment blitzte fast sein typisch reumütiges Grinsen auf. »Deine Mutter hat sich gut auf ihre Rollen vorbereitet. Sie weiß einiges über Wölfe und Männer.«
  


  
    »Aber du hast doch behauptet, du wärst ein Gestaltwandler und dass der Mond keinen Einfluss auf dich hätte. Ich verstehe das nicht!«
  


  
    Meine Mutter hob langsam ihre unverletzte Hand. Es war deutlich, wie sehr sie allein diese Bewegung anstrengte. »Meine Tochter«, sagte sie matt, »glaubt nicht an halbe Wahrheiten.«
  


  
    Red lachte laut auf. Es war ein heiseres Lachen, das sich in einen trockenen Husten verwandelte. »Sie haben mir meine Kleider abgenommen und mich am Blut deiner Mutter lecken lassen, Doc. Dann haben sie uns hier zusammen eingesperrt. Ich kann mich eine Weile recht gut beherrschen, aber vollkommen bin ich nicht. Verdammt«, sagte er und schüttelte sich. »Es ist ganz schön heiß hier.«
  


  
    Voller Entsetzen beobachtete ich, wie er begann, sich das Kleid von den Schultern zu ziehen. »Lass das an! Hörst du mich, Red? Hör auf!«
  


  
    »Ich verbrenne.«
  


  
    »Red, zieh das nicht aus! Sonst verwandelst du dich.« Ich riss die Tür meines Kinderschranks auf und wühlte darin herum. Zuerst durchsuchte ich eine Tasche mit altem Spielzeug, schleuderte dann ein Poster von Duran Duran beiseite und schließlich ein Paar hochhackige Stiefel, die ich nie getragen hatte.
  


  
    »Abra«, presste meine Mutter mühsam heraus und versuchte zu lächeln. »Jetzt ist wirklich nicht die passende Zeit, deinen Schrank aufzuräumen.«
  


  
    »Mein Gott, Mom! Was denkst du von mir?« Endlich war ich bis zu meinem kleinen Tresor vorgestoßen und gab die Zahlenkombination ein. »Ich suche nur nach dem Telazol, das ich hier versteckt habe.« Mit zitternden Fingern begann ich das starke Sedativum zusammenzumischen.
  


  
    »Das ist doch wieder typisch. Wenn du nicht eine solche dämliche Drogenphobie hättest, müsstest du jetzt auch nicht so viel Zeit damit verschwenden, das Medikament zusammenzumischen... Abra, dein Freund ist schon wieder dabei, seine Kleidung auszuziehen.«
  


  
    »Red, bitte!« Ich drehte mich zu ihm um, wobei ich mit einer Hand die Sedativmischung schüttelte und gleichzeitig versuchte, mit meinen Zähnen die Kappe von einer Injektionsnadel zu zerren.
  


  
    »Keine Angst. Jetzt geht es mir besser.« Halbnackt und haariger, als ich ihn in Erinnerung hatte, saß Red da und hechelte wie ein Hund. »Ich konnte schon einen Moment lang gar nicht mehr atmen. Weißt du was? Ich öffne einfach das Fenster einen Spalt breit.«
  


  
    »Nein!«, rief meine Mutter. »Abra, du musst ihn davon abhalten!«
  


  
    Doch es war schon zu spät. Mir blieb kaum Zeit, die kalte 
     Morgenluft einzuatmen, als ich den zunehmenden Mond am heller werdenden Himmel sah. Verdammt – Mondlicht! Ich drehte mich zu meiner Mutter um und wollte ihr etwas zurufen, doch die Worte blieben mir im Halse stecken.
  


  
    Red stürzte sich bereits auf sie. Und seine Gestalt war nicht mehr die eines Menschen.
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    Voller Panick warf ich mich zwischen die beiden, wobei ich in der Hast die Spritze beiseite schleuderte. Ich verfluchte meine Dummheit, während ich Red meine Hand ins Maul schob, um ihn aufzuhalten. Für einen Moment schienen wir alle zu erstarren: meine Mutter still und erschreckend kalt unter mir, Red als achtzig Kilo schwerer Wolf auf mir. Dann drehte er den Kopf, um sich meinem Griff zu entwinden, und ich verpasste ihm einen solchen Schlag auf die Nase, dass er zur Seite flog und auf allen vieren neben dem Bett landete.
  


  
    Für einen Augenblick befürchtete ich, dass er sich gleich auf mich stürzte. Doch seine Augen signalisierten mir etwas anderes. Er erkannte mich zwar nicht, ihm fehlte aber die Bösartigkeit. Er war wie ein Hund, der eine bestimmte Fährte aufgenommen hatte, vor Aufregung zitterte und nicht mehr in der Lage war, etwas anderes wahrzunehmen.
  


  
    In diesem Fall führte ihn die Fährte direkt zu meiner Mutter.
  


  
    Ich blickte Red direkt in die Augen, um so seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Da hörte ich die beiden anderen hinter mir.
  


  
    »Schau nur, wie süß!«, sagte Hunter. Ich drehte mich zu 
     ihm um. Sein Mund und sein Bart waren voller Blut. »Der kleine Red und die Schwiegermama.«
  


  
    Magda, die noch immer das Kleid meiner Mutter trug, lachte auf diese schrecklich künstliche Art, wie das manche Frauen in Gegenwart von Männern tun. Dann wandte sie sich uns zu, und ich bemerkte, dass sie etwas in den Armen hielt, was zur Hälfte unter ihrem üppigen Busen verborgen war.
  


  
    Ich hielt Red am Nacken fest. Doch seine Aufmerksamkeit war schon auf ein neues Opfer gerichtet. Erst jetzt sah ich, was Magda in den Armen hielt. Es war der Chihuahua Pimpernell, der sich wie ein Säugling an die Wolfsfrau schmiegte. Froh über die Ablenkung warf ich Red das Kleid meiner Mutter über. Er zitterte und verwandelte sich wieder in einen Mann. Schlotternd und bleicher als zuvor blieb er zu meinen Füßen hocken – ein geschlagener Mann in einem weiten Paisleykleid.
  


  
    »Red? Alles in Ordnung?« Als ich in seine geweiteten Pupillen blickte, konnte ich den wölfischen Schimmer darin erkennen.
  


  
    »Nein, nichts ist in Ordnung, Abs«, erklärte Hunter und grinste. »Zum einen sieht er wie ein lausiger Penner aus, und zum anderen hat er Hunger. Er giert nur so nach Blut.«
  


  
    »Warum tust du das, Hunter? Wenn du mich verlassen wolltest, warum bist du dann nicht einfach gegangen? Was nützt es, so grausam zu sein?«
  


  
    Er sah mich kalt an. »Abs, du hast die letzten zehn Jahre damit verbracht, dein Opfergetue zu vervollkommnen. Aber jetzt funktioniert das nicht mehr. Meine Zeit mit Magda hat mir gezeigt, welches Spiel du mit mir treibst. Du hast immer nur so getan, als ob du unabhängig wärst 
     und nichts gegen meine Arbeit hättest. Ich habe nie verstanden, warum ich latent immer unter Schuldgefühlen gelitten habe. In Wahrheit hast du nur versucht, mich festzubinden, mich zu einem Leben zu zwingen, das ich hasse. Selbst als ich dir offen erklärt habe, dass ich so nicht länger leben kann, hast du dich an mich geklammert und es mir unmöglich gemacht, einen klaren Schnitt zu setzen, ohne wie ein Arschloch dazustehen. Doch das reicht mir jetzt.«
  


  
    Deutlich konnte ich Magda aus diesen Worten heraushören. Doch es war auch etwas Wahres an dem, was er mir vorwarf. Zum ersten Mal in unserer Beziehung begriff ich, dass Hunter von einer ätzenden Wut befallen war, die jegliche Gefühle, die er einmal für mich empfunden haben mochte, nach und nach weggefressen hatte.
  


  
    »Dann hast du also jetzt nichts mehr dagegen, als Arschloch dazustehen. Gut. Ausgezeichnet, Hunter. Aber wie willst du damit umgehen, zum Mörder zu werden?«
  


  
    »Sei doch nicht so melodramatisch«, mischte sich Magda ein und schüttelte angewidert den Kopf. Für einen Augenblick wirkte sie fast wie eine respektable Wissenschaftlerin. »So weit ich sehen kann, befindet sich nur deine Mutter in Gefahr. Und der Einzige, der sie umbringen möchte, ist ja wohl dein kleiner Freund hier.«
  


  
    Ich bemerkte, dass Red aufgestanden war und angefangen hatte, am verletzten Handgelenk meiner Mutter interessiert zu schnüffeln.
  


  
    »Ihr habt die Hunde und die Katzen umgebracht. Wir haben verstanden, was ihr uns damit zeigen wolltet. Jetzt könnt ihr zumindest meine Mutter aus dem Spiel lassen.«
  


  
    »Wir haben die Hunde freigelassen, und sie haben uns 
     angegriffen. Das war also reine Notwehr. Was die Katzen betrifft...« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war noch nie eine große Katzenfreundin.«
  


  
    »Ihr seid also gewillt, einen Mord in Kauf zu nehmen, ja sogar Beihilfe zu leisten?« Ich versuchte nicht panisch zu klingen. »Du kannst das doch nicht wirklich wollen, Magda.« Auf einmal fiel mir die Spritze ins Auge, die ich in der Aufregung hatte fallen lassen. Sie war neben das Bett geschlittert. Hastig sah ich woanders hin und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Vor kurzem hast du doch erklärt, wir alle seien zivilisierte Menschen.«
  


  
    Magdas Augen wurden schmal. »Das habe ich gesagt, bevor du mich herausgefordert hast. Aber gut... du willst deine Mutter also retten? Dann mal los. Wir werden dich nicht aufhalten.«
  


  
    Red kniete neben meiner Mutter und untersuchte weiter ihr Handgelenk. Meine Mutter gab ein leises Stöhnen von sich.
  


  
    »Hunter! Hunter, du darfst das nicht zulassen«, rief ich. »Hörst du mich?«
  


  
    »Keine Angst, Doc«, meinte Red und warf mir einen raschen Blick zu. »Ich verliere nicht die Beherrschung. Ich schaue mir nur an, wie tief die Verletzungen deiner Mutter gehen.«
  


  
    Meine Mutter versuchte den Kopf zu heben. »Was soll das... he, hör auf zu lecken! Stopp...« Ihre Stimme wurde leiser, als Red ihr in die Augen sah. Sie wirkte plötzlich ruhiger. Ich musste daran denken, wie Wölfe ihre Beute hypnotisieren. Sie blicken das verletzte Opfer an, und dieses versteht instinktiv, dass es keinen Sinn mehr hat, sich zu wehren.
  


  
    »Das wird sich bestimmt gut anfühlen«, fügte Red genüsslich hinzu.
  


  
    »Misch dich nicht ein«, sagte Hunter zu mir und trat hinter mich, um mich an den Handgelenken zu packen. »Das Ganze macht mich ziemlich geil.«
  


  
    Ich wehrte mich, aber seine Hände hielten mich wie Schraubstöcke fest. »Red! Red, hör auf! Bitte, tu ihr nicht weh. Versuch dich daran zu erinnern, wer du bist! Und denk daran, dass ich ihre Tochter bin. Bitte, Red, hör endlich auf!«
  


  
    Magda wandte sich kopfschüttelnd an Hunter. »Amerikaner haben wirklich die Tendenz, alles immer so todernst zu nehmen, nicht wahr? Das ist vielleicht langweilig. Hat sie euer Sexualleben etwa auch so ernst genommen?«
  


  
    Hunter lachte. »Nein, dafür war die Gute viel zu verklemmt.«
  


  
    »Ich bin nicht verklemmt.« Magda hob ihr Kinn. Hunter hielt meine Handgelenke blitzschnell mit einer Hand fest und küsste seine Geliebte gierig. Der kleine Hund, der zwischen die beiden gepresst wurde, wimmerte leise.
  


  
    Und dann passierte alles auf einmal.
  


  
    Magda schrie auf. »Au, dieser kleiner Scheißer hat mich gebissen!« Sie ließ Pimpernell fallen, der aufjaulte und zu meiner Mutter raste. Er stellte sich mit seinen dünnen Streichholzbeinchen auf ihre Schulter und bellte Red wütend an.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was der Hund dabei von sich gab, aber es musste überzeugend geklungen haben. Denn als Nächstes war nur noch rotbraunes Fell zu sehen. Red ließ von meiner Mutter ab, verlor seine menschliche Gestalt und stürzte sich in rasender Geschwindigkeit mit gefletschten 
     Zähnen auf Hunter. Einen wunderbaren Moment lang behielt Hunter seinen normalen Körper und ging zu Boden.
  


  
    In diesen endlosen Sekunden hatte ich Zeit, mich zu bücken und die Spritze aufzuheben.
  


  
    Dann verwandelte sich auch Hunter und stand als ein wesentlich größeres und aggressiveres Tier vor Red. Er stellte die Nackenhaare auf. Auch wenn Red nicht zurückwich, war eindeutig, welcher der Wölfe der dominantere war.
  


  
    »Vergiss mich nicht, Abra«, zischte Magda und verzog den Mund zu einem bösartigen Lächeln.
  


  
    »Wie könnte ich dich vergessen? Die boshafteste Schlampe, der ich je begegnet bin?«
  


  
    »Vorsicht, kleines Mädchen. Sonst muss ich dir beibringen, was gute Manieren sind.«
  


  
    Ich konnte das Fauchen und Knurren der beiden Unwölfe hören, die sich umkreisten und immer wieder nacheinander schnappten. Wie viel Zeit blieb mir noch, bevor Hunter Red außer Gefecht setzte?
  


  
    Ich richtete mich auf. Deutlich spürte ich den Blick meiner Mutter in meinem Rücken. Mach eine Szene, dachte ich. Leg eine deiner berühmten Piper-LeFever-Szenen hin. Vielleicht kannst du uns ja dadurch befreien. Doch meine Mutter sagte nichts.
  


  
    »Ach, du meinst«, griff ich stattdessen Magda an, »es wäre unhöflich zu erwähnen, dass du schon etwas zu sehr in die Jahre gekommen bist, um dich noch so grotesk zu verkleiden? Oder dass du für einen Wolfswurf wirklich deutlich übers Verfallsdatum hinaus sein könntest?«
  


  
    »Ich bin noch fruchtbar.«
  


  
    In diesem Augenblick begriff ich, warum wir alle hier waren. Red hatte mir erklärt, dass sich nicht jeder, der von 
     einem Lykanthrop gebissen wurde, auch infizierte. Man musste die richtigen genetischen Voraussetzungen mitbringen. Vielleicht hatte sich Magda ja schon lange nach einem passenden Partner umgesehen, um ihre gefährdete Spezies vor dem Aussterben zu bewahren. Und Hunter war der Einzige gewesen, der dafür in Frage kam.
  


  
    »Wirklich? Und wie lange noch? Wie alt bist du eigentlich, Magda? Fünfundvierzig, sechsundvierzig? Vielleicht kein allzu großes Problem für eine Frau, die noch ein oder höchstens zwei Kinder möchte? Aber deine Pläne dürften etwas größer angelegt sein. Hab ich Recht?«
  


  
    »Die Welt braucht nicht noch weitere kurzsichtige, zahnlückige, asthmatische Kinder, die allergisch auf Erdnussbutter reagieren und als Linkshänder Stifthalter benötigen«, entgegnete sie aufgebracht.
  


  
    Ich trat einen Schritt näher. »Hm, interessant. Ich selbst war als Kind auch kurzsichtig und zahnlückig.«
  


  
    »Genau das meine ich.«
  


  
    »Glaubst du nicht an Penicillin? Sollten wir die Kranken deiner Meinung nach einfach sich selbst überlassen?«
  


  
    Ihr höhnisches Lachen war die erste spontane Reaktion, die ich bei ihr erlebte. »Penicillin hat eine Generation von Weichlingen hervorgebracht. In deinem Beruf will man vielleicht verkümmerte Mutanten retten, wie zum Beispiel diesen hässlichen Wasserkopf da, der sich Hund schimpft. Aber echte Hunde müssen schnell und klug genug sein, um zu jagen und zu töten. Wenn sie das aber nicht sind, sollte man sie sterben lassen. Und das Gleiche gilt für die Menschen. Wir müssen das Beste aus unseren Kindern herausholen und uns nicht mit Defekten am Herzen, den Augen oder dem Gehirn zufriedengeben.«
  


  
    »Dann willst du also die Starken heranzüchten, und ich will die Schwachen retten.«
  


  
    »Ja. Deshalb bin ich auch...«
  


  
    Mein Angriff erwischte sie völlig unvorbereitet. Ich schlug ihr zuerst auf die linke und dann noch härter auf die rechte Wange. Während sie zurückfiel, rammte ich ihr die Spritze, die ich hinter meinem Rücken versteckt hatte, in den Hals.
  


  
    »Was machst... du da?«, keuchte sie.
  


  
    »Ich musste einen Hund einschläfern«, erklärte ich kalt. »Es ist Sodium Hydrochlorid.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Genug, um dich auszuschalten.«
  


  
    »Hunter!«« Magda sackte in sich zusammen. »Hilf mir, Hunter!«
  


  
    Aber Hunter war ein Wolf und verstand nicht so ganz, was der hässliche chemische Geruch bedeutete, auch wenn er ihm Angst machte. Er jaulte auf, als ich auch ihm die Spritze in die Flanke rammte. Red nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf ihn.
  


  
    »Nein, Red! Aus!«, rief ich.
  


  
    Magda versuchte meine kurze Ablenkung zu nutzen. Aber sie brachte mich nur dazu, die Spritze bis zum Anschlag herunterzudrücken.
  


  
    »Oh, mein Gott«, murmelte sie mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen.
  


  
    »Magda...« In Wahrheit hatte die Spritze nur ein Sedativum enthalten. Ich war mir nicht sicher, wie schnell es überhaupt wirken und welchen Effekt es haben würde.
  


  
    »Du wirst die Spezies der Unwölfe mit deinen minderwertigen Genen ruinieren«, sagte sie, als ihre Augen nach 
     hinten rollten. Sie war offenbar vor Angst in Ohnmacht gefallen. Ich konnte mein Glück kaum fassen.
  


  
    »Ich mag deine minderwertigen Gene, Doc«, rief Red, der sich inzwischen wieder in einen Mann verwandelt hatte. »Es wäre mir sogar eine besondere Ehre, sie mit den meinen zu mischen.«
  


  
    Ich schaute demonstrativ auf das Paisley-Kleid meiner Mutter, das er noch immer um sich gewickelt hatte. »Solange du Frauenkleider trägst, kommt das nicht in Frage. Da sind mir selbst meine minderwertigen Gene zu schade.«
  


  
    »Es ist mir zumindest gelungen, das wilde Tier hier zu fesseln.« Red zeigte auf Hunter, den er mit dem Fransenschal meiner Mutter gefesselt und geknebelt hatte. »Als Erstes sollten wir uns jetzt aber um deine Mutter kümmern. Wie geht es Ihnen, Ma’am?«
  


  
    Meine Mutter hätte vor Schock und durch den Blutverlust eigentlich halbtot sein müssen. Aber man sprach Piper LeFever niemals mit >Ma’am< an. Sie runzelte empört die Stirn und sah an Red vorbei zu mir hin.
  


  
    »Abra«, sagte sie mit einer schon wieder wesentlich kräftigeren Stimme. »Schaff auf der Stelle diesen Hinterwäldler hier raus und bring mir mein schwarzes Kleid. Und rufe um Himmels willen endlich den Notarzt, ehe ich bewusstlos werde. Verstanden?«
  


  
    »Du bist wirklich unglaublich, Mom.«
  


  
    »Dann tu auch etwas dafür, dass ich das noch eine Weile bleibe.«
  


  
    Ich wollte ihr Leben nicht noch weiter gefährden, indem ich das letzte Wort hatte. Also rief ich den Krankenwagen. Als ich auch die Polizei rufen wollte, hielt Red mich allerdings davon ab.
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    Nach einer großen Veränderung im Leben hat man immer das Gefühl, sich auch selbst stark geändert zu haben. Vielleicht hat man das ja auch getan. Aber nach einer Weile kehrt dann doch wieder der Alltag ein. Man denkt darüber nach, ob man eine neue Wintermütze bräuchte – oder doch nicht. Man vergisst nach und nach, dass man beinahe seine Mutter verloren hätte, obwohl noch immer eine dünne Narbe an ihrem Handgelenk zu sehen ist. Irgendwann kommt dann der erste Streit, weil ihr nicht gefällt, wie man die Haare trägt.
  


  
    Dann erinnert man sich daran, dass der eigene Mann und seine neue Freundin fast alle Tiere getötet und sie dafür ein übernatürliches Jahr auf Bewährung bekommen haben – was bedeutete, dass sie ein Jahr lang ohne Aufsicht nicht ihren Pelz und ihre scharfen Zähne zeigen dürfen. Sheriff Emmet stellte sich als ein barscher, wortkarger Mann von mehr als zwei Metern heraus. Er hatte Hände in der Größe von Suppentellern und eine scharf gebogene Nase. Als er mir die Hand gab, sah ich den Schmutz, der in den tiefen Furchen seiner harten, trockenen Haut klebte, und als er seinen Cowboyhut zog, entblößte er seltsame Symbole, die auf seine Stirn eintätowiert waren.
  


  
    Ich fragte Red, ob die Bewohner den Sheriff von Northside für ungewöhnlich hielten. Er lächelte geheimnisvoll und erklärte mir, dass jeder, der den Sheriff kennenlernte, bereits so einiges an Ungewöhnlichem erlebt hatte und sich nur noch über wenig wunderte.
  


  
    Zuerst fand ich, dass der Sheriff Magda und Hunter zu leicht davonkommen ließ. Doch etwas an Emmet machte es schwer, ihm zu widersprechen. Er erklärte, dass die beiden gemeinnützige Dienste verrichten mussten. In ihrem Fall hieß das, sich um die Grenzlinien und Bezirke von Northside zu kümmern. Mir kam das nicht gerade wie eine harte Strafe vor. Aber zumindest mussten sie bei der Arbeit hässliche orangefarbene Overalls tragen.
  


  
    Als ich am letzten Tag des Jahres aufwachte, fühlte ich mich erschöpft und seltsam schlecht gelaunt. Ich hatte einen Krampf im Bauch. Mein monatlicher Wandel stand kurz bevor. Doch da ich mich in Pleasantvale und nicht in Northside befand, war das Ziehen, das ich verspürte, nicht so stark wie beim ersten Mal.
  


  
    Mein Vater war einige Tage zuvor wieder nach Hause zurückgefahren. Er war extra aus Florida gekommen – braungebrannt und so dünn wie immer -, um mit uns gemeinsam unser Überleben zu feiern. Eigentlich hatte er seine Freundin mitbringen wollen, war dann aber bereit gewesen, sie aus Rücksicht auf meine Mutter, die noch immer um ihre Tiere trauerte, zu Hause zu lassen.
  


  
    »Irgendwann wird es ihr wieder bessergehen, Doc«, versicherte mir Red, als wir zu Silvester alle vier zusammensaßen. Um Mitternacht rettete er meine Mutter vor meinem Vater und führte sie unter den Mistelzweig, wo er ihr einen sanften Kuss auf die Wange drückte. Er flüsterte ihr etwas 
     ins Ohr, das sie zu überraschen schien. Nun wandte sie sich mir zu. Selbst aus der Ferne konnte ich sehen, wie ihre Augen leuchteten. Da fast Vollmond war, vermochte ich mit Hilfe meines geschärften Gehörs wahrzunehmen, was sie sagte.
  


  
    »Dann war dein Biss also nicht ansteckend. Aber der von Abra könnte es sein?«
  


  
    Red antwortete ihr flüsternd, und zum ersten Mal seit dem Überfall zeigte sich das altbekannte kokette Blitzen in den Augen meiner Mutter. Sie hakte sich bei meinem Liebsten unter und ging mit ihm zum Tisch zurück, der sich vor Fleisch, Gemüse und Kuchen fast durchbog. Ich hörte ein Geräusch und sah den Schatten eines großen gelockten Hundes vorbeirennen. Es war die Pudeldame Morgan, die aus der Küche ausgebrochen war und sich schnurstracks auf den Rinderbraten stürzen wollte. Red bedachte sie mit einem scharfen Blick, und Morgan war klug genug, ihr Unterfangen sofort aufzugeben. Red mochte vielleicht nicht der größte Wolf in der Gegend sein, aber bei uns gab es keinen imposanteren.
  


  
    Nur mich.
  


  
    Ich merkte, dass Red von hinten zu mir trat. In der Hand hielt er einen Teller, der mit Essen voll belegt war. »Wie geht es dir, Doc?«
  


  
    Ich lehnte mich an ihn und ließ mir ein Stückchen Huhn von ihm in den Mund schieben. Während der Weihnachtszeit fand ich es schon immer schwer, sich rein vegetarisch zu ernähren. Vor allem seitdem diese Tage auch noch mit dem Mondzyklus zusammenfielen und sich die Wolfshormone in meinem Körper austobten.
  


  
    Ich kaute, während mich Red lächelnd ansah. »Willst du 
     vielleicht kurz mal mit ins andere Zimmer kommen? Ich möchte ungestört mit dir reden.«
  


  
    Ich folgte Red zu meiner Lieblingsstelle, einem kleinen Foyer, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Das echte Haus El Grecos hatte einen ähnlichen Raum, der allerdings nach oben hin offen war, während es bei uns ein helles Oberlicht gab. Man konnte meine Eltern im Wohnzimmer hören, aber sie schienen trotzdem recht weit entfernt zu sein. Ich blickte aus einem der großen Fenster und atmete tief ein. Augenblicklich fühlte ich mich besser.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Red.
  


  
    »Nichts«, erwiderte ich. »Ich fühle mich nur eingesperrt.«
  


  
    Die Vorstellung, mit Red in seiner Blockhütte zu wohnen, hatte mir nicht behagt. Sie lag zu nahe bei Hunter und Magda, die weiterhin im Familienhaus der Barrows lebten. Außerdem wollte ich mich auch an keinem Ort aufhalten, an dem sich eine so wilde Magie ansammelte. Es fiel mir noch immer schwer, überhaupt daran zu glauben. Außerdem wollte ich kein Leben führen, in dem ich einmal pro Monat die Kontrolle über mich verlor – vor allem jetzt, nachdem ich wusste, wohin das führen konnte.
  


  
    »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich weiß, dass es für dich nicht leicht sein kann, hier bei deiner Mutter zu wohnen. Und ich glaube, dass ich eine Lösung für unser Problem gefunden habe.«
  


  
    »Ich glaube, ich auch. Ich muss nach Manhattan zurück, Red.«
  


  
    Für einem Augenblick sah er mich erstaunt an. Dann nickte er bedächtig. »Okay. Denkst du daran, wieder ans tiermedizinische Institut zurückzukehren?«
  


  
    »Ja, ich würde meine Ausbildung als Assistenzärztin wirklich gern zu Ende bringen. Wenn sie mich überhaupt wieder nehmen.«
  


  
    Red steckte die Hände in die hinteren Taschen seiner Hose und stieß einen leisen Pfiff aus. »New York also? Nun, wie es so schön heißt: Wohin du gehst, dorthin will auch ich gehen. Oder so ähnlich.«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde die meiste Zeit arbeiten, Red.«
  


  
    »Da du nachts oft nicht schläfst, haben wir aber zumindest ein paar Stunden nach Einbruch der Dunkelheit miteinander.« Er grinste. Mit den Händen noch immer in den Taschen, kratzte er mit der Spitze seines Cowboystiefels über den Boden. Er wirkte fast wie ein klassischer Filmcowboy. »Nach Einbruch der Dunkelheit ist sowieso die beste Zeit. Findest du nicht?«
  


  
    »Du wirst es hassen, in der Stadt zu leben.«
  


  
    Reds Augen wurden ernst und sein Hinterwäldler-Gebaren verschwand auf einen Schlag. »Du vielleicht auch, Doc. Seit der Verwandlung bist du nicht mehr in New York gewesen. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Dann muss ich das für mich selbst herausfinden«, entgegnete ich.
  


  
    Er schlang seine Arme um meine Taille und wir blickten gemeinsam hinaus. Draußen war es stockdunkel. Man konnte nur noch die nackte braune Erde und die entlaubten Äste der Bäume vor dem Fenster erkennen. Auf einmal bemerkte ich etwas Glitzerndes.
  


  
    »Es hat angefangen, zu schneien, Doc«, sagte Red leise.
  


  
    Ich nickte, während mir auf einmal Tränen über die Wangen liefen.
  


  
    »Du musst nicht weinen, Abra. Ich werde dich bestimmt nicht so einfach ziehen lassen. Dafür habe ich viel zu lange die Richtige gesucht, um mich jetzt von so etwas wie einer Assistentenstelle abhalten zu lassen. Ich kann noch ein paar Jahre auf dich und Kinder warten, wenn es das ist, was du willst.«
  


  
    Auf der anderen Seite der Fensterscheibe sah der Schnee pulverweich aus. Ich blickte den Flocken hinterher. In meinem Rücken spürte ich Reds Herz pochen. »Dann werde ich eben eine Weile pendeln«, fuhr er frohen Mutes fort. »Einige Jahre sehen wir uns halt nicht so oft. Das ist doch nicht wirklich schlimm, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihm glauben, was er sagte. Aber ich hatte den alten Glauben verloren, der mich so lange an Hunter gebunden hatte.
  


  
    Vielleicht würde Red tatsächlich bei mir bleiben und zwischen Manhattan und Northside hin und her pendeln, wenn ich mal einen Tag frei hatte. Aber ich erinnerte mich noch zu gut daran, wie er, das Kleid meiner Mutter um sich gewickelt, in der Ecke gekauert und gegen seine Instinkte angekämpft hatte. Später hatte er mir erklärt, seine Metamorphose kontrolliert herbeigeführt zu haben. Angeblich war sein erster Angriff auf meine Mutter und das spätere Lecken ihres Handgelenks alles nur ein Trick gewesen, um Hunter und Magda in die Irre zu führen. Ein Teil von mir glaubte ihm. Gleichzeitig fand ich es nicht gerade beruhigend zu wissen, wie gut er lügen und schauspielern konnte. Wenn Red wirklich nur vorgegeben hatte, die Beherrschung zu verlieren, war er dann nicht doch ein Kojore – und damit ein Betrüger? Wie ich von meiner Mutter wusste, stellte der Kojote in ihrem Spiel den Joker dar.
  


  
    Das war alles andere als beruhigend.
  


  
    Wie konnte ich Red voll und ganz vertrauen, wenn ich doch wusste, dass ein gewisses Maß an Falschheit zu seinem Charakter gehörte?
  


  
    Womit ich wieder bei Hunter war. Wahrscheinlich hatte ich immer schon tief in meinem Herzen gewusst, dass Hunter fähig war, mich zu betrügen. Ich mochte sogar vermutet haben, dass unsere Ehe nicht ewig halten würde. Aber dass er mich so absolut verlassen würde, dass es ihm egal war, ob ich lebte oder tot war – das war doch nochmal etwas ganz anderes. Ich hatte nie befürchtet, dass er mich eines Tages am liebsten in Stücke reißen und mich selbst auch noch dafür verantwortlich machen würde.
  


  
    Meine Mutter hatte mich immer vor Hunter gewarnt. Sie war stets davon überzeugt gewesen, dass ich ihn durch eine rosa Brille sah. Aber wer hätte ahnen können, dass ihr meine Verblendung beinahe das Leben kosten würde?
  


  
    »Abra?«
  


  
    Ich wandte mich zu Red um und stellte zu meiner Verblüffung fest, dass er sich vor mir auf ein Knie niedergelassen hatte. In seinem Lächeln zeigte sich tiefstes Vertrauen. Warum sollte er sich auch unsicher fühlen? Wir hatten schließlich den vergangenen Monat in einem Zustand der verlängerten Flitterwochen verbracht und waren tagelang kaum aus meinem Zimmer gekommen.
  


  
    »Du hast mir noch nicht geantwortet, Doc. Vermutlich sollte ich meine Frage genauer formulieren.«
  


  
    Ich sah mich nicht in der Lage, sein Lächeln zu erwidern. »Bitte, Red. Nicht.«
  


  
    »Das muss dir nicht peinlich sein. Mir ist es das ja auch nicht. Also – noch einmal: Abra Barrow, du bist die klügste, 
     sanfteste und leidenschaftlichste Frau, der ich jemals begegnet bin. Ich mag für diesen Job vielleicht nicht der geeignetste Kandidat sein, aber ich würde mir verdammt große Mühe geben, es zu werden. Nimm mich als dein Ehemann, und ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.«
  


  
    Er zog eine flache Schachtel aus seiner Hosentasche und klappte sie auf. Darin lag ein wunderschöner Ring aus Rotgold mit einem golden funkelnden Topas in der Mitte, der wie die Augen meines wölfischen Geliebten aussah. Ich dachte daran, wie viel Red in diesen Ring investiert haben musste – an Zeit und Geld, aber auch hinsichtlich des Risikos, das er mit dieser Geste einging.
  


  
    Mein Mund zitterte, meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und fing zu weinen an. Es war wahrhaftig kein hübsches Weinen, das wusste ich. Aber ich fühlte mich in diesem Augenblick auch alles andere als hübsch. »Es tut mir so wahnsinnig leid«, flüsterte ich.
  


  
    Red sprang hastig auf. Er schlang die Arme um mich, so dass ich mein Gesicht gegen sein weiches Flanellhemd pressen konnte.
  


  
    »Ich möchte daran glauben, dass es funktioniert. Wirklich, das möchte ich. Ich will ja sagen, aber...« Ich schluchzte hilflos.
  


  
    »Psst, Abra, ganz still. Ich kann warten. Wirklich, das macht mir nichts aus.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Red – ob ich den Glauben an die Liebe verloren habe oder ob es mir nach der Trennung von Hunter einfach zu schnell geht. Doch ich habe Angst, wie sich Menschen verändern können. Selbst Menschen, die keine Metamorphosen durchmachen.« Ich 
     schniefte. Sanft strich mir Red über den Rücken. »Ich frage mich sogar, ob ich überhaupt bemerkt hätte, wie sehr sich Hunter verändert hat, hätte er sich nicht in einen Werwolf verwandelt. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Ich habe diese Art von Veränderungen schon lange hinter mir. Ich muss mich nicht mehr selbst finden, Abra. Hunter schon.«
  


  
    »Ich weiß. Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich kann es trotzdem nicht. Ich weiß, dass ich jetzt erst einmal mein Leben wieder auf die Reihe bringen muss. Bis mir das gelingt... Darauf kannst du nicht warten, Red. Und ich kann nicht riskieren, darauf zu hoffen, dass du es tust. Also muss ich dich gehen lassen.«
  


  
    »Nein, nicht jetzt. Nicht heute Abend, Abra. Lass mich morgen gehen. Oder übermorgen.«
  


  
    Ich konnte Reds Verzweiflung spüren, die sich steigerte, und gleichzeitig sein großes Verlangen nach mir – ein Verlangen, das so eng an die Liebe geknüpft war, dass es sich niemals wie etwas davon Getrenntes anfühlen würde. So wie es das bei Hunter getan hatte.
  


  
    Ich rückte noch näher und küsste ihn. Sein Geschmack umnebelte wie bei der ersten Verwandlung sogleich meine Sinne. Seine Anziehungskraft besaß für mich fast die gleiche Stärke wie die des Vollmondes. Nach einem Augenblick löste ich mich jedoch von ihm.
  


  
    »Ich kann nicht, Red.«
  


  
    Seine haselnussbraunen Augen blickten mich aufmerksam an. »Passt du dann wenigstens eine Weile auf meinen Ring auf?«, fragte er.
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Tu es trotzdem.« Er drückte mir den Ring in die Handfläche 
     und schloss dann sanft meine Finger. Ich ließ es geschehen.
  


  
    »Es fühlt sich nicht richtig an.«
  


  
    »Ich werde dich aber nicht einfach ziehen lassen, Doc. Doch ich lasse dir den Freiraum, den du brauchst, um zu erfahren, was du willst.«
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    Red hatte sich bereits umgedreht und ging auf die Haustür zu. Hastig öffnete er die Knöpfe seines Hemds. Er öffnete die Tür und schritt in die kalte Nachtluft hinaus. Ich starrte aus dem Fenster. Draußen schlüpfte Red aus seinen Stiefeln, knöpfte seine Jeans auf und warf mir noch einen letzten Blick über die Schulter hinweg zu – nackt und unerschrocken. Ich glaubte, ihn zwinkern zu sehen, ehe er seine menschliche Form verließ und die des Wolfes annahm. Auf vier Beinen rannte er mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ein Wäldchen zu, in dem er verschwand.
  


  
    Als ich mich vom Fenster abwandte, stand meine Mutter hinter mir.
  


  
    »Das war nicht klug von dir«, sagte sie und drückte Pimpernell an ihre Brust, der mich glücklich wedelnd begrüßte.
  


  
    »Ich weiß.« Ich streckte meine Arme nach dem kleinen Chihuahua aus.
  


  
    Sie gab mir Pimpernell und legte dann einen Arm um mich. Eine Weile standen wir aneinander gelehnt da. »Na ja«, meinte sie schließlich. »Ich habe in meinem Leben ebenfalls viele Dummheiten gemacht. Wie dein Vater auch. Und sieh dich an – das ist das, was dabei herausgekommen ist.«
  


  
    Trotz meiner Traurigkeit musste ich lachen. Zärtlich 
     drückte ich meine Stirn an die ihre. »Die größte Dummheit von allen«, erwiderte ich.
  


  
    Meine Mutter wurde schlagartig ernst. Pimpernell gab ein kurzes tadelndes Bellen von sich.
  


  
    »Nein«, widersprach sie mir. »Die klügste.« Kurz darauf fügte sie hinzu: »Könnten wir jetzt vielleicht mal über diese Lykanthropie-Sache reden? Red hat nämlich einen sehr interessanten Vorschlag gemacht...««
  


  
    Doch so sehr ich es auch manchmal gerne getan hätte und so sehr sich meine Mutter danach sehnen mochte, endlich einmal wirklich und nicht nur im Film mit den Wölfen zu heulen, so konnte ich mich doch nicht dazu überwinden, sie auch tatsächlich zu beißen.
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    Für einer Jogginglauf war es eigentlich zu kalt, aber ich wollte mich bewegen. April ist der übelste Monat, wie T. S. Eliot einmal geschrieben hat. Ich persönlich halte den März allerdings für noch schlimmer. Es wird zwar behauptet, im März beginne der Frühling, aber in Wahrheit herrscht doch heimlich noch immer der Winter.
  


  
    Ich zog zwei Schichten Leggings, einen Rollkragenpulli und das ausgewaschene Flanellhemd an, das Red zurückgelassen hatte. Zuerst hatte ich es weggeräumt, wie ich das auch mit seinem Ring getan hatte. Doch dann verbrachte ich viele schlaflose Nächte, in denen ich nach seinen Dingen suchte – seiner Jeans, seiner Armbanduhr und seinen ausgetretenen Cowboystiefeln, all den Sachen also, die er in jener Nacht vor dem Haus meiner Mutter zurückgelassen hatte. Ich fühlte mich noch immer nicht dazu berechtigt, Reds Ring zu tragen. Aber sein Hemd anzuziehen, erschien mir nicht falsch. Sein Geruch hing noch im Stoff, wenn er auch schwächer wurde, je öfter ich das Hemd trug.
  


  
    Ich stand auf der Warteliste für die neuen Assistenzärzte am Institut. In der Zwischenzeit hatte ich ein Zimmer in Lillianas Wohnung an der East Side gemietet und einen 
     Job bei der Humane Society gefunden, wo ich Katzen und Hunde sterilisierte und kastrierte.
  


  
    In meinen freien Stunden arbeitete ich für Malachy Knox, der in der Zwischenzeit sein Haus in Queens in ein Labor umfunktioniert hatte. Ich hatte mich gleich mit ihm in Verbindung gesetzt, als ich wieder nach New York gekommen war, da ich hoffte, dass er mir etwas geben konnte, was meinen Wunsch nach Verwandlung zeitweilig unterdrücken würde.
  


  
    Knox schien die Herausforderung gerne anzunehmen. Er mischte eine stinkende Brühe zusammen, die ich jeden Morgen stoisch trank. Seitdem waren drei Monate vergangen, und ich hatte mich kein einziges Mal verwandelt. Allerdings hatte ich seit diesem Zeitpunkt auch keine Periode mehr gehabt, und mein Haar schien dünner zu werden. Doch das nahm ich gerne in Kauf. Es war mir immer noch lieber, als nach Northside zu fahren und dort meinem wölfischen Selbst freien Lauf zu lassen, ohne dabei von Red geführt zu werden. Denn dank meiner großartigen Entscheidung am Silvesterabend war Red ganz und gar aus meinem Leben verschwunden.
  


  
    Was Malachy Knox betraf, so schien sich seine Gesundheit ein wenig verbessert zu haben. Er wollte seine Untersuchungen dringend vorantreiben – am liebsten mit mir als Patientin. Da ich mich weigerte, ihm diesen Gefallen zu tun, plante er, bald möglichst eine Praxis in Northside zu eröffnen, sobald er das nötige Geld dafür zusammen hatte. Die Idee, dass etwas in dieser Stadt bestimmte Verhaltensweisen und Vorgänge zu fördern schien, kam ihm im Gegensatz zu mir ganz und gar nicht abwegig vor. Allerdings hatte ich mich in den letzten Jahren und Monaten 
     nicht unbedingt durch eine gute Menschenkenntnis oder auch eine Sensibilität für magische Zusammenhänge hervorgetan.
  


  
    Ich lebte also wieder in Manhattan. Lilliana und ich verbrachten wunderbare Stunden zusammen. Wir kochten und sahen uns abends die gesamte Fawlty-Towers-Serie auf DVD an. Am Wochenende gingen wir ins Museum und in Ausstellungen oder schauten uns im Kino irgendwelche ausländischen Filme an. Ich hatte wirklich keinerlei Anlass, mich zu beklagen.
  


  
    Da gab es nur das kleine Problem, dass Red mir schrecklich fehlte. Das Gefühl eines echten Verlustes ließ sich einfach nicht vertreiben, obwohl ich angefangen hatte einzusehen, dass ich ihn wohl wirklich verloren hatte. Ich hörte auf, Jackie anzurufen und sie zu fragen, ob sie ihn vielleicht gesehen hatte. Ich hörte auch auf, die Nummer auf seiner Visitenkarte zu wählen. Meine Mutter baute mich so liebenswürdig wie immer auf. »Wenn ein Mann bereit ist, sich niederzulassen«, wiederholte sie des Öfteren, »dann tut er das mit der Frau, die auch dazu bereit ist. So ist das Leben. Red wollte eine Frau und Kinder, und du hast abgelehnt. Hör auf, ihm nachzutrauern und schau nach vorn. Such dir einen anderen.«
  


  
    Aber wie sollte ich einem potentiellen Kandidaten von dieser kleinen medizinischen Komplikation in meinem Leben erzählen, die mich einmal im Monat haarig werden ließ und wahnwitzig spitz machte? Und wie sollte ich mich mit Blümchensex zufriedengeben, nachdem ich erlebt hatte, was es heißen konnte, sich völlig fallenzulassen? Vermutlich hätte ich mich nach einem geeigneten Biker umsehen können. Aber ich sehnte mich nicht einfach nur 
     nach Gefahr, ich sehnte mich nach echtem Verlangen. Ich wollte ein wildes Tier, das an einen gemeinsamen Ritt in den Sonnenuntergang glaubte. Und meine Sehnsucht nach diesem Tier schien täglich zu wachsen.
  


  
    Ich lief zum Central Park. In der Luft konnte man bereits den Wechsel der Jahreszeiten riechen. An diesem Tag war ganz New York draußen auf den Beinen. Die große Grünfläche in der Mitte des Parks war voller Hunde – und ihrer Besitzer. Ich genoss es, unter Leute zu kommen. Meist trainierte ich in einem Fitnessstudio in der Nähe der Wohnung, was wesentlich einsamer war.
  


  
    Ich schaltete meinen iPod ein. Helen Reddy begann davon zu singen, wie sie bereits einmal am Boden zerstört gewesen, jetzt aber viel zu klug sei, als dass ihr das nochmal passieren könnte. Die Luft war kühl genug, um sie in meinen Lungen zu spüren, und der unzivilisierte Teil in mir flüsterte mir zu: Lauf! Es war auch der Teil, der den Geruch des Parks so dringend brauchte, dass es ihm nicht reichte, einfach nur spazieren zu gehen. Ich wollte springen und rennen, was das Zeug hielt. Also lief ich los.
  


  
    Als ich etwas an Geschwindigkeit zulegte, geschah es. Zuerst verfolgte mich ein Golden Retriever zu meiner Linken, der sich vor Aufregung von der Leine seiner dünnen Hundesitterin losriss. Dann schlossen sich die drei Terrier an, die sie ebenfalls ausführte, und schließlich konnte auch der Dackel nicht mehr an sich halten.
  


  
    »He!« Die Frau rannte den Hunden hinterher und versuchte ihre Leinen zu fassen. Doch nun kamen auch noch andere Hunde angerast. Ein Beagle machte kehrt und lief auf mich zu. Ein Basset hörte plötzlich auf, an etwas zu schnüffeln und stürzte herbei, ohne dass seine Besitzer 
     etwas dagegen unternehmen konnten. Ein junger schwarzer Schäferhundmischling sprang über eine Bank und bellte begeistert, als er mich schließlich als Erster erreichte.
  


  
    Ohne anzuhalten sah ich in sein glückliches, freundliches Gesicht, während ich versuchte, nicht langsamer zu werden. Joggen ergab keinen Sinn und zeigte auch keine Wirkung, wenn man mittendrin stehen blieb. »Was ist los, mein Guter? Was ist hier los?« Ich tätschelte ihm den Kopf und rannte einen Hügel hinunter. Die Hunde folgten mir. Der Basset kam ins Schlittern, so dringend wollte er mithalten.
  


  
    »Komm hierher! He! Komm zurück! Böses Mädchen!«, rief jemand hinter mir.
  


  
    Für einen Moment glaubte ich, die Rufe würden mir gelten. Dann warf ich einen Blick über meine Schulter und entdeckte vor dem blassen Frühlingshimmel eine solche Ansammlung von Hunden, dass sie dem Rattenfänger von Hameln zur Ehre gereicht hätte. Es waren alle möglichen Rassen und Mischungen, die mir da folgten. Alle hatten sich von ihren Herrchen und Frauchen losgerissen und wurden von dem unwiderstehlichen, aufpeitschenden Geruch eines Wolfes angezogen. Ich war nicht irgendeine Joggerin. Ich weckte ihre tiefsten Instinkte. Neugierig versuchte ich zu zählen, wie viele es sein mochten. Ich kam auf zehn, einschließlich eines Samojede, eines großen schwarzen Bouvier mit einem eckigen Kopf, zwei Collies und einer gewaltigen Deutschen Dogge.
  


  
    Auf einmal verstand ich, warum sich so viele Leute für riesige Jagd- und Schäferhunde entschieden, auch wenn sie in winzigen Manhattaner Appartements lebten. In einer so großen Stadt wie dieser brauchte man manchmal einen 
     Hund in der Größe eines Menschen, um ein Rudel bilden zu können. Auch wenn es nicht immer einfach war, diese Riesen davon zu überzeugen, dass man das Sagen hatte.
  


  
    Ich schien allerdings keine Probleme mehr damit zu haben, als Führungspersönlichkeit aufzutreten. Wären mir die Hunde sonst gefolgt? Oder wollten sie mich vielleicht einfach nur anfallen und fressen?
  


  
    Ich rannte immer schneller. Ein hysterisches Lachen stieg in meiner Kehle auf. In Windeseile lief ich durch den ganzen Central Park und die Dritte Straße hinauf bis zu Lillianas Wohnung, wo ich in der Hast kaum den Schlüssel ins Schloss brachte.
  


  
    Die Hunde wurden wild und bellten und jaulten, als ich es schließlich geschafft hatte, die Haustür zu öffnen und sie gerade noch rechtzeitig vor ihren Nasen zuzuschmettern. Voller Energie rannte ich die Treppe hinauf. Oben stand ich vor der Wohnungstür und rang um Luft. Keuchend stützte ich mich mit einer Hand an der Tür ab, die ich eine Dreiviertelstunde zuvor sorgfältig verschlossen hatte. Doch jetzt war sie nur noch angelehnt.
  


  
    Der Schrecken dauerte nur eine Sekunde, denn ich konnte riechen, wer da in das Appartement eingedrungen war. Die Luft war von seinem Geruch erfüllt. Trotzdem vermochte ich es nicht so recht zu fassen, als ich Red entdeckte – in Lillianas Sessel sitzend. Auf seinem Gesicht zeigte sich sein mir so vertrautes Lächeln.
  


  
    »Hab ich lange genug gewartet, Doc?«, fragte er. »Ich wollte erst bis April durchhalten, weil ich dachte, dass du es dann auch spüren würdest. Aber du hast mir einfach zu sehr gefehlt.«
  


  
    Ich starrte ihn an. Es war mir ein wenig peinlich, so verschwitzt, 
     ohne Make-up und mit einem zerzausten Pferdeschwanz vor ihm zu stehen. »Wie bist du reingekommen?«, fragte ich.
  


  
    »Über die Feuerleiter.«
  


  
    »Aber die Fenster waren verriegelt.«
  


  
    »Hat dir das Jackie nie erzählt? Bevor ich mit der Ausbildung bei dem Schamanen angefangen habe, war ich eine Weile mit einem Meisterdieb unterwegs.«
  


  
    Ich kam näher. Er war dünner geworden, auf seinem Kinn zeigte sich ein rotgrauer Stoppelbart. Er trug eine umgedrehte Baseballmütze und ein grauenvolles grünes Sweatshirt mit dem Bild eines Hirschen. Wenn ich ihm noch nie zuvor begegnet wäre, hätte ich ihn wohl als einen Kerl eingeschätzt, der von der Ladefläche eines Pick-up aus auf wehrlose Tiere schoss.
  


  
    Aber ich kannte ihn ja, und mein Bauch verkrampfte sich vor Aufregung und Angst. Ich hatte Mühe, regelmäßig zu atmen. Ganz ruhig, redete ich mir innerlich zu.
  


  
    »Ich habe dich oft angerufen, Red. Aber du hast nie zurückgerufen, und Jackie hat immer nur gemeint, du wärst nicht in Northside.«
  


  
    Er schwang die Beine von der Sessellehne und stand auf. »Ich weiß. Jackie hat mir nach meiner Rückkehr aus Kanada erzählt, dass du sie ein paarmal angerufen hast.«
  


  
    »Seit wann bist du wieder da?«
  


  
    »Seit drei Tagen. Es war leichter, am Anfang gleich ganz weit entfernt zu sein... wenn du weißt, was ich meine. Du hast an Silvester so überzeugt geklungen, dass ich es für das Beste hielt, bis zum Frühjahr zu warten. Noch fühlt es sich zwar nicht nach Frühjahr an, aber das kommt schon noch. Man kann es doch fast riechen, nicht wahr?«
  


  
    Ich berührte sein Gesicht, das von der Wintersonne noch brauner geworden war. Der Schock, den diese Berührung in mir auslöste, schoss durch meine Arme. »Und was passiert im Frühling?«, fragte ich ein wenig atemlos.
  


  
    Red schlang die Arme um mich und küsste mich so leidenschaftlich, dass meine Zähne schmerzten. Dann löste er sich und lachte über den Ausdruck in meinem Gesicht, nur um mich gleich schon wieder zu küssen. Diesmal war es ein noch heftigerer Kuss, bei dem er meinen Hinterkopf mit seiner Hand umschloss.
  


  
    »Hör zu. Wie klingt das in deinen Ohren? Komm und leb mit mir, sei meine Geliebte, und wenn du nicht schlafen kannst, dann gehen wir bis zum Morgengrauen Schafe jagen. Keine einsamen Nächte mehr. Was meinst du?«
  


  
    »Ich habe mich bisher in puncto Männer ziemlich dämlich verhalten.«
  


  
    »Und ich in puncto Frauen. Ich bin immer denen hinterher, die am schnellsten weggerannt sind.«
  


  
    »Ich will aber nicht wegrennen.«
  


  
    »Natürlich willst du das. Aber du willst dich auch fangen lassen.«
  


  
    Er fasste mich an den Handgelenken an und hielt sie hinter meinem Rücken fest, während wir uns erneut küssten. Deutlich konnte ich das wilde Pochen seines Herzens an meiner Brust spüren.
  


  
    »Bist du bereit für ein kleines Abenteuer, Doc?«
  


  
    »Was für ein Abenteuer?«
  


  
    »Wie wäre es zum Beispiel mit einem Abenteuer, bei dem du dich auf einem Motorrad an mich klammerst? Wir verbringen eine Weile damit, den Westen zu erkunden. Ich zeige dir, wo ich in Texas aufgewachsen bin. Und wenn es 
     dann wirklich wärmer wird, machen wir uns auf den Weg nach Kanada, wo mein Großvater gelebt hat.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    Red fuhr zärtlich mit dem Daumen über meinen Mund. »Und dann kehren wir nach Hause zurück.« Er küsste mich erneut, und diesmal fand seine Zunge die meine.
  


  
    Vielleicht gab es irgendwo zwischen völliger Selbstaufgabe und vollkommener Unabhängigkeit doch einen Mittelweg für mich. Vielleicht fand ich eine Möglichkeit, mir eine Karriere als Tierärztin aufzubauen, die mich Red näherbringen und ihn nicht weiter von mir entfernen würde.
  


  
    Vielleicht dachte ich auch nicht mehr rational und logisch, sondern ließ mich nur noch von meinen Gefühlen leiten.
  


  
    Aber wenn man ehrlich war, so stellte Manhattan doch nicht die richtige Umgebung für ein Wesen auf vier Beinen dar. Und schon gar nicht für ein so ungebändigtes Tier wie einen Wolf.
  


  
    Ich löste mich von Red, um die Worte zu formulieren, die ihm zeigten, dass alle meine Antworten auf seine Fragen »Ja« hießen.
  


  
    Aber Red knurrte nun und umkreiste mich gierig. Ich gab ein nervöses Lachen von mir.
  


  
    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich etwas hilflos. »Oh, Großmutter, was hast du für große Zähne!«
  


  
    Red lächelte, ohne zu antworten. Ich verspürte tatsächlich etwas Angst. Zum ersten Mal erlebte ich Red so, wie er war – ohne Vorsicht, ohne Zurückhaltung. Er war gar nicht mehr sanft und rücksichtsvoll, weil ich meine Metamorphose zum ersten Mal erlebte. Und auch nicht mehr verhalten, weil er befürchtete, mich durch seine Intensität 
     erschrecken zu können. Nein, er war ein Mann, der sich seiner und meiner ganz sicher war, und während er weiterhin um mich kreiste, spürte ich, wie sich die Machtverhältnisse zwischen uns verschoben und neu anordneten.
  


  
    Ich kannte weder den Namen dieses Spiels noch seine Regeln. In all den Jahren, in denen Hunter und ich miteinander schliefen, hatten wir uns nie ganz aufeinander eingelassen. Es war irgendwie klar, dass der eine diese Berührung mochte, aber eine andere nicht, dass ich ihn hier, aber nicht dort anfassen durfte. Wir waren wie zwei Menschen, die jedes Jahr zur selben Zeit an denselben Ort in die Ferien fahren, um dort im selben Hotel zu übernachten und dieselben Sehenswürdigkeiten zu besuchen. Als Hunter aus Rumänien zurückgekehrt war, hatte er begonnen, diese Grenzen hier und da zu überschreiten. Aber nur zu einem bestimmten Teil. Vielleicht hatte er geahnt, dass er jene ausgeprägte Grausamkeit in sich entdeckt hätte, wenn er sich zu weit vorgewagt hätte.
  


  
    Aber das hier war etwas ganz anderes. Red war anders. Ich wich nicht zurück, als er seine Kreise immer enger um mich zog, sondern zwang mich, den Blickkontakt zu wahren – diese urtümlichste aller Intimitäten, die tiefste animalische Begierden wecken kann.
  


  
    Ein Schauder lief durch meinen Körper. Ich wusste, was er bedeutete. Er war ein Zeichen für die uralte Sehnsucht danach – und zugleich die Angst davor -, sich hinzugeben und völlig der Leidenschaft zu überlassen.
  


  
    Reds Zähne umfingen meine Schulter. Endlich hatte ich mein Schicksal gefunden – es fühlte sich herrlich an.
  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter in: Alisa Sheckley: Wolfslied
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